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Jede der sieben Evolutionsstufen kann nur
von der vorherigen Stufe aus untersucht werden,
wobei man sich zeitlich rückwärts bewegt …

Xander, Manifest des Multiversums
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Zufällige Mutationen, die der Art einen Überlebensvorteil verschaffen, setzen sich durch: Der Stärkere überlebt und gibt seine Merkmale weiter. Und wenn Mutationen nun gar nicht zufällig passieren? Erst dann wird sich die Menschheit wahrhaft entwickeln.

Xander, Manifest des Multiversums


[image: image]

Wie von selbst tragen mich meine Füße ans Ende der Welt.

Dort beginnt das Nichts. Der Wald, der Weg, ja sogar der Himmel verschwinden in weißem Nebel. Aus den Augenwinkeln kann ich geisterhaft Umrisse von Bäumen und Hügeln ausmachen. Vielleicht ist es doch nicht das Ende der Welt und irgendwo tief in mir drinnen weiß ich: Genauso ist es. Aber meine Welt endet hier.

Sobald ich darüber nachdenke, finde ich diesen Ort nicht. Ich darf ihn nicht als Ziel haben, kann nur zufällig dorthin geraten. Wenn ich mich aufrege und einfach drauflos laufe, lande ich meistens hier. Es ist ein Reflex, so wie wenn man mit einem Hämmerchen aufs Knie klopft und das Bein hochschnellt.

Worüber habe ich mich aufgeregt? Meine Gedanken wandern zurück, doch ich verliere den Faden und alles entgleitet mir.

Mit ausgebreiteten Armen neige ich mich über den Rand einer Welt, die sich vor mir verflüchtigt, stehe dort wie am Bug der Titanic und schließe die Augen. Kann ich das Gleichgewicht verlieren und hinabfallen, fort von diesem Ort?

Vielleicht, wenn es mir gelänge einzuschlafen. Niemand kann kontrollieren, wohin mich meine Träume tragen, nicht einmal ich selbst. Schauder durchlaufen mich beim Gedanken an gestern Nacht. An … an … Was immer es war, es ist mir entschlüpft. Wieder überkommt mich diese Ruhe.

Ich muss es probieren, hebe den rechten Fuß und mache einen Schritt vorwärts. Doch als ich die Augen öffne, ist es wie immer: Ich habe dem Ende der Welt den Rücken gekehrt und bin in die andere Richtung gegangen.

Seufzend lehne ich mich an einen Baum. Seine Wurzeln winden sich über den Boden. Wenn ich nun versehentlich mit dem Fuß an einer dieser Wurzeln hängen bliebe, würde ich dann über den Rand der Welt fallen? Aber nun ist es zu spät. Meine Füße lassen sich nicht überlisten, folgen keinem Weg, den ich mir zuvor ausgedacht habe.

Vielleicht beim nächsten Mal.

Dann höre ich tief in mir den Ruf.

Lara, komm.

Und ein weiterer Reflex zwingt mich zurückzulaufen, mit einem einzigen Ziel und Zweck.

Gehorsam.

Blinder Gehorsam.
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Als das Flugzeug erneut ins Schlingern gerät, kralle ich mich an den Armlehnen fest.

Elena, die in der Reihe vor mir sitzt, steht Todesängste aus. Beatriz neben ihr stört es gar nicht. Aber vielleicht hat man als Achtjährige auch noch keine Angst. Angeblich sind Kinder ja so furchtlos, weil sie nicht wissen, dass man sich ernsthaft verletzen kann, und weil sie noch keine Vorstellung vom Tod haben. Auf Beatriz trifft das sicher nicht zu. Immerhin hat sie mit ansehen müssen, wie die Epidemie ihre gesamte Familie dahingerafft hat. Und wie Überlebende wie wir in den Flammen eines Feuers umgekommen sind, das eine militante Gruppe gelegt hat, die sich Wachposten nennt. Beatriz kennt den Tod gut, hat miterlebt, wie Menschen, die sie gernhat, qualvoll gestorben sind. Hat die Toten berührt und ihre letzten Gedanken erspürt. Verglichen damit ist ein Flug bei Sturm vielleicht tatsächlich harmlos.

Chamberlain liegt halb auf dem Nachbarsitz, halb auf meinem Schoß. Seine Schwanzspitze zuckt unmerklich, als wollte er als cooler Kater seinen Ärger nicht so raushängen lassen. Mit seinen Vorderpfoten hat er sich fest in meine Jeans gehakt, und immer, wenn sich das Flugzeug zur Seite neigt oder absackt, gräbt er mir die Krallen ins Bein. Ist das die Sicherheitsposition für Katzen? Ich streichle Chamberlain, um ihn, aber vor allem auch mich selbst, zu beruhigen. Ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt, auf meine Angst und den warmen, schweren Kater mit seinen spitzen Krallen. Doch das reicht nicht, um den Schmerz zu vergessen.

Kai hat dichtgemacht. Mich nicht in seine Gedanken gelassen.

Er hat mir den Rücken gekehrt und ist einfach gegangen.

Mir kommt es vor, als würde mein Selbst Tropfen für Tropfen schmerzhaft aus mir herausrinnen, bis nichts mehr von mir übrig ist.

Haltet noch ein wenig durch, es ist gleich vorbei. Alex schickt uns allen diesen Gedanken vom Cockpit aus. Er sitzt am Panel und fliegt dieses Ding.

Alex oder Xander, wie alle hier zu ihm sagen. Mein Vater.

Nicht, dass er für mich je ein Vater war.

Fairerweise muss ich zugeben, dass er auch keine Gelegenheit dazu hatte, denn Mum hat ihn verlassen, ohne ihm von mir erzählt zu haben. Inzwischen weiß er, dass ich seine Tochter bin, und der Gedanke behagt mir nicht. Schließlich hatte Mum ihre Gründe, es ihm zu verheimlichen. Nur welche, weiß ich nicht, und da sie tot ist, kann ich sie auch nicht mehr danach fragen.

Xander hat keine Angst, jedenfalls lässt er sich nichts anmerken. Und auch von seinen Anhängern hier an Bord fürchtet sich niemand, sie wirken alle ruhig und gelassen. Xanders Beschwichtigung galt mehr Beatriz, Elena und mir. Die anderen vertrauen ihm offenbar bedingungslos.

Wer sind diese Leute überhaupt? Ich weiß, dass sie allesamt Mitglieder einer Gruppe sind, die sich Multiversum nennt. Meine Freundin Iona hat sie als Sekte bezeichnet, die die Wahrheit verehrt. So wie es aussieht, verehren sie auch Xander.

Es scheint mir ewig her zu sein, seit Iona im Schulbus was über die Gruppe aus der Zeitung vorgelesen hat. Wenn ich daran zurückdenke, werde ich ganz wehmütig, denn das waren die letzten Tage, die wir gemeinsam in völliger Normalität verbracht haben. Wie es meiner besten Freundin wohl geht? Was würde sie von Xander halten? Hoffentlich muss sie sich die Frage nie stellen.

Und als hätte Xander nicht nur die Kontrolle über das Flugzeug und unser aller Leben, sondern auch über Himmel und Wetter, legt sich kurz nach seiner Ansage der Sturm. Das Flugzeug gleitet sanft dahin, doch Chamberlain krallt sich nach wie vor in mein Bein. Er hält sich so hartnäckig wie mein Gefühlschaos.

Ich schaue aus dem Fenster, innerlich habe ich eine Schutzmauer errichtet, damit niemand versehentlich meine Gedanken aufschnappt. So sehr ich auch gegen die Tränen ankämpfe, es rinnt mir doch eine die Wange hinunter. Hastig wische ich sie weg. Kai, wie konntest du mich nur blocken?

Ich bin doch nur mit Xander mitgegangen, um nach Kais Schwester Callie zu suchen. Doch Kai hat sich meine Gründe gar nicht mehr angehört. Er hat bloß gesehen, dass ich mich seinem verhassten Stiefvater angeschlossen habe. Und dann hat er auch noch mitgekriegt, dass dieser Mann mein Vater ist. Natürlich hätte ich es ihm längst sagen sollen, aber ich habe es nicht über mich gebracht. Anfangs gab es so viele andere Dinge, die Kai verdauen musste, und je länger ich es hinauszögerte, desto schwerer wurde es. Dass Kai es dann ausgerechnet von Xander selbst erfuhr, machte alles nur noch schlimmer.

Und Kai wollte mir auch nicht glauben, dass nicht Callies, sondern Jennas Geist uns die ganze Zeit begleitet hatte. Jenna hatte sich für Callie ausgegeben. Und es war Jenna, die bei der Bombenexplosion ausgelöscht wurde. Sie hat sich geopfert, um mich zu retten. Der Gedanke versetzt mir einen heftigen Stich. Jenna und ich haben so viel gemeinsam durchgestanden und nun ist sie fort. Meinetwegen.

Doch all das könnte bedeuten, dass Kais Schwester Callie noch am Leben ist. Nicht als Geist, sondern als Mädchen aus Fleisch und Blut. Und nur Xander kann mich zu ihr führen.

Darum ist es für mich das Schlimmste, dass Kai mir nicht geglaubt hat.

Xander meinte, er wüsste, wie schmerzlich es sei, anders zu sein und einen Menschen deshalb zu verlieren. Er hat Mum verloren, weil sie gespürt hat, dass mit ihm was nicht stimmte.

Ob sie jetzt genauso über mich denken würde?

Ist das der eigentliche Grund dafür, dass Kai mich weggestoßen hat? Ihm fiel es immer schwer zu akzeptieren, dass ich mich durch die Krankheit verändert habe. Dass ich in Gedanken mit ihm reden und Auren manipulieren kann. Kai hat gesehen, dass ich so Menschen heilen, aber auch töten kann. Letzteres natürlich nur in Notwehr, aber er war schockiert … damit ist er irgendwie nicht klargekommen.

Nachdem er mich aus seinen Gedanken verbannt hat, blieb mir nichts anderes übrig, als seine Freundin Freja ins Vertrauen zu ziehen. Freja wusste, dass ich die Wahrheit sage, da bin ich mir sicher. Wenn man direkt miteinander spricht, von Überlebender zu Überlebender, kann man sich schlecht verstellen. Und Freja hat mir versprochen, ihm alles zu erklären.

Bitte, Kai, wenn du mir schon nicht glaubst, glaub wenigstens ihr.

Schon bald geht das Flugzeug in den Sinkflug über. Ich schaue durch den Gang zu Xanders Gefolgsleuten. Um ihre Hälse glitzern goldene Anhänger, genauso einen hat Xander mir auch geschenkt. Es ist ein Atommodell, das Erkennungszeichen der Gruppe. Und obwohl die Kette lose baumelt, fühlt es sich an, als würde sich die Schlinge immer enger um meinen Hals ziehen.

Offenbar spürt einer von Xanders Leuten meinen Blick und dreht sich lächelnd zu mir um. Der Respekt, mit dem er mir begegnet, ist neu, bestimmt weil er jetzt weiß, dass ich Xanders Tochter bin. Wie alle anderen macht er einen netten, ruhigen Eindruck. Aber als die Gruppe uns vor der Armee gerettet hat, haben sie gemordet, ohne mit der Wimper zu zucken. Und diese Kombination aus Lächeln und lässiger Gewalt treibt mir Schauder über den Rücken.

Vor dir selbst kannst du es doch zugeben, Shay: Du hast Angst!

Am liebsten würde ich vor diesen Leuten davonlaufen, aber ich muss Callie finden. Nur so kann ich Kai beweisen, dass ich alles bloß ihm zuliebe tue.
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Atemlos reiße ich die Tür auf, ich bin wie eine Irre durch den Wald zurück zur Kommune gehetzt. Cepta sitzt an ihrem Schreibtisch. Ihr dunkles Haar fällt ihr beim Lesen ins Gesicht. Sie jetzt zur Eile anzutreiben, würde gar nichts bringen.

Die Zeit scheint stillzustehen. Als ich mit dem Gedanken spiele, mich wieder zu verdrücken, schaut sie auf und lächelt mich an. Erst ruft sie mich so eilig her und dann lässt sie mich warten. Trotzdem macht mich ihr Lächeln glücklich.

»Da bist du ja, Lara.« In ihrer sanften Stimme liegt ein tadelnder Unterton. »Wo warst du?«

»Nirgends. Ich bin spazieren gegangen.«

Cepta nickt. Ihr Blick ist wachsam. »Und wohin bist du gegangen?«

Sie weiß es. Sie weiß es immer. Warum fragt sie überhaupt? »Zum Ende.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Wirklich wahr!«

Sie zieht die Brauen hoch und legt den Kopf auf die Seite. »Weiß ich doch, Lara. Wenigstens hältst du es für die Wahrheit, aber hinter meiner Frage und deiner Antwort steckt noch mehr.«

Cepta streckt die Hände nach mir aus. »Komm mal her.«

Ich trete näher. Ihre Finger umschließen meine. Sie sind warm, der weiche weiße Stoff ihrer Tunika berührt mich am Arm. Ihre goldene Kette, das Markenzeichen des Multiversums, glitzert im Lampenlicht und fängt meinen Blick ein. Ich hatte auch mal so eine Kette, doch die hat Cepta einkassiert.

»Ich will dir doch nur helfen.« Und ich weiß zwar, dass es stimmt, aber … aber, was?

»Hast du beim Spazierengehen auch deine Achtsamkeitsübungen gemacht? Und vorm Schlafengehen?«

»Ich gebe mir Mühe.« Das ist nicht gelogen.

»Gib dir noch mehr Mühe. Verdiene dir deinen Platz bei uns. Du schaffst es.«

Doch so richtig glaubt sie selbst nicht dran.

Cepta weiß, dass ich verdorben bin und versagen werde. Und ich weiß es auch.

Später sitze ich aufrecht im Schneidersitz. Ich spüre den Boden unter mir. Ich atme langsam aus, lasse alle Luft aus den Lungen strömen und genauso langsam atme ich wieder ein. Nur das Hier und Jetzt zählt. Der Boden, die Luft, meine Lungen. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur dieser Moment. Mir schießt alles Mögliche durch den Kopf, bloß Gedanken, die kommen und gehen. Sie machen mich nicht aus. Ich muss mich nicht in ihnen verheddern. Ich atme ein und aus, lasse alle Spannungen los.

Cepta berührt mich sanft im Geist und lobt mich. Aber es ändert sich ja doch nichts. Ich verändere mich nie.

Negative Gedanken sind auch bloß Vorstellungen. Ich nehme sie an und lasse sie mit dem nächsten Ausatmen los.

Als Cepta kurz darauf befindet, dass ich so weit bin, erhebe ich mich und schlüpfe ins Bett. Die Laken sind kühl auf der Haut, die Decke angenehm schwer. Ich atme ein, ich atme aus.

Schlaf schön, Lara, flüstert Cepta in meinen Gedanken und verschwindet.
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Am schlimmsten finde ich immer, wenn vor der Landung das Tempo gedrosselt wird. Mitten in der Luft langsamer zu werden, kommt mir einfach falsch vor.

Aber Xander hat es echt drauf. Wir berühren den Boden, ohne dass es holpert. Draußen ist es noch dunkel, der Augenblick vor der Dämmerung, in dem alles den Atem anhält.

Ich löse den Sicherheitsgurt und stehe auf, nehme Chamberlain auf den Arm. Er ist ein ganz schöner Brocken. Xander wartet wie ein Steward vorne am Gang.

»Das war ein schwieriger Flug. Geht es euch allen gut?«, fragt er laut.

Inzwischen hat Elena ihre Angst abgelegt. »Klar, ich habe keinen Moment gezweifelt, dass wir sicher landen würden.«

Xander lacht, als wüsste er, welche Ängste sie ausgestanden hat.

»Mir geht’s gut«, sagt Beatriz, »aber ich wünschte, Spike wäre auch hier.«

Sofort überfällt mich das schlechte Gewissen. Ich war so in meine Probleme mit Kai vertieft, dass ich gar nicht an Spike gedacht habe. Dabei gehört Spike doch zu unserer Gruppe, aber nun ist er nicht hier. Ist nirgendwo mehr. Und das ist meine Schuld.

Offenbar liest Elena meine Gedanken oder einfach meinen Gesichtsausdruck, jedenfalls nimmt sie mich bei der Hand. Sie weiß, dass Spike mich aus dem Weg gestoßen hat, bevor er selbst die tödlichen Kugeln kassiert hat. Spike wäre nicht Spike, wenn er nicht alles getan hätte, um dir das Leben zu retten. Stumme Worte in meinem Kopf.

Aber Elena kann es nicht beurteilen, weil sie nicht dabei war. Wäre ich nicht so feige gewesen, wäre es anders ausgegangen. Ich verberge diese Gefühle vor ihr.

Wir steigen die Stufen hinunter aufs Rollfeld, wenn man es denn so nennen kann. Eigentlich ist es nur ein Grasstreifen, kaum breiter als die Spannweite der Flügel. Xander muss was vom Fliegen verstehen, dass er hier sicher landen konnte.

Die Sonne wirft die ersten Strahlen auf die hohen Bäume am Ende des Rollfelds. In ihrem Schatten liegen Bungalows mit »lebendigen« Dächern, auf denen Pflanzen und Gräser wachsen. Vielleicht sind sie so aus der Luft schlechter zu erkennen? Chamberlain windet sich in meinem Arm und ich lasse ihn runter. Freudig wälzt er sich im Gras. Katze müsste man sein!

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Schottland. Eine abgelegene Kommune im Hochland, die wir vor ein paar Jahren errichtet haben. Außer uns weiß keiner, wo sie liegt. Uns ist es gelungen, von den jüngsten Ereignissen verschont zu bleiben.«

»Meinst du etwa, dass die Epidemie nicht bis hierher vorgedrungen ist?«, fragt Elena.

»Ja.«

Die haben sich also hier in den Wäldern einen Ort geschaffen, mit einem Flugfeld, das wie eine Wiese aussieht. Keiner weiß davon, keiner hat die tödliche Seuche hierher gebracht. Aber auch wenn dieser Ort noch so abgeschieden ist, muss es trotzdem schwer gewesen sein, unentdeckt zu bleiben. Dass sich der Großteil des Landes nun durch die Epidemie geleert hat, hat ihnen die Sache sicher erleichtert. Kam ihnen entgegen.

»Wie viele Leute leben hier?«, frage ich.

»Der innere Kreis umfasst so um die hundert Leute. Zusammen mit den Außenbereichen sind es fast zweihundert.«

»Ist Callie auch darunter?« Die Frage richte ich nur an Xander.

Geduld, antwortet er mir. Xanders Blick wandert von mir zu den Bäumen. Jemand nähert sich, eine Frau.

»Inzwischen sind wir über zweihundert, zweihundertundneun«, trällert sie mit weicher Stimme. »Seit deinem letzten Besuch haben sich uns noch ein paar angeschlossen, Xander. Willkommen, begrüßt sie uns stumm. Auch eine Überlebende.

Ihr dunkles Haar fällt ihr in Wellen über den Rücken und ihre Aura ist so hell, wie ich es sonst nur von Beatriz kenne. Sie strahlt und pulsiert. Die Frau trägt eine weiße Tunika und schwarze Leggings, eine Multiversum-Kette und zeigt ein breites Lächeln, das vor allem Xander gilt.

»Cepta«, sagt er liebevoll. Als er sie mit einem Küsschen auf die Wange begrüßt, findet ein kurzer, stummer Austausch zwischen den beiden statt.

Danach wendet sich Xander wieder uns zu. »Das ist Cepta. Sie ist die Präsidentin dieser Kommune.« Nachdem er Elena und Beatriz vorgestellt hat, entsteht eine Pause, in der Cepta mich ansieht und sich offenbar fragt, wer ich wohl bin. Xander legt den Arm um mich. »Und das ist Shay. Meine Tochter.«

Cepta könnte nicht überraschter sein. »Deine Tochter?« Verwundert schaut sie zwischen mir und Xander hin und her. Darauf folgt ein weiterer rascher, stiller Austausch zwischen ihnen.

Dann wendet Cepta sich mir mit einem breiten Lächeln zu. »Willkommen, Shay.« Küsschen auf die Wange. Sie strahlt vor Sauberkeit und riecht so gut, dass ich mir vorkomme wie eine struppige Ratte nach einer Nacht im Abwasserkanal. An mir klebt das Blut der Toten und die Spuren des Kampfes sind nicht nur äußerlich.

»Kommt«, sagt Cepta. »Ich habe ein Gästehaus für euch drei vorbereitet, auch wenn Xander nicht gesagt hat, für wen es sein sollte!« Sie lacht.

»So eine neugierige Person wie dich spanne ich gerne auf die Folter«, antwortet er, dabei schaut er mich an. War die Bemerkung auf mich gemünzt?

Xander hakt sich bei Cepta unter und sie führt uns zu einem Haus. Vor der Tür verabschieden sie sich von Beatriz, Elena und mir mit dem Hinweis, den Tag über könnten wir uns ausruhen. Heute Abend gäbe es Essen und bei Sonnenuntergang eine Versammlung. Dann marschieren Xander und Cepta Hand in Hand davon.

Im Haus ist alles einfach gehalten, aber so weiß und sauber, dass ich Angst habe, etwas anzufassen. Auf einem niedrigen Tisch steht etwas zu essen, es gibt drei Schlafzimmer und eine Dusche. Erleichtert atme ich auf. Ich frage die anderen, ob sie was dagegen haben, wenn ich zuerst dusche, doch Elena schüttelt bloß den Kopf und schubst mich ins Badezimmer.

Drinnen schließe ich die Tür. Leider kann man sie nicht verriegeln, auch wenn mir klar ist, dass natürlich keiner reinkommen wird oder sonst wie Gefahr besteht. Und selbst wenn jemand käme, könnten mich Beatriz und Elena ja warnen. Ich behelfe mir mit einem Regal voller Handtücher, das ich vor die Tür schiebe.

Ich ziehe mich aus und werfe die Klamotten in die Ecke. Hoffentlich findet sich was anderes zum Anziehen. Meine Klamotten will ich noch nicht mal mehr anfassen, die sind dreckig und verdorben wie ich. Plötzlich stürzen die Erinnerungen an den gestrigen Tag auf mich ein.

Spike hat mich aus der Schussbahn gestoßen und mir damit das Leben gerettet. Mein Freund Spike, tot. Vergeblich habe ich versucht, mir sein Blut von der Haut zu reiben, aber es klebt immer noch an mir. Auch wenn ich mich wasche, bis man es nicht mehr sieht, wird es dennoch da sein. Und dann all die Soldaten, die ich mit meinem Geist getötet habe. Ihr Blut hat mich nicht bespritzt, dennoch ist ihr Tod nicht spurlos an mir vorbeigegangen.

Das Wasser ist schön heiß und es gibt diese großen altmodischen Seifenstücke. Ich schrubbe mich, bis die Haut krebsrot ist. Dann setze ich mich unter die Dusche und ziehe die Beine an die Brust.

Ich lasse den Kopf auf die Knie sinken.

Erst sind all diese Menschen gestorben. Danach hat Jenna mich und Chamberlain mit ihrer kühlen Dunkelheit umfangen, sonst hätte uns die Bombe getötet. Aber sie selbst hat es nicht überstanden. Ich kann kaum glauben, dass sie fort ist.

Mir war danach alles zu viel, ich konnte es nicht mehr ertragen. Doch dann tauchte Kai plötzlich auf und ich hatte das Gefühl, es mit ihm an meiner Seite schaffen zu können. Diese Lippen hat Kai geküsst. Diese Hände hat er gehalten. Diese Arme lagen fest um ihn und nun halte ich nur noch mich. Heiß rinnt mir das Wasser über den Kopf, den Rücken, dennoch zittere ich.

Der Abend wird kommen. Da muss ich auf diese Versammlung. Keine Ahnung, worum es gehen wird. Morgen ist ein neuer Tag. Morgen werde ich stark sein. Werde Xanders Vertrauen gewinnen und Callie suchen. Und dann finde ich einen Weg für uns hier raus.

Doch nicht jetzt. Jetzt lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Ich weine um Spike, den ich hätte retten können. Bloß weil ich niemanden töten wollte, um uns die Flucht zu ermöglichen. Und was ist dabei rausgekommen? Noch mehr Tote. Ich weine um Jenna. Nachdem sie mich und den Kater gerettet hat, ist sie nun auch fort.

Und ich weine natürlich vor allem um Kai, meine Arme sind leer, heute, morgen und übermorgen. Die Tage breiten sich in unendlicher Einsamkeit vor mir aus und vielleicht wird das für immer so bleiben, damit muss ich mich abfinden. Selbst wenn ich Kais Schwester finde, verzeiht er mir womöglich nicht, dass ich ihm so viel verschwiegen habe.

Später muss ich von irgendwoher Hoffnung schöpfen, sonst stehe ich das alles nicht durch. Doch im Augenblick gebe ich mich der Verzweiflung hin.
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Ein kleiner, quadratischer Raum, fensterlos und dunkel.

Nein, nicht schon wieder. Ich halte es nicht aus.

Ich versuche, mich von den Gurten zu befreien, die mich an den Stuhl fesseln, auch wenn ich weiß, wie sinnlos es ist. Ich kann mir nicht helfen. Keiner kann mir helfen.

Eine Wand leuchtet auf.

Auf meiner Stirn bilden sich Schweißperlen.

Mir ist klar, dass ich träume und dass es nicht wirklich passiert. Eigentlich sollte ich den Ablauf ändern können, wie Cepta es mir beigebracht hat. Aber gerade ist mein Unterbewusstsein am Zug, oder?

Die Wand geht in Flammen auf.

Ich stelle mir vor, wie die Tür aufspringt und Feuerwehrmänner mit Schläuchen bereitstehen, eine riesengroße Sprinkleranlage auf wundersame Weise aus der Decke wächst oder wie ich im entscheidenden Moment in ein Raumschiff ins Weltall gebeamt werde.

Doch es funktioniert einfach nicht.

Flammen verschlingen mich, meine Haut, ich schreie …

SCHREIE! Es gibt keine Hilfe, keinen Ausweg, keine Rettung.

Warum schreie ich also?

WACH AUF.

Ein Befehl direkt ins Hirn.

Als ich die Augen öffne, fällt der Albtraum von mir ab, löst sich auf wie feine Spinnweben.

Mit einem beklommenen Gefühl setze ich mich auf. Ich runzle die Stirn. Irgendwie habe ich gerade etwas Unangenehmes, ja Schreckliches erlebt. Was war das bloß?

Komm, Lara. Cepta ruft. Heute Morgen liegt nicht nur die übliche Ungeduld in ihren Gedanken, sie ist aufgeregt oder freut sich.

Ich stehe auf und ziehe die Vorhänge zurück. Der nächtliche Sturm ist vorüber. Reingewaschen erstrahlt die Welt ganz neu in der hellen Morgensonne.

Und noch etwas ist neu. Auf der Landebahn unten auf der Wiese steht ein Flugzeug.
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Shay, geht es dir auch gut? Elena steht vor meiner Zimmertür.

Habe bloß Kopfweh. Ich bin gleich da. Mir dröhnt zwar der Schädel, aber eher vom Weinen, krank bin ich nicht. Warum lassen sie mich nicht einfach alle in Ruhe? Dann würde ich für immer im Bett bleiben und mich nie wieder regen.

Als Chamberlain mir mit der Pfote ins Gesicht stupst, mache ich die Augen auf. Er reibt sich an meinem Kinn.

Na schön, nie wieder ist vielleicht übertrieben. Ich streichle den Kater.

Kann ich was für dich tun? Elena macht sich Sorgen, das spüre ich. Nur manchmal kann man das so gar nicht brauchen, wenn jemand nett ist. Es ist, als würde einer einem noch die Erlaubnis erteilen, sich in die Kissen zu vergraben und für alle Ewigkeit zu jammern. Mum wusste immer genau, wann ich Trost und wann eher einen Tritt in den Hintern brauchte. Wie sie mir fehlt! Gerade brauche ich eher einen Tritt.

Shay? Wieder Elena.

Du kannst nichts für mich tun. Ich komme schon klar.

Als ich mich aufsetze, werden die Kopfschmerzen noch schlimmer. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Bin ich dem überhaupt gewachsen? Ich muss mich zusammenreißen. So leicht lässt sich Xander nicht hinters Licht führen. Er darf nicht rauskriegen, dass ich bloß wegen Callie hier bin. Ich muss ihn dazu bringen, mir zu trauen.

Vielleicht kann ich mich bei dieser Versammlung entschuldigen und hierbleiben …

Nein. Heil dich, Shay. Tauch in dich ein, pack den Schmerz und heile ihn. Nicht den kaiförmigen Schmerz natürlich, den kann man auf diese Weise nicht heilen. Sollte man zumindest nicht können. Aber mit den Kopfschmerzen habe ich vielleicht Erfolg.

Ich schließe die Augen, strecke mich nach innen aus und ströme mit dem strudelnden Blut durch meinen Körper. Wie immer verlangt es all meine Aufmerksamkeit, sodass die vollkommene Hinwendung zu mir selbst merkwürdigerweise dazu führt, dass es mich von mir oder zumindest von meinen Gefühlen ablenkt. Und während sich die einen Turbulenzen legen, gebe ich mich den nächsten hin. Ich wirble umher mit den Blutzellen, den Molekülen, den Atomen und den Teilchen, aus denen Wellen werden, Heilwellen. Ich lindere geschwollene Nebenhöhlen, eine wunde Nase, dicke Augen und sogar die roten Flecken auf der Haut, rüttle den Körper wach, schärfe das Bewusstsein. Mache mich bereit. Und am Ende doktere ich noch ein wenig an den Neurotransmittern herum, erhöhe meinen Serotoninspiegel. Für Psychiater wäre das bestimmt eine tolle Gabe, da bräuchte man dann keine Antidepressiva mehr. Stattdessen würden sie nur ein bisschen das Gehirn ihrer Patienten frisieren.

Als ich die Augen aufschlage, bin ich bereit, der Welt zu begegnen. Zumindest diesem eigentümlichen Winkel.

Ich stehe auf und ziehe mir eine frische Tunika an. Nachdem ich endlos lange geduscht hatte, war ich froh, dass für uns saubere Sachen bereitlagen. Könnte nur auf Dauer ein wenig öde werden: weiße Tuniken, schwarze Leggings. Zusammen mit der goldenen Kette um den Hals wirkt das wie eine Art Uniform.

Im Flur wartet Xander schon auf mich. Er ist ähnlich angezogen, nur ist seine Tunika blau, was seine Augen erstrahlen lässt. Von Elena und Beatriz keine Spur.

»Die sind schon mit Cepta vorgegangen«, sagt er, ohne dass ich frage.

»Bin ich zu spät?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich dachte bloß, vielleicht wäre es schön, einen Moment für uns zu haben.«

»Oh. Okay.«

»Ich weiß, dass die letzten Tage nicht leicht für dich waren. Und sicher ist es dir schwergefallen, Kai zurückzulassen.«

»Ja, das stimmt.«

»Fühlst du dich ansonsten hier wohl? Geht es dir gut?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erwidere ich ehrlich. »Ich weiß gerade gar nicht, was ich fühle.«

»Kann ich was für dich tun?« Die gleiche Frage hat mir Elena auch gestellt, nur mit ganz anderen Hintergedanken. An Xanders Schulter möchte ich mich garantiert nicht ausheulen. Sicher meint er das auch nicht so. Er will was Konkretes hören, um zu reparieren, was sich nicht reparieren lässt.

Natürlich könnte er mir meine Fragen beantworten, besonders eine: Wo steckt Callie? Aber nach dem Blick, den er mir heute früh zugeworfen hat, als es darum ging, wie gerne er neugierige Leute auf die Folter spannt, brauche ich gar nicht erst zu fragen. So könnte ich sogar noch schwerer an Informationen kommen. Ich schüttle den Kopf und halte den Mund.

»Dann ist es jetzt Zeit für uns.« Xander hält mir den Arm hin und ich hake ihn unter. Er ist warm, ich bin kalt. Sanft tätschelt seine Hand meine und gleichzeitig hält er mich mit seinem Arm ganz fest. Diese einfache Geste löst was bei mir aus. Ich verstehe mich gerade selbst nicht, bloß in seiner Nähe denke ich lieber nicht genauer darüber nach, sonst liest er noch meine Gedanken. Das muss ich mir für später aufheben.

»Wird schon schiefgehen, Shay«, sagt er. »Du gehörst zu uns. Du wirst sehen.«

Am Himmel leuchten die Sterne. Ihr Licht reicht aus, um den Weg und die Umgebung auszumachen. Die Häuser stehen unter Bäumen und wie ich schon bei der Ankunft gesehen habe, wachsen Pflanzen auf den Dächern. Aus der Nähe erkenne ich, dass es zumeist Kräuter und Salate sind, aber sie sind nicht in Reihen gepflanzt, sondern kreuz und quer. Damit die Häuser aus der Luft mit der Natur verschmelzen?

Die Hütten erwecken fast den Anschein von Baumhäusern, nur dass sie nicht auf, sondern unter den Bäumen stehen. Mit den begrünten Dächern haben sie auch was von Hobbithöhlen. Woher bekommen sie Strom und Wasser? Haben sie Telefonleitungen oder Satellitenempfang? Internet?

So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen und es fühlt sich alles so stimmig an. Mum hätte es hier gefallen. Dieser Gedanke drängt sich mir unwillkürlich auf. Mum hat es immer zur Natur, zu den Bäumen gezogen. Und das hier hat Xander aufgebaut.

Ich halte inne und Xander bleibt neben mir stehen, sieht mich erwartungsvoll an.

»Was ist zwischen dir und Mum schiefgelaufen?«

»Ich habe sie geliebt.« Er sagt die Wahrheit. »Und zum Teil tue ich es heute noch.« Eine tiefe Traurigkeit durchzieht seine Aura.

»Wie kam es, dass du damals schon ein Überlebender warst?«

»Es hat einen Unfall gegeben. In Deserton, in den USA. Hast du mal davon gehört?«

Ich schüttle den Kopf.

»Bevor CERN ins Leben gerufen wurde, hat es einen Standort in Texas gegeben, wo ein Teilchenbeschleuniger gebaut wurde. Offiziell wurde das Projekt vor der Fertigstellung abgebrochen. In Wirklichkeit gab es ihn schon, nur wurde das nach dem Unfall vertuscht. Andere sind gestorben, ich habe überlebt. Niemand hat begriffen, was mit mir dabei geschehen ist.«

»Wann war das?«

»1993. Das ist ewig her. Ich bin lange allein gewesen.«

»Offenbar gibt es doch überall Leute, die gerne mit dir zusammen sind.«

»Aber die sind nicht wie ich. Und du.« Ernst sieht er mich an. »Wir können viel voneinander lernen. Bestimmt hast du eine Menge schwieriger Fragen für mich und das ist auch okay. Nur eines solltest du wissen: Ich habe immer getan, was ich für richtig gehalten habe. Und selbst wenn sich die Dinge nicht immer wunschgemäß entwickelt haben, habe ich mir zumindest Mühe gegeben. Auch wenn deine Mutter oder Kai was anderes gesagt haben.«

Xander zieht mich am Arm und wir laufen weiter. Ich auch, sage ich leise zu mir selbst. Ich tue auch immer, was ich für richtig halte. Als ich geglaubt habe, Trägerin zu sein, habe ich Kai verlassen und mich der Royal Airforce ausgeliefert. Doch da lag ich falsch. Genauso, als ich Kai nicht glauben wollte, dass Xander ein Überlebender von vor der Epidemie war. Auch hätte ich Kai sagen sollen, dass Xander mein Vater ist. Wie kann ich andere verurteilen, wenn ich selbst ständig Fehler mache?

Wobei Xanders Fehler wohl noch ganz andere Konsequenzen haben. Meine schaden vor allem mir, seine haben Tausende, wenn nicht sogar Millionen von Menschen das Leben gekostet.

Vor uns liegt ein größeres Gebäude, auf das wir nun zugehen. Leises Stimmengewirr ist zu hören. Durch die verhangenen Fenster dringt schwaches Licht.

Xander hält mir die Tür auf und als ich hindurchtrete, folgt er mir und bleibt neben mir stehen. Der Saal ist voller Menschen, die auf Bänken an langen Tischen sitzen. Mit einem Mal verstummen die Gespräche und alle sehen uns an.

Könnte Callie hier sein?

Blitzschnell gehe ich die Reihen durch. Es sind Frauen, Männer und Kinder jeden Alters, darunter auch Elena und Beatriz. Doch niemand, der Callie ähnelt.

Noch immer sind alle Augen auf mich und Xander gerichtet, mir ist das zu viel. Und als würde Xander spüren, dass ich gleich einen Rückzieher machen will, nimmt er wieder meine Hand. Ich bin gefangen.

»Seid gegrüßt«, sagt Xander. »Es ist schon lange her, seit wir zusammengekommen sind, und es gibt viel zu bereden. Gleich essen wir gemeinsam, aber vorher möchte ich euch noch jemanden vorstellen.« Er hält inne, sieht mich an, lächelt, zögert den Moment hinaus. »Leute, das ist Shay, meine Tochter.«

Die Überraschung ist groß. Wundert mich, dass es sich nicht schon herumgesprochen hat. Doch Xander liebt theatralische Auftritte, das wissen seine Anhänger wohl auch und wollten ihm die Freude nicht verderben. Dann lächeln und nicken die Leute und murmeln: »Willkommen.«

Ich komme mir vor wie ein Idiot, möchte mich so schnell wie möglich verdrücken, doch neben Elena und Beatriz ist nichts mehr frei und alle sehen mich weiter erwartungsvoll an. Muss ich jetzt was sagen? Auf einmal habe ich einen ganz trockenen Mund. »Äh, hallo. Danke.«

Xander führt mich zu einem kleinen Tisch ganz vorne, der für sechs gedeckt ist. Cepta sitzt bereits dort mit drei anderen. Ob meinetwegen jemand seinen Platz räumen musste? Zwei Stühle sind noch frei, einer direkt neben Cepta, sicher für Xander. Doch der lässt sich auf dem anderen Stuhl nieder und bietet mir den Platz zwischen sich und Cepta an. Die verbirgt eilig ihre Enttäuschung.

Abermals lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, falls ich Callie irgendwie übersehen habe. Heute Abend sind um die hundert Leute anwesend, womöglich ist das der dubiose innere Kreis, den Cepta erwähnt hat. Alle sind schön in Weiß und Schwarz gekleidet, außer Xander und Cepta, die beide blaue Tuniken tragen. Zwischen Männern, Frauen und Kindern gibt es keinen großen Unterschied. Wie ich und inzwischen auch Beatriz und Elena tragen alle eine Goldkette um den Hals. Und die einzigen Auren von Überlebenden sind die von Xander, Cepta, Elena, Beatriz und mir. Bis wir kamen, war Cepta also die einzige Überlebende hier. Ist sie deshalb die Präsidentin?

Cepta läutet eine kleine Glocke und im hinteren Bereich öffnet sich eine Tür. Essen und Getränke werden an die Tische gebracht. Die Servierkräfte tragen keine Einheitskluft, sie sind eigentlich ganz normal angezogen, jeder ein bisschen anders.

Eine Frau stellt mir einen Teller mit Bohnen-Pie und Gemüse hin. Wie Xander hat auch sie eine Tätowierung auf der Hand: I für immun. Nur ich weiß jetzt, dass Xanders Zeichen gefälscht ist. Als er sich nicht ansteckte, müssen alle vermutet haben, dass er immun ist. Keiner konnte ahnen, dass er ein Überlebender eines anderen Störfalls war.

Auch alle weiteren Bedienungen tragen das Mal, das sie als Immune markiert.

»Zum größten Teil sind wir Selbstversorger, den Rest bekommen wir von Kommunen wie unserer«, sagt Cepta. »Wir sind hier alle strikte Vegetarier. Ich hoffe, es macht dir nichts?«

Ich zucke die Achseln. »Andere Länder, andere Sitten.« Und da fällt mir auch wieder ein, dass es im Haus von Dr. 1 auf den Shetlandinseln ebenfalls nur vegetarische Lebensmittel gab. Nicht, dass Kai und ich geladene Gäste gewesen wären oder damals überhaupt ahnten, dass Kais Stiefvater Xander Dr. 1 ist. Weiß Xander inzwischen eigentlich, dass wir in seinem Haus gewesen sind?

»Isst du denn noch Fleisch?«, fragt Xander mich überrascht. Jetzt geht mir erst auf, dass wir auch bei ihm in Northumberland nie Fleisch hatten. Ich dachte einfach, es gäbe keins.

»Ähm, ja, wenn was da ist.«

Xander und Cepta tauschen Blicke. »Da wir als Überlebende die Aura und auch die Gefühle der Tiere so stark spüren, finden wir es … ekelerregend«, sagt Cepta.

»Wir sind hier ja Selbstversorger«, meint Xander. »Wenn wir also Tiere züchteten und töteten, würden wir auch ihren Tod mitempfinden.«

»Das verstehe ich natürlich«, entgegne ich. Darüber habe ich mir bislang noch keine Gedanken gemacht, doch jetzt habe ich gleich noch mal so viel Appetit auf den Bohnen-Pie. Bloß die meisten sind hier doch keine Überlebenden! Fairerweise muss ich sagen, dass das Essen gut und reichlich ist, auch wenn es vielleicht einen Tick fade schmeckt. Vorhin war mir noch gar nicht nach Essen, doch jetzt bin ich vollkommen ausgehungert.

Alles klar, da drüben?, ruft mir Elena still zu.

Glaube schon.

Habe mir vorhin Sorgen um dich gemacht, Shay. Aber du siehst toll aus!

Du spinnst.

Überzeug dich selbst. Elena zeigt mir, wie sie mich sieht. Meine Haut strahlt regelrecht. Habe ich es etwas übertrieben? Durch Elenas Augen kann ich auch Cepta anschauen, ohne dass sie es merkt. Sie sieht umwerfend aus. Ehrlich gesagt, sieht sie aus wie Mum zu der Zeit, als sie mit Xander zusammen war, jedenfalls den alten Fotos nach zu urteilen. Hat Xander einen bestimmten Typ? Schlank, langes dunkles Haar, zwanzig oder dreißig Jahre jünger als er selbst?

Ihr traue ich nicht so ganz, sagt Elena.

»Shay?« Ich drehe mich zu Cepta um. Erwartungsvoll sieht sie mich an, in ihrer Aura nehme ich Belustigung wahr. Hat sie was zu mir gesagt?

»Wie bitte?«

»Es ist Zeit.« Cepta nickt und läutet die kleine Glocke, woraufhin sich alle erheben. Die Hintertür geht auf und die Servierkräfte kommen, räumen die Tische ab und tragen sie dann raus. Die Bänke werden an die Wand geschoben. Als sich die Leute in kleinen Grüppchen im Raum verteilen, ergreife ich die Chance und rette mich zu Beatriz und Elena. Überall machen mir die Leute Platz, sehen mich neugierig an.

»Hey, wie geht’s dir?«, frage ich Beatriz.

»Weiß nicht. Warum haben wir nicht bei dir gesessen?« Die Leute an unserem Tisch waren langweilig, fügt sie stumm hinzu.

Tut mir leid. Die Tischordnung hat Xander wohl bestimmt.

Ich habe versucht, mit den Leuten zu reden, die das Essen gebracht haben. Nur haben die nicht geantwortet.

Seltsam.

Allmählich nehmen alle wieder auf den Bänken Platz. Ich greife Beatriz bei der Hand. Jetzt sitze ich aber bei dir.

Niemand hat was dagegen.

Cepta bleibt lächelnd in der Mitte des Raumes, während wir Platz nehmen. »Willkommen alle zusammen. Und willkommen zurück, Xander!« Ihr Lächeln wird noch breiter, als sie ihn anschaut. »Und ich begrüße auch unsere neuen Mitglieder Beatriz und Elena. Und Xanders Tochter Shay.« Cepta deutet zu uns. »Heute will ich euch nicht lange aufhalten, denn wir brennen alle darauf, von Xander zu hören.« Cepta setzt sich und Xander tritt in die Mitte.

Im Raum herrscht erwartungsvolle Spannung. Ceptas Wangen glühen und sie sieht ihn an, als würde allein seine Gegenwart sie beglücken.

Doch Xander sagt kein Wort. Stattdessen schließt er die Augen und streckt sich zu jedem Überlebenden im Raum aus. Und uns Neuen zeigt er, was wir machen sollen. Erst sollen wir unsere Aufmerksamkeit nach innen lenken und dann nach außen, als würden wir uns gleichzeitig nach innen und außen strecken. Anfangs nur untereinander, bis wir vollkommen im Einklang miteinander sind. Dann strecken wir uns auch zu den anderen im Raum aus.

Mit dem gemeinsamen Atmen geht es los: einatmen, ausatmen, langsamer und langsamer, bis alle gleich atmen. Danach schlagen auch unsere Herzen im Takt, die Kammern ziehen sich zusammen und dehnen sich aus, als wären sie alle vom selben elektrischen Impuls gesteuert. Am Ende sind wir so verbunden, als wären wir eins.

Ich bin wie im Glücksrausch und will mich schon bedingungslos hingeben, doch das geht nicht. Niemand darf wissen, warum ich wirklich hier bin. Ich errichte Mauern und verberge einen Teil meiner selbst dahinter. Und so verbunden, wie ich mit allen bin, weiß ich auch, dass es noch zwei weitere Menschen gibt, die etwas verbergen: Xander und Cepta.

Wir atmen, unsere Herzen schlagen, und obwohl ich wachsam bleibe, ist dieser tiefe Frieden, den ich so noch nie empfunden habe, Balsam für meine geschundene Seele.

Und wir machen bei uns, bei den Menschen um uns herum, nicht halt. Wir strecken uns weiter aus, zu den Bäumen, den Häusern und ihren begrünten Dächern, den Wesen im Wald, Vögeln, Insekten. Zu Chamberlain. Weiter zu den Feldern und Gärten, den Hühnern, die für uns die Eier legen, und den Kühen, die uns mit Milch, Butter und Käse versorgen.

Jetzt verstehe ich auch, warum die Leute hier kein Fleisch mögen, auch wenn sie nicht alle Überlebende sind. Wenn man die Seele des Kalbs und seiner Mutter kennt, kann man es schlecht zum Abendessen verspeisen.

Dieses Gefühl von Frieden und Verbundenheit mit den Menschen, mit der Natur und ihren Reichtümern, ist so schön, dass ich weinen möchte.

Alle sind ergriffen von diesem Wunder, nicht nur wir drei Neuankömmlinge. So intensiv war die Erfahrung bislang noch nie, das spüre ich. Durch uns ist es gelungen, noch mehr von der Umgebung einzubeziehen.

Irgendwann lösen sich dann die Ersten, einer nach dem anderen verlassen sie die Verbindung, ziehen sich für die Nacht zurück, dennoch bleibt das Gemeinschaftsgefühl. Xander, Cepta, Elena, Beatriz und ich bleiben bis zum Schluss, um das Band zu erhalten. Gemeinsam stehen wir da, kehren allmählich ins Hier und Jetzt zurück, öffnen die Augen. Elenas Gesicht ist tränennass.

Es war, wie du vorhergesagt hast, Xander. Ceptas Augen leuchten. Wir konnten uns länger und weiter ausstrecken.

Ja, stell dir bloß mal vor, wir wären noch mehr.

Könnten wir uns dann mit anderen Kommunen verbinden?, fragt Cepta. Könnten wir uns so weit ausstrecken?

Wir können es versuchen. Und dann? Unser gesamter Planet wäre vereint. Und darüber hinaus, bis zu den Sternen. Aber jetzt müssen wir schlafen.

Kaum hat er das gesagt, spüre ich die Müdigkeit. Uns so weit und so lange auszustrecken, hat uns erschöpft.

Wir schwärmen in die Nacht hinaus. Xander ist der Letzte. Der Mond ist über den Himmel gewandert. Ohne dass ich es bemerkt habe, haben wir Stunden da drinnen verbracht.

Xander berührt mich an der Schulter. Nun verstehst du es endlich, flüstert er mir zu. Du bist jetzt eine von uns, wirst es immer bleiben.

Als ich wieder allein in meinem Zimmer bin, versuche ich, das Gefühl, diesen Gemütszustand festzuhalten. Auch nachdem wir alle getrennt sind, wirkt es nach. Sowohl die Freude als auch die Erschöpfung spüre ich bis auf die Knochen, als hätte man mir Drogen verabreicht. Ich muss mich regelrecht zwingen, einen Schutzschild um mich zu errichten, damit ich in Ruhe über den Abend nachdenken kann. Wie gerne hätte ich mich mit allen vorbehaltlos verbunden. Richtig gesehnt habe ich mich danach.

Beatriz war so glücklich, sie hat regelrecht gestrahlt. Zum ersten Mal habe ich sie von ganzem Herzen lächeln sehen.

Doch ich war nicht die Einzige, die einen Teil von sich zurückgehalten hat, Cepta und Xander haben auch nicht alles preisgegeben. Anscheinend haben auch sie Geheimnisse, die sie nicht teilen wollen. Was könnte das nur sein? Xander wird sich das Gleiche fragen, denn was ich über ihn weiß, weiß er auch über mich.

Als wir vorhin gemeinsam ein Stück gegangen sind und er mir erzählt hat, wie sehr er an Mum gehangen hat, habe ich mich ihm nah gefühlt.

Ich muss ihn dazu bringen, mir zu vertrauen, aber es darf nicht so weit gehen, dass ich es am Ende noch selbst glaube.

So tun als ob, darum geht es. Ich darf Xander nicht vertrauen, dafür steht zu viel auf dem Spiel.

Ich muss mir immer wieder vor Augen führen, wer oder was er ist, und noch mehr über ihn rausbekommen. So viele Menschen sind seinetwegen an der Epidemie gestorben, darunter auch Mum. Vielleicht war es keine Absicht, vielleicht wollte er tatsächlich was Gutes tun und es ist ein schrecklicher Fehler passiert, nur ist das schwer nachzuvollziehen. Und dann ist da auch noch Callie. Alles, was Xander sagt oder nicht sagt, deutet darauf hin, dass er zumindest weiß, wo sie ist. Und wenn das stimmt, dann hat er Bruder und Mutter das Kind geraubt, lange bevor alles andere aus dem Ruder lief. Das werden sie ihm nie verzeihen.

Xander hat gesagt, wir sollten uns bloß mal vorstellen, wie es wäre, wenn es noch mehr von uns gäbe. Aber zu welchem Preis? Nur wenige überleben die Krankheit und werden wie wir. Um weitere Überlebende hervorzubringen, müssten sich immer wieder Leute anstecken. Und die Epidemie müsste sich massiv ausbreiten, damit sich Überlebende rund um den Globus vereinen könnten.

Unfassbar viele Menschen müssten sterben, nur damit ein paar wenige so leben könnten wie wir.
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Ich warte im Haus, das versteckt hinterm Hügel liegt. Cepta hat mich gestern hierher gebracht. Ich solle das Haus nicht verlassen, hat sie gesagt. Und sie würde später kommen und nach mir sehen.

Irgendwann habe ich mich so gelangweilt, dass ich doch nach draußen wollte, aber ich habe die Tür nicht gefunden. Sie war nicht da, wo sie sonst ist, was mich total verwirrt hat.

Was soll ich nur hier? Sonst schlafe ich in meinem eigenen Zimmer in einem kleinen Haus in der Nähe von Ceptas, etwas außerhalb der Kommune. Es ist nicht so weit entfernt wie die Lager der Bediensteten und Feldarbeiter, die tiefer im Wald liegen, dennoch ist es nicht Teil der Kommune. Ich gehöre nirgendwo richtig dazu.

Dass man mich hier versteckt, muss was mit den Besuchern zu tun haben, die gekommen sind, während ich geschlafen habe.

Lara? Ich komme. Ceptas Worte schrecken mich auf. Und Xander ist auch da. Er will mit dir reden. In ein paar Minuten sind wir bei dir.

Xander will mich sehen? Seinetwegen hat man mich bestimmt nicht woanders hingebracht. Wenn er sonst kam, musste ich ja auch nicht umziehen.

Mein Herz schlägt immer schneller, dann spüre ich Ceptas sanfte Berührung und es beruhigt sich wieder.

Die Tür kommt wieder zum Vorschein. Soll ich abhauen? Die Zeit reicht nicht, sie treten schon ein.

Xander lächelt. Auch wenn er immer sehr nett zu mir ist, hat er was an sich, das in mir den Wunsch weckt wegzulaufen.

»Wie geht es dir?«, fragt er.

»Gut.«

Er schaut Cepta an und so wie sie seinen Blick erwidert, scheinen sie stumm miteinander zu kommunizieren. Ihre Lippen zucken, offenbar passt ihr was nicht. Dann geht sie.

Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss und mir springt fast das Herz aus der Brust. Diesmal beruhigt mich Cepta nicht.

»Alles gut, Lara. Ich will bloß mit dir reden.« Xander setzt sich. »Hast du immer noch Albträume?«

Als er meine Träume erwähnt, erinnere ich mich sofort wieder: Angst und Schmerz stürmen auf mich ein. Mir weicht alles Blut aus dem Kopf und ich nickte.

Xander bedeutet mir, mich neben ihn auf das niedrige Sofa zu setzen. Zwischen uns ist eine Lücke und er macht keine Anstalten, sie zu füllen, aber ich spüre, dass er enttäuscht ist, dass ich mich nicht näher zu ihm gesetzt habe.

»Wie verstehst du dich mit Cepta?«

Überrascht sehe ich ihn an, meine Augen wandern zur Tür und zurück.

Er lächelt. »Schon gut. Sie hört uns nicht.«

Ich bin baff. Sie lauscht doch immer. Nicht an Türen, so offensichtlich nicht, das braucht sie gar nicht.

Aber in diesem Moment spüre ich, dass Ceptas sanfte Berührung meines Geistes, die eigentlich immer stattfindet und die ich schon gar nicht mehr bemerke, plötzlich verschwunden ist. »Du meinst, ich kann denken, was ich will? Sagen, was ich will?«

»Natürlich.« Und er meint es so, das spüre ich. Nicht so wie Cepta, die einem zwar Fragen stellt, aber so, dass man weiß, was sie hören will, auch wenn es nicht die Wahrheit ist.

»Wir kommen ganz gut klar.«

»Aber?«

»Ich … ich weiß auch nicht. Meistens fühle ich mich seltsam.«

»Wie meinst du das?«

»Ich fühle mich okay, nur das bin nicht wirklich ich, die so fühlt. Als würde ich schlafwandeln.«

Xander nickt nachdenklich. »Vielleicht ist es an der Zeit, mal etwas Neues zu probieren. Hast du die Verbindung gestern Abend gespürt?«

Ich schüttle den Kopf, schweige. Wenn ich Dinge nicht spüre, die ich spüren sollte, weiß ich nie, was ich dazu sagen soll.

»Darf ich?« Ich weiß genau, was er will, nur bin ich überrascht. Cepta fragt nie. Und wenn ich nun Nein sage? Aber das will ich gar nicht.

Ich nicke und spüre Xanders Berührung im Geist. Anders als bei Cepta fühlt es sich tiefer, dunkler, voller an.

Das will ich doch schwer hoffen, denkt er belustigt. Behutsam stöbert er durch meine Erinnerungen der vergangenen Wochen und Monate seit seinem letzten Besuch. Lange dauert es nicht, hier passiert ja auch nichts.

Du bist traurig, dass ich so denke. Wieder bin ich überrascht.

Ich möchte, dass es dir besser geht. Ich möchte, dass du glücklich bist.

Bin ich denn unglücklich? Seltsam. Was heißt das, glücklich sein?

Und nun ist er noch trauriger. Er zieht sich zurück.

»Magst du mit mir üben?«

»Okay.«

Wir setzen uns auf den Boden. Schließen die Augen. Atmen, konzentrieren uns darauf, die Lungen langsam mit Luft zu füllen, die Luft langsam wieder auszustoßen. Wieder und wieder. Sein Geist ist irgendwo da, aber er berührt mich nicht, woher weiß ich also, dass er da ist?

Ich lasse die Gedanken ziehen. Atme.

Xander bleibt eine ganze Weile. Ich bin fast in einer Art Trance, so entspannt, dass ich vergesse, dass ich ja nichts denken soll. Bin ich jetzt glücklich?, frage ich ihn. Dann entschuldige ich mich, weil ich die Konzentration durchbrochen habe.

Keine Sorge, sagt er. Das wird schon.

Doch er ist nicht glücklich. Er ist traurig.
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»Xander und Cepta lassen sich entschuldigen, die müssen sich noch um ein paar Dinge kümmern. Heute Nachmittag sind sie wieder da.« Die Frau in der Tür lächelt schüchtern. Ich weiß, dass sie Persephone heißt und gerne Persey genannt werden möchte. Auf Anfang 20 schätze ich sie. Nachdem wir uns gestern mit allen in der Kommune verbunden haben, habe ich das Gefühl, die Leute zu kennen. Wenn ich in Perseys offenes Gesicht schaue, fallen mir gleich eine Menge Details ein, nicht langweiliges Zeug wie Schuhgröße oder Schulnoten, sondern Interessanteres. Sie ist Botanikerin und Dichterin. Sie singt den Pflanzen im Gewächshaus Gedichte vor, damit sie besser wachsen.

»Die beiden haben vorgeschlagen, dass ich euch heute Morgen ein wenig herumführe. Habt ihr Lust?«, fragt Persey. Und nach einem kurzen stummen Wortwechsel mit Beatriz und Elena stimme ich zu.

Schon bald marschieren wir hinter Persey her, Chamberlain im Schlepptau. Persey zeigt uns den kleinen Bauernhof, die Häuser der Kommune. Die Solarmodule und die Wasserräder, die uns mit Strom versorgen. Dann deutet sie zum Eingang des Forschungslabors und der Tagungsräume, die offenbar zum großen Teil unter der Erde liegen. Sie fügt hinzu, dass Xander uns das später selbst zeigen möchte.

Und schließlich bringt sie uns zur Bibliothek.

Ein wirklich unglaublicher Ort und alles bloß für gerade mal hundert Leute? Die Regale quellen nur so über von Büchern, vor allem Sachbüchern, zu jedem erdenklichen Thema, und dann gibt es auch noch Tische und Computer. Beatriz stöbert durch die Regale und Elena setzt sich gleich an einen der Computer. Beide wollen hierbleiben, doch ich bin rastlos, würde mich gerne auf eigene Faust umschauen. Mich treibt es nach draußen, Persey folgt mir. Darf ich mich hier nicht frei bewegen? Würde Persey mich allein lassen, wenn ich sie darum bäte? Wobei mir das auch Gelegenheit gibt, ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen. Ich lasse mir den Frust nicht anmerken und lächle.

»Lebst du schon lange hier?«, frage ich sie.

»Seit fast zwei Jahren.«

»Also schon bevor es mit der Epidemie losging.«

»Ja.«

Der Schrecken der Epidemie scheint so weit entfernt von diesem Ort, als steckte dieser Teil Schottlands in einer Schutzblase.

»Wer sind denn die anderen, die uns gestern Abend das Essen gebracht haben und dann verschwunden sind?«

»Manche sind Freunde, die sich uns gerne anschließen würden. Aber die meisten sind Immune, die geflohen sind und Hilfe brauchten. Flüchtende. Dafür sind wir ja eigentlich nicht da, nur konnten wir sie auch nicht abweisen. Manche machen ja vielleicht bei uns mit, wenn sie geeignet sind.«

»Was meinst du damit?«

»Na, du weißt schon, wie gestern Abend, als die Kommune sich vereint hat. Dafür.«

»Kann das nicht jeder?«

»Dafür braucht man ein gewisses Maß an Achtsamkeit, das nicht jeder erreicht. Außerdem müssen sie von Cepta und der Gruppe aufgenommen werden.«

»Wer wird denn aufgenommen und wer nicht?«

»Wir müssen sichergehen, dass sie nicht krank sind. Dass sie die Gruppe nicht verderben.«

»Wie krank?«

»Na, dass ihr Geist nicht verdorben ist.«

»Meinst du geisteskrank?«

»Das ist nicht das Gleiche. Manchmal ist eine Geisteskrankheit ein Hinderungsgrund, manchmal auch nicht. Das hängt ganz von der Seele ab. Manche können durch die Verbindung auch geheilt werden. Andere wiederum, die gemeinhin als gesund gelten, würden unsere Einheit stören. Und auch nicht jeder ist imstande, sich zu verbinden, also sich der Gruppe hinzugeben. Wenn man sich mit den anderen vereint, gibt man ein Stück weit auch sich selbst auf, das gefällt nicht jedem.« Dass jemand ihr Leben ablehnen könnte, versteht Persey einfach nicht, das lese ich in ihrer Aura.

»Aber was ist mit mir? Und mit Beatriz und Elena? Hat sich die Gruppe auch für uns ausgesprochen?«

»Natürlich. Ihr seid mit Xander gekommen.«

»Also entweder Cepta und die gesamte Gruppe oder Xander allein entscheidet?«

»Ja. Wobei wir Xanders Entscheidung immer unterstützen würden, also ist es quasi das Gleiche.«

»Und die Leute, die uns gestern Abend das Essen gebracht haben, warum haben die nichts gesagt?«

»Weil sie nicht zur Kommune gehören.«

»Da dürfen die nicht mit uns sprechen?«

»Nein.«

»Und sich mit uns verbinden dürfen sie auch nicht, obwohl wir Tiere, Vögel, Insekten und selbst Gras und Bäume aufnehmen?«

»Nein, das dürfen sie nicht. Das wäre nicht richtig.«

Auch wenn ich das eigenartig finde, lasse ich es auf sich beruhen. »Bist du immun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ist die Kommune nicht von der Krankheit befallen worden?«

»Nein, wir sind verschont geblieben.«

»Außer Cepta und Xander«, hake ich nach. »Die sind doch Überlebende.«

»Bei Ausbruch der Krankheit hat sich Cepta auf einer Fahrt nach Edinburgh angesteckt. Sie blieb dort, bis sie wieder gesund war, und kam dann zurück.«

Ich lasse das Thema erst mal auf sich beruhen. »Und es gibt noch weitere Kommunen?«

»Ja, ziemlich viele. Aber die nächste ist ein paar Tagesmärsche entfernt.«

»Haben alle einen Präsidenten?«

»Ja.«

»Und sind die Präsidenten immer Überlebende?«

»Glaube ich nicht. Vor Ausbruch der Krankheit hat es ja auch schon Präsidenten gegeben.«

»Und was ist mit Xander?«

Die Frage überrascht sie. »Er ist schon immer so gewesen. Er ist eben Xander.«

»Hat er denn sonst noch Familie?«

»Wir sind seine Familie.«

»Aber gibt es hier noch Kinder, die von ihm sind? Kinder wie ich? Hat er noch mehr?«

»Es gab da mal Gerüchte.« Persey wirkt, als sei sie über ihre eigenen Worte erschrocken.

»Gerüchte? Schon gut, du kannst mir ruhig davon erzählen.« Ich bringe sie dazu, mir alles zu sagen, besänftige ihre Aura, nehme ihr alle Hemmungen.

»Na ja, es wird gemunkelt, dass einige der Kleinen, die hier geboren wurden, von ihm sind.« Persey schaut verträumt, als wäre ein Kind von Xander das Nonplusultra. Dabei ist sie bestimmt vierzig Jahre jünger als er! Igitt.

»Keine älteren Kinder?«

»Nein.«

»Hat Cepta Kinder?«

»Alle Kinder hier sind ihre.«

»Na, ich meine, hat sie selbst Kinder auf die Welt gebracht?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Nerviges Gespräch, aber ich spüre Perseys Gedanken und sehe die Wahrheit in ihrer Aura. Sie ist kein Querkopf, sondern sieht die Dinge einfach komplett anders. Einerseits bin ich schockiert, weil es mir vorkommt, als hätte man ihr in dieser schrägen Sekte das Gehirn gewaschen. Andererseits staune ich, wie glücklich und ausgeglichen nicht nur Persey, sondern die gesamte Kommune zu sein scheint.

Hör mal auf, alles infrage zu stellen, Shay. Die Leute wirken nicht bloß glücklich, sie sind es wirklich. Du warst doch mit ihnen verbunden, du weißt es.

Bloß, was ist mit den anderen, die hier arbeiten, nicht zur Kommune gehören und auch mit niemandem sprechen dürfen? Es ist schwer zu glauben. Laut Cepta sind es über zweihundert. Die müssen doch irgendwo leben, aber als Persey uns herumgeführt hat, sind wir nirgends an zusätzlichen Unterkünften vorbeigekommen. Mir brennt es auf den Nägeln, mich hier eigenmächtig umzuschauen.

Ich gehe zurück zur Bibliothek und lese. Irgendwann sagt Persey dann, dass sie sich um die Gewächshäuser kümmern muss. Ich warte kurz und ziehe dann auf eigene Faust los.

Schon bald rückt mir ein weiteres Kommunenmitglied lächelnd auf die Pelle. Er heißt Jason und weicht mir nicht von der Seite.

Darf ich mich nicht allein umsehen? Oder bin ich so interessant, dass man mir nicht widerstehen kann? Jedenfalls nervt es.

Ich gebe auf und laufe zurück zu unserer Unterkunft. Vor dem Haus verabschiede ich mich von Jason und schlage ihm fast die Tür vor der Nase zu, aus Angst, dass er mit reinwill. Nicht, dass sich die Türen verschließen ließen. Wenigstens bin ich einen Moment allein, bis auf Chamberlain, der bei mir auf dem Bett schläft.

Ob die Chamberlain auch folgen?

Ich kraule ihn an der besonders samtweichen Stelle unterm Kinn und er schnurrt. Einen Moment lang öffnet er die Augen einen Spalt.

»Lust auf einen Spaziergang?« Chamberlain reißt die Augen auf. Ich sehe ihn an, strecke mich zu ihm aus. Und es ist anders als durch die Augen einer Spinne, eines Vogels oder einer Maus zu sehen. Es ist fast wie bei einem Menschen, auch wenn Chamberlain eine Katze ist.

Er scheint durcheinander, als wüsste er, was ich gerade gedacht habe.

Du bist der schönste, beste und klügste Kater auf der Welt. Klüger als die meisten Menschen.

Das gefällt ihm.

Ich führe ihm vor Augen, wo er hingehen soll: aus der Tür und über die Grenzen des inneren Kreises der Kommune hinaus. Weiter und weiter. Und dann zeige ich ihm Callie.

Chamberlain gähnt und streckt sich genüsslich, wie nur eine Katze es vermag, setzt sich hin und schaut mich an, als würde er über meinen Vorschlag nachdenken.

Bitte?

Er trabt los.

Ich rolle mich in der warmen Kuhle auf dem Bett zusammen, wo Chamberlain gerade geschlafen hat, und halte die Verbindung zu ihm, blicke durch seine Augen. Als er durchs Küchenfenster nach draußen springt, gerät das Bild ins Wackeln, bis er über den Pfad durch den Garten läuft.

Zum ersten Mal schicke ich jemanden dahin, wo ich möchte, und dann auch noch ausgerechnet eine Katze. Ich bin selbst überrascht, dass es funktioniert.

Im Gras bewegt sich was, Chamberlain bleibt entschlossen stehen, macht plötzlich einen Satz, aber verfehlt sein Ziel. Ein Schmetterling schaukelt davon.

Als Chamberlain das Ende des inneren Kreises erreicht, springt er auf ein Dach und putzt sich erst mal gründlich. Sauberkeit muss sein. Mit seinen scharfen Katzenaugen nimmt er weiter unten im Tal Bewegungen wahr. Menschen?

Geh auskundschaften, Chamberlain!

Zwischen den Bäumen sind schwache Pfade auszumachen. Chamberlain folgt ihnen schnuppernd, seine Nase sagt ihm, dass es nach Fleisch riecht. Er legt einen Gang zu. Vegetarisches Katzenfutter ist nicht so ganz sein Ding.

Auf einer Lichtung stehen einige Wohnwagen und Unterstände aus Stöckern und Segeltuch. In der Mitte befindet sich eine Art Grill oder offenes Feuer mit einem Spieß. Für die wenigen Schlafplätze sind hier ordentlich viele Leute. Die müssen sich ja nachts übereinanderstapeln, um sich vor dem Regen zu schützen. Nicht alle sehen sauber und wohlgenährt aus. Es geht laut zu, Stimmen und Geklapper sind zu hören. Alles wirkt komplett chaotisch, fast das Gegenteil von der Ruhe und Ordnung oben in der Kommune.

»Miezekatze!« Ein kleines Kind entdeckt Chamberlain und zeigt grinsend auf ihn. Es tappt auf ihn zu, doch der Kater hat längst begriffen, wer hier beim Kochen das Sagen hat. Er läuft zur Frau am Grill und schlängelt sich um ihre Beine.

Chamberlain hat ein gutes Gespür für Katzenmenschen. Die Frau beugt sich sofort zu ihm herunter und streichelt ihn.

»Oh, das ist doch die schöne Katze, die mit seiner Tochter gekommen ist. Die arme Mieze ist sicher halb verhungert. Keine Sorge, wir haben ein paar fette Kaninchen gefangen. Da bekommst du heute was ab.«

Auch wenn ich diese Menschen kaum gesehen habe, wissen die, wer ich bin und wer meine Katze ist.

Chamberlain empört sich.

Tut mir leid, ich wollte nicht sagen, dass du mir gehörst oder so.

Schon bald tut er sich an Kaninchenresten gütlich, und nachdem ich so lange kein Fleisch mehr hatte, ist ehrlich gestanden selbst ein Kaninchen aus zweiter Hand ein Genuss.

Mit vollem Bauch steht Chamberlain der Sinn nach einem Nickerchen in der Sonne, doch ich überrede ihn, sich noch ein wenig umzuschauen. Er läuft durch das Wäldchen, stößt auf weitere behelfsmäßige Lager, lässt sich hier und da streicheln und geht den weniger Wohlgesinnten aus dem Weg.

Hier im Wald leben so viele Menschen, woher will die Kommune wissen, dass keiner von ihnen das Virus in sich trägt? Es könnte die Kommune drastisch dezimieren.

Von Callie gibt es keine Spur. Wäre auch schwer vorstellbar, dass Xander seine Tochter hier leben lässt.

Wo ist sie nur?

Es klopft an der Tür. Ich bin so überrascht, dass ich die Verbindung zu Chamberlain verliere und wieder bei mir selbst auf dem Bett lande. Ich stehe auf und gehe zur Tür.

Es ist Xander.
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Am Fenster taucht ein Gesicht auf. Ein Junge aus den Lagern mit schmalem, ernstem Gesicht und verdreckten Klamotten schaut herein. Als er sieht, dass ich ihn bemerkt habe, will er weglaufen.

»Bleib, du kriegst keinen Ärger«, rufe ich und lächle ihn an. Mir kommt eine Idee. Cepta ist noch nicht wieder zurück in meinen Gedanken, aber die Tür kann ich nach wie vor nicht sehen … vielleicht kann mir der Junge helfen.

Er zögert, kommt zurück. Bleibt jedoch auf dem Sprung.

»Magst du was essen?«

Als ich Essen erwähne, schaut er noch hungriger als zuvor. »Warte kurz.« Ich lege Kekse, Käse und Obst auf einen Teller und halte ihn hoch, sodass er ihn durchs Fenster sieht. »Wenn du mir die Tür öffnest, gehört das alles dir.«

Der Junge zögert, lässt den Teller aber nicht aus den Augen. Dann verschwindet er vom Fenster und die Tür geht auf. Ich halte dem Jungen den Teller hin, er reißt ihn mir aus der Hand und läuft davon.

Ich stehe in der offenen Tür und atme tief durch.

Nicht, dass es im Haus stickig wäre, die Fenster lassen sich ja einen Spalt öffnen, aber ich habe mich so lange eingesperrt gefühlt, dass mir das Atmen trotzdem schwerfiel. Traue ich mich, rauszugehen?

Ich könnte einfach die Tür offen lassen, dann kann ich jederzeit hinaus. Cepta flippt aus, wenn sie kommt und ich bin nicht da.

Doch die Versuchung ist groß. Ich mache einen Schritt nach dem anderen, schon bin ich vor der Tür, dann werde ich schneller, will schleunigst weg, bevor noch jemand kommt und nach mir sieht.

Warum hat man mich hier bloß weggesperrt? Es muss doch einen Grund geben. Wer ist zusammen mit Xander gekommen?

Das werde ich jetzt herausfinden.

Vorsichtig nähere ich mich der Kommune, halte mich von Fenstern und Wegen fern. Die Mitglieder verlassen das Gelände kaum, im Gegensatz zu mir scheint es sie nicht zu kümmern, wo ihre Welt aufhört.

Um die anderen im Wald habe ich auch einen großen Bogen gemacht. Sie würden Cepta oder den anderen zwar nicht von sich aus sagen, dass sie mich gesehen haben, aber wenn Cepta fragt, sieht sie, was sie wissen. Warum also noch mehr Risiken eingehen?

Beim Laufen konzentriere ich mich auf die Atmung. Wenn Cepta mich kurz kontrolliert, denkt sie vielleicht, ich mache meine Achtsamkeitsübung. Solange ich entspannt bleibe, bekommt sie nicht mit, wo ich bin. Nur wenn Gefühle in mir hochkochen, kriegt sie es immer sofort spitz, dann bin ich geliefert.

Ich bin auf dem Weg zu einem ganz bestimmten Baum. Man kommt leicht rauf und das Laub ist schön dicht. Von da habe ich den Eingang zur Bibliothek und zu den Kellern im Blick. Dort kommen und gehen die meisten, keine Ahnung, was dort unten passiert. Ich habe Xander mal nach der Bibliothek gefragt, weil ich gehofft habe, dass ich dort was Interessantes zu lesen finden könnte. Doch er meinte, ich dürfe nicht hin. Er hat mir ein paar Bücher mitgebracht, aber die fand ich langweilig. Daraufhin schien er enttäuscht und ich habe nie wieder gefragt.

Als ich beim Baum ankomme, klettere ich schnell hinauf. Fast hätten mich ein paar Leute aus der Kommune gesehen, die gerade aus der Bibliothek kommen. Ich klettere noch ein wenig höher und richte mich auf einem Ast ein, von dem aus ich die Türen und den Weg im Blick habe. Dass mich hier jemand sieht, ist unwahrscheinlich, da müsste er schon direkt unter mir stehen und hochgucken.

Die Zeit vergeht. Leute kommen und gehen, doch die kenne ich alle. Hin und wieder muss ich die Beine ausschütteln, weil sie vom Sitzen steif werden.

Ich warte ab.
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Xander führt mich zu ihrem Forschungszentrum, wie er es nennt. Von draußen wirkt es wie ein kleines Haus, aber drinnen geht man eine Treppe hinunter und dort ist es riesig. Es gibt Labore, Computerräume und Konferenzzimmer. Während wir uns umschauen, weist Xander mich auf einzelne Mitglieder der Kommune hin und erklärt, was sie so machen.

Als wir an einer Tür mit Fenster vorbeikommen und ich Beatriz dort drinnen entdecke, mache ich einen Schritt zurück und schaue gleich noch mal. Mit geschlossenen Augen sitzt sie im Schneidersitz am Boden.

Hi, B, sage ich, doch sie antwortet nicht.

»Was macht sie da?«

»Es ist ein totes Zimmer. Aus dem kann man nicht nach draußen kommunizieren. So wie die Krankenzimmer auf dem Stützpunkt der Royal Airforce.«

Mich schaudert es. Dieses Gefühl, von allem abgeschieden zu sein, war grauenhaft. Nicht einmal eine Spinne konnte hinein. »Aber wozu braucht ihr das hier?«

»Cepta versucht, einen Weg zu finden, die Barriere zu umgehen, damit die Behörden uns nicht blockieren können.«

»Und was hat Beatriz damit zu tun?«

»Ich nehme an, Cepta hat sie wohl um Hilfe gebeten. Beatriz verfügt über erstaunliche Klarheit und Konzentration.«

»Das weiß ich selbst, nur ist sie noch ein Kind. Sollte sie nicht zur Schule gehen oder spielen?«, frage ich kopfschüttelnd.

Ich klopfe ans Fenster und Beatriz macht die Augen auf. Als ich die Tür öffnen will, muss ich erst einmal den Schlüssel umdrehen, die Tür war von außen verschlossen.

»Hi, hast du Spaß?«

Beatriz verzieht das Gesicht. »Es ist gruselig hier. Cepta meinte, ich muss mich hier herausdenken, erst dann darf ich gehen.«

Das gibt’s doch nicht. Ich strecke ihr die Hand hin. »Komm, ich hole dich hier raus.«

Plötzlich erscheint Cepta im Flur, ihre Aura sprüht vor Verärgerung. »Du hast mein Experiment unterbrochen.«

Pech. »Xander, hast du nicht gesagt, jedes Kommunenmitglied entscheidet selbst, womit es sich beschäftigen will?«

»Ja.«

»Ist Beatriz ein eigenständiges Kommunenmitglied?«

Xander ist überrascht. Überlegt. »Klar ist sie das.« Cepta hört das gar nicht gern, das spüre und sehe ich. Aber Xander scheint die ganze Sache zu amüsieren.

»Also, Beatriz, womit möchtest du dich befassen?«

Da braucht sie gar nicht nachzudenken. »Ich will mich wieder mit ganz vielen verbinden über große Entfernungen. Um die ganze Welt bis zu den Sternen! Worüber wir gestern geredet haben. Elena und ich haben noch weiter darüber gesprochen. Können wir das machen?«

»Wow. Du bist ja ganz schön ehrgeizig. High five?« Ich versuche, so viel Leichtigkeit wie möglich in meine Stimme zu bringen. Beatriz springt hoch, um mich abzuklatschen, und rennt los, um Elena zu suchen. Cepta stürzt davon.

»Xander, jetzt mal im Ernst. Beatriz ist noch ein Kind, auch wenn ihr Geist Außergewöhnliches vollbringt. Sie braucht Grenzen. Jemanden, der sich um sie kümmert.«

»Beatriz ist faszinierend. Bislang ist sie die jüngste Überlebende, die ich kenne. Was wir uns mühsam aneignen müssen, macht sie intuitiv. Aber du hast ja recht. Was hältst du davon? Es gibt eine kleine Kommune, die abseits liegt. Dort wird vor allem Ackerbau und Viehzucht betrieben. Die Präsidentin ist eher so ein OmaTyp, doch auf der Nase lässt sie sich auch nicht rumtanzen. Wir könnten Beatriz und Elena dorthin schicken. Beatriz könnte so ihre Kommunikation über immer weitere Distanzen schulen.«

»Beatriz wird uns nicht verlassen wollen.«

Du meinst, du möchtest sie nicht gehen lassen. Aber guck doch mal: Und Xander zeigt mir die Kommune, die er im Sinn hat. Dort sieht es aus wie auf einem kleinen Bauernhof, überall gibt es Tiere. Beatriz wird begeistert sein.

»Jetzt komm. Ich zeige dir, woran die anderen hier arbeiten«, wechselt er das Thema und wir schlendern weiter.

Die Kommunenmitglieder forschen in allen Bereichen, von alternativen Treibstoffen bis zur Genmanipulation. Xander blüht richtig auf, wenn er von der Arbeit erzählt. Rund um den Globus gibt es weitere Kommunen. Überall arbeiten die Mitglieder an Lösungen für Probleme und Xander ist ihr Oberhaupt.

Während ich ihm zuhöre, beobachte ich ihn genau. In seinen Augen liegt dieser Hunger nach Wissen, er brennt darauf, einfach alles zu erfahren und zu verstehen. Und diese Wissbegier, dieses Verlangen, alles über die Welt ringsum herauszufinden, haben wir gemein. Das war schon immer so bei mir, aber hat sich das durch die Krankheit nicht noch verstärkt? Ich glaube schon. Vielleicht, weil ich jetzt mehr verstehe und ganz andere Verbindungen herstellen kann als früher.

Nur habe ich Grenzen, die ich nicht überschreiten würde, um etwas zu lernen. Bei Xander bin ich mir da nicht so sicher. Denn Wissen macht ihn aus, das ist sein Wesen.

Schließlich führt mich Xander in einen Konferenzraum und schließt die Tür.

Er deutet auf einen Stuhl.

»Nun musst du dich auch entscheiden, Shay. Womit würdest du dich hier gerne beschäftigen?«

»Was habe ich denn für Möglichkeiten?«

»Die Möglichkeiten sind so unbegrenzt wie das Multiversum selbst.«

»Was bedeutet Multiversum überhaupt?«

»Das Multiversum ist mein großes Thema. Ist das Universum, in dem wir leben, nur eines von vielen? Und sind die Universen verbunden? Wenn ja, wie? Kann man von einem zum anderen gelangen? Beeinflussen sie einander? Wirkt sich eine Veränderung in einem Universum auch auf die anderen aus?«

Ich lege den Kopf schief, überlege. »Wenn unsere Aktionen in einem anderen Universum Reaktionen auslösen, müssten logischerweise Aktionen dort auch Reaktionen bei uns auslösen.«

Xander grinst. »Genau. Und wenn jede Entscheidung nicht nur Einfluss auf das Hier und Jetzt hätte, sondern auf jede Version unserer selbst in den multiplen Universen, in denen dann ein etwas anderes Schicksal seinen Lauf nähme? Faszinierend.«

»Bei dem Gedanken bekomme ich einen Knoten im Hirn. Und wie will man das überhaupt je erfahren?«

»Es ist ein Gedankenexperiment. Man geht von einer Annahme aus, spielt die logischen Konsequenzen durch und überlegt sich dann Methoden, um das Ergebnis zu testen.«

»Ich wüsste nicht, wie man das testen könnte.«

»Ich auch nicht … noch nicht. Aber irgendwann werde ich das.« Schon verrückt, wie überzeugt er dabei klingt. Glaubt Xander wirklich, alles lösen zu können? »Das treibt mich also um. Und dich?«

Da brauche ich nicht lange zu überlegen. »Warum sind wir Überlebende? Warum haben manche überlebt, wo doch sonst fast alle umgekommen sind? Warum sind manche Menschen immun? Wie unterscheiden sie sich von uns? Ich möchte wissen, wie diese Epidemie funktioniert. Und dann einen Weg finden, sie aufzuhalten.«

»Du hast ja schon mal den Vergleich zwischen uns und der Entstehung des Universums gezogen. Meinst du, es folgt alles einem übergeordneten evolutionären Plan?«

»Wenn du auf die Urknalltheorie anspielst und die Frage, warum Materie gegenüber Antimaterie im Vorteil war, dann ja.« Und da muss ich daran denken, wie wir das damals alles mit Spike durchgesprochen haben. Sofort werde ich traurig. Als ich Xander anschaue, schlägt mir Mitgefühl aus seiner Aura entgegen. Offenbar weiß er, woran ich denke, obwohl ich mich geschützt habe.

»Das kann dein Schwerpunkt sein. Schau einfach, wie weit du damit kommst. Vielleicht wäre es sinnvoll, sich mit den verschiedenen Stufen der Evolution zu beschäftigen und dann zeitlich zurückzugehen.«

»Zurück zum Urknall, meinst du?«

»Ja, von der kosmischen Evolution – der Entstehung des Weltraums, der Zeit, der Materie und Energie aus dem Nichts – zur stellaren Evolution, bei der sich aus dem Chaos komplexe Sterne entwickelt haben. Dann die Entstehung chemischer Elemente, dann der Planeten. Gefolgt von organischen Verbindungen, aus denen die vielfältigsten Lebensformen hervorgegangen sind. Der Großteil der Forschung beschäftigt sich mit der letzten Stufe der Evolution, den Veränderungen innerhalb einer Population, aber im Grunde führt alles zum Anfang zurück.«

Von den gewaltigen Veränderungen von damals bis jetzt schwirrt mir der Kopf. »Wenn man die Evolution in ihren Phasen betrachtet, ist alles einem ständigen Wandel unterworfen, bis heute.«

»Genau.«

»Ich bezweifle, dass wir darauf Antworten finden. Ich bin nicht mal sicher, ob das was mit meiner Frage zu tun hat. Warum überleben manche die Epidemie? Es sei denn …«

Offenbar hat mich Xander die ganze Zeit schon dahin lenken wollen. »Ja?«

»Es sei denn, wir entwickeln uns gerade weiter. Denkst du das?«

»Ist das nicht faszinierend? Und steckt dahinter womöglich eine weitere Phase der Evolution, die wir bald erleben werden?«

»Welche Phase sollte das sein?«

»Die, in der wir die Entscheidung treffen. Wir entscheiden, in welche Richtung sich die Menschheit entwickelt. Wir machen es aktiv, nicht passiv.«

»Okay, aber selbst wenn wir es könnten, sollten wir das denn?«

»Wenn es dir gelingt herauszufinden, inwiefern wir uns von anderen Menschen unterscheiden, und wenn sich daraus ergibt, dass Leute sich verändern könnten, damit sie die Krankheit überleben, würdest du das nicht wollen?«

Schon wieder dreht sich mir der Kopf. »Wahrscheinlich schon. Aber spielen wir damit nicht Gott? Wir verändern Menschen und entscheiden, wer überlebt und wer stirbt?«

»Macht das die moderne Medizin nicht schon seit vielen Jahren so? Neueste Erkenntnisse in der Genforschung haben es ermöglicht, Gene zu manipulieren, um Defekte zu beheben, die Krankheiten verursachen. Um Leben zu retten.«

»Darüber muss ich erst noch nachdenken.«

»Ja! Denk drüber nach und lies dich ein, denk weiter. Wer weiß, wohin dich das führt. Vielleicht hast du mit den Mysterien des Multiversums mehr Glück als ich.«

Und dann fällt mir wieder Xanders Haus auf den Shetlandinseln ein. Kai und ich waren bei ihm eingebrochen und hatten dort eine Weile gelebt. Das gesamte Haus war um ein Teleskop gebaut, das auf einen wunderschönen Doppelstern, den Albireo, ausgerichtet war.

»Kannst du im Himmel andere Universen sehen?«, frage ich. »Beobachtest du die Sterne deshalb so gerne?«

Amüsiert zieht er die Brauen in die Höhe, da bemerke ich meinen Ausrutscher. Wir haben nämlich nie über sein Teleskop gesprochen und auch nicht darüber, dass wir in seinem Haus gewesen sind. »Schon gut, ich weiß, dass du mit Kai bei mir warst.«

»Woher?«

»Der Laptop hat euch verraten. Kai hat den Verlauf nicht richtig gelöscht, der Computer war so programmiert, dass er alles aufzeichnet. Ich habe genau gesehen, was ihr gemacht habt.«

Das ist ein echter Schock! Schnell versuche ich, mich zu erinnern, wofür wir den Laptop alles benutzt haben.

»Ich bin beeindruckt, dass ihr den Türcode geknackt habt«, sagt er. »Und auch das Passwort für den Computer.«

»BetaCygni, auf den auch das Teleskop eingestellt war.«

»Ja. Und es ist nicht nur ein wunderschöner Doppelstern, sondern markiert auch den Ereignishorizont eines schwarzen Lochs: der Punkt hinter dem die Gravitation so stark wird, dass nicht einmal Lichtstrahlen ihn verlassen können. Könnte man darüber vielleicht andere Universen erreichen?«

»Verschwindet nicht alles, was sich dem Ereignishorizont eines schwarzen Lochs nähert, für immer?«

»Genau. Aber wohin?«

Ich zucke die Schultern. »Bau dir ein Raumschiff und finde es heraus.«

»Mache ich eines Tages vielleicht auch. Habt ihr das Teleskop benutzt?«

»Ja. Tut mir leid, wir wussten ja nicht, dass es dein Haus war, in das wir eingedrungen sind. Für uns gehörte es dem mysteriösen Bösewicht Dr. 1, dem Schöpfer der tödlichen Epidemie.«

»Und was hältst du jetzt von diesem Dr. 1, wo du weißt, wer er ist? Ist er immer noch dieser mysteriöse Bösewicht?« Xander grinst. Dieser verbale Schlagabtausch macht ihm offenbar Spaß.

»Mysteriös, ja. Es gibt noch so vieles, was ich nicht von dir weiß oder verstehe. Bösewicht? Wie gesagt, ich weiß es noch nicht.«

Lachend schüttelt er den Kopf. »Ich habe dir doch schon erklärt, was wir auf den Shetlandinseln gemacht haben.«

»Erklär’s mir noch mal.«

»Also schön.« Er beugt sich vor. »Du weißt ja jetzt, dass ich ein Überlebender war, deshalb kann ich dir einen vollständigeren Bericht liefern. Nachdem ich entdeckt habe, dass ich mich von allen Krankheiten selbst heilen kann, wollte ich wissen, ob man das auch bei Krebs einsetzen kann. Wir …«

»Wir?«

»Das Multiversum hat mit dem Alternativen Spezial-Regiment der Armee zusammengearbeitet. Das ASR wurde ins Leben gerufen, um neue Waffen im Kampf gegen den Terrorismus zu entwickeln. Waffen, die nicht sanktioniert werden, wenn sie öffentlich bekannt werden. Das ASR war unabhängig und streng geheim. Keiner wusste über die Aktivitäten des Spezial-Regiments Bescheid, damit am Ende auch keiner Ärger bekommen konnte, falls es ans Licht käme. Das ASR war lediglich an Antimaterie als Waffe interessiert. Ich glaube nicht, dass die wirklich verstanden haben, wie es funktioniert. Wahrscheinlich dachten sie, wir würden so eine Art Laserpistole bauen, mit der man – peng! – die Gegner einfach erledigt. Doch uns ging es bloß darum, mithilfe von Antimaterie Krebs zu heilen.«

»Und was hatte das mit Callie und Jenna zu tun?«

»Jenna war eine Krebspatientin. Bei ihr hatten sich im Gehirn Metastasen gebildet, dadurch war sie psychotisch geworden. Es war so schade, denn wir hatten es endlich geschafft: Wir hatten sie vom Krebs geheilt! Jenna war unser Durchbruch.«

»Sie war eine Überlebende.«

»Ja. Tragischerweise ist sie im Feuer gestorben, das nach dem Störfall im Institut ausgebrochen ist. Warum sie meinte, wir hätten es mit Absicht getan?« Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, Wahnvorstellungen oder so.«

»Und was ist mit Callie?«

»Callie hatte damit nichts zu tun.«

»Aber sie muss Jenna doch gekannt haben, sonst hätte Jenna sich ja nicht für Callie ausgeben können. Wo ist Callie? Geht es ihr gut?«

Xander zögert. »Sie lebt.«

»Aber ihr geht es nicht gut?«

»Körperlich ist sie gesund.«

»Wo ist sie? Bitte sag es mir.«

Er ist hin- und hergerissen. Das steht ihm ins Gesicht geschrieben und ich sehe es auch in seiner Aura. Und ich will unbedingt wissen, was mit Callie ist. Nicht nur wegen Kai; es ist auch für mich wichtig. Kai und Callie haben die gleiche Mutter; Callie und ich haben den gleichen Vater. Sie ist meine Halbschwester.

»Callie ist auch meine Schwester, ich muss es wissen. Bitte.«

In seiner Aura ist zu spüren, dass er zu einem Entschluss gekommen ist. Xander nickt. »Ich versuche mal …« Er hält inne und schaut zur Tür.

Cepta steckt den Kopf hinein und lächelt. »Entschuldigt die Störung, es wird Zeit.«

Wir erheben uns von den Stühlen und folgen ihr. Nur mit Mühe kann ich meine Wut im Zaum halten. Xander wollte mir ganz sicher gerade etwas über Callie erzählen. Ob er dazu auch noch bereit ist, nachdem er darüber nachgedacht hat? Hoffentlich.

Elena und Beatriz warten am Ausgang auf uns. Mittlerweile dämmert es schon. In diesen fensterlosen Räumen verliert man jedes Zeitgefühl. Wir wollen gerade hinausgehen, da hat Cepta auf einmal noch was zu erledigen und dreht wieder um.
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Allmählich wird es dunkel und auf dem Baum wird es immer unbequemer. Ich überlege, ob ich nicht lieber runterklettern und zurück nach Hause soll, bevor noch jemand merkt, dass ich verschwunden bin. Da geht unten neben der Bibliothek wieder die Tür auf.

Ein mir unbekanntes Mädchen tritt nach draußen, viel jünger als ich, neben ihr läuft eine Frau, die ich ebenfalls nicht kenne. Neue Kommunenmitglieder? Seltsam. Warum sollten sie mich deshalb verstecken? Das haben sie doch sonst auch nicht getan.

Und dann taucht Xander mit einem weiteren Mädchen auf.

In dem trüben Licht muss ich blinzeln. Sie scheint ein paar Jahre älter zu sein als ich. Irgendwas hat sie an sich. Was ist das nur? Warum dreht sie nicht endlich mal den Kopf, damit ich sie besser sehen kann? Und als sie es tut, bin ich überrascht.

Kenne ich sie nicht? Verwirrt schüttle ich den Kopf. Auch wenn ich nicht weiß, woher, bin ich überzeugt, dass sie auf meiner Seite ist. Ich möchte zu ihr gehen, aber nicht, wenn Xander dabei ist.

Gleich sind sie hinter den Bäumen verschwunden. Ich muss wissen, wohin das Mädchen geht!

Mit klopfendem Herzen steige ich vom Baum, taste immer vorsichtig mit dem Fuß nach dem darunter liegenden Ast. Schneller traue ich mich nicht, aber gleichzeitig will ich das Mädchen nicht verpassen.

Als ich den Boden fast erreicht habe, packt mich eine Hand am Fußgelenk, zerrt. Ich verliere den Halt, schlage auf Äste, schürfe mir an Zweigen die Haut auf und lande unsanft auf dem Hintern.

Jemand reißt mich hoch.

Es ist Cepta.

Sie ist fuchsteufelswild. Schlägt mir ins Gesicht. Schockiert halte ich mir die Wange. Tränen steigen mir in die Augen.

Wie bist du aus dem Haus gelangt?

Ihr Geist dringt so gewaltsam in mich, dass es wehtut. Cepta sieht, was ich getan habe, und auch, wen ich gerade gesehen habe.

Sie zieht mich an den Haaren.

Lauf, befiehlt sie und führt mich zurück zum Haus. Sie schubst mich so brutal hinein, dass ich hinfalle.

Bleib. Vergiss alles. Schlaf.

Was vergessen? Ich stehe auf, schüttle mich, weiß nicht, wie ich hergekommen bin. Mir tut alles weh, mein Gesicht brennt.

Langsam und vorsichtig tappe ich ins Schlafzimmer und lege mich ins Bett.

Noch bevor mein Kopf das Kissen berührt, legt sich Dunkelheit über meinen Geist.
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Es ist Zeit zum Essen. Und dann, mir kribbelt schon der Bauch voller Vorfreude, verbinden wir uns wieder. Als wir im Saal ankommen, verschwindet Beatriz mit einem Lächeln auf ihren Platz. Es sind noch nicht einmal zwei Tage vergangen und sie blüht schon richtig auf. Nachdem ich sie von Cepta losgeeist habe, genießt sie das Leben in der Kommune und ich irgendwie auch. Wenn doch nur alles so wäre, wie es scheint. Ein Haufen liebenswerter, glücklicher Menschen, die sich mit der Erde, den Bäumen und miteinander verbinden und viel Zeit darauf verwenden, Probleme zu lösen.

Mir wird noch mal klar, wie sehr Mum es hier gefallen hätte. Und wie ich mich gegen das alles hier gesträubt hätte, wenn mir jemand zuvor davon erzählt hätte. Schnell verberge ich meine Gedanken. So einfach ist das nicht, nicht wenn Xander seine Finger im Spiel hat.

Erst hat Cepta uns angetrieben und nun ist sie zu spät. Mir kommt es fast so vor, als hätte sie ihren Auftritt vorhin in den Forschungsräumen genau abgepasst, damit Xander mir nichts über Callie verrät.

Andererseits kommt Cepta wohl oft später. Das weiß ich, weil ich gestern Abend mit allen die Gedanken geteilt habe. Endlich tritt sie durch die Tür, schreitet langsam durch den Raum. Ihre Wangen sind gerötet, ist sie etwa hergerannt? Als sie unseren Tisch erreicht, läutet sie die Essensglocke.

An diesem Abend ist die Verbindung noch intensiver als beim ersten Mal, wenn das überhaupt möglich ist. Ich strecke mich erst nach innen und dann nach außen zu den anderen aus. Wieder beginnt alles mit dem gemeinsamen Atmen, wir füllen unsere Lungen langsam mit Sauerstoff, bis unsere Herzen wie eines schlagen. Mich schützt nun nur noch eine dünne Schicht, eine Barriere, die verhindert, dass ich mich mit Haut und Haaren hingebe.

Und dann strecken wir uns zur Natur aus – zur belebten, aber auch zur unbelebten, bis hin zu den Steinen und der Erde. Beatriz führt uns, weiter noch als gestern.

Chamberlain ist auch dabei, doch mir wird klar, dass ich ihn anders wahrnehme als die anderen. Er flitzt durch den Wald, als wäre er auf einer nächtlichen Mission.

Anschließend lächeln alle. Nach und nach verabschieden sich die Mitglieder mit einem Blick oder einer kleinen Berührung, bevor sie in die Nacht hinausgehen. Alle sind für sich und doch ist keiner allein. Im Notfall könnte ich jederzeit zu den anderen wieder Kontakt aufnehmen.

Diesmal bin ich nicht ganz so erschöpft, bin innerlich ruhig und fokussiert. Das ist jetzt genau der richtige Moment, mich meiner Aufgabe in der Kommune zu widmen, meiner offiziellen Aufgabe.

Ich bin eine Überlebende. Inwiefern bin ich anders?

In meinem Zimmer setze ich mich im Schneidersitz auf den Boden. Schließe die Augen. Atme wieder lang und tief, nur diesmal strecke ich mich nur nach innen aus. Als sich mein Herzschlag verlangsamt und mein Atem ruhiger wird, tauche ich noch etwas tiefer in mich ein, diesmal nicht über die Blutbahnen wie sonst, sondern über die Nerven. Außen fange ich an, wandere über die Fingerspitzen, Finger, Handflächen, Arme zum Hals – entlang der Nervenbahnen und ihrer filigranen Enden, über die sie mit einer Unzahl von weiteren Nerven verbunden sind – die Wirbelsäule hinauf zum Gehirn.

Gestern habe ich die Ausschüttung der Neurotransmitter ohne viel Nachdenken erhöht, doch diesmal sehe ich genauer hin, tauche immer tiefer in immer kleinere Gefilde ab. Unter der Zellebene wirbeln die Moleküle, Atome, Teilchen mit ihren Atomen und dort … stoße ich auf etwas. Ich habe es beim Heilen schon mal gespürt.

Eine dunkle Barriere. Dahinter verbirgt sich etwas. Nur was? Antimaterie? Antimaterie kann in Überlebenden nachgewiesen werden, aber davon werden sie nicht krank und ansteckend sind sie auch nicht, also muss es etwas geben, das verhindert, dass die Antimaterie mit uns selbst und anderen in Kontakt kommt.

In unserem aus Materie bestehenden Universum ist aber bisher kein Stoff bekannt, der das könnte.

Hat mein Körper diese Substanz selbst gebildet oder war sie schon immer da? Hat jeder die und können vielleicht nur nicht alle sie zur Heilung nutzen?

Wie lange ich so versunken da gesessen habe, weiß ich nicht, doch als ich endlich genug habe und wieder ins Hier und Jetzt zurückkehre, bin ich steif und mir tun alle Knochen weh. Chamberlain sitzt mit weit aufgerissenen Augen neben mir und sieht angefressen aus. Hat er schon lange vergeblich um meine Aufmerksamkeit gebuhlt? Wenn ich mich so nach innen ausstrecke, sehe, höre und fühle ich nichts anderes.

»Wollen wir ins Bett?« Ich kraule ihn hinter den Ohren, aber der Kater ist hellwach. Er schaut mich an, läuft zur Tür, dreht sich zu mir um.

Interessant. Ich strecke mich zu ihm aus. Durch irgendwas da draußen in der Nacht ist er aufgewühlt, nur seine Katzengedanken und -erinnerungen funktionieren anders als meine, ich sehe nicht, was es ist. Aber er will mir was zeigen, so viel steht fest.

Schlafen kann ich wohl abhaken. Ein wenig Bewegung tut meinen steifen Gliedern vielleicht auch gut. Ich strecke kurz Arme und Beine und folge dem Kater dann nach draußen. Ob wohl gleich wieder jemand aus der Kommune auftaucht und mich begleiten will wie tagsüber? Zum Glück nicht. Nach der Verbindung schlafen sicher alle tief und fest.

Chamberlain läuft in den Wald, ich spüre seine Ungeduld und lege einen Zahn zu. Er rennt los, wartet dann aber, damit ich ihn einholen kann.

Der Kater folgt keinem richtigen Pfad, sondern läuft querfeldein, deshalb kostet es mich Zeit, mich im Unterholz zwischen den Bäumen zurechtzufinden. Über einen Hang gelangen wir einen kleinen Berg hinauf. Und auf der anderen Seite steht inmitten von Bäumen versteckt ein Haus. Es ist im gleichen Stil wie die übrigen Häuser der Kommune gebaut, bloß sind wir bei der Führung hier nicht vorbeigekommen.

Ich werde immer gespannter. Was hast du nur gefunden, Kätzchen?

Chamberlain führt mich zu einem Fenster. Der Mond scheint hell genug, um in einem Bett den Umriss einer schlafenden Person auszumachen.

Ein Mädchen. Ein Mädchen mit langem dunklen Haar. Könnte das Callie sein?

Sie wendet mir den Rücken zu, also kann ich ihr Gesicht nicht sehen.

Vorhin habe ich Chamberlain gezeigt, wie Callie aussieht. Hat er sie gefunden und mich zu ihr geführt?

Wow.

Was bist du nur für eine kluge Katze! Ich streichle ihn, dann gehe ich um das Haus herum, bis ich die Tür finde. Auch wenn sie abseits steht, gehört diese Hütte hoffentlich noch zur Kommune und ist unverschlossen. Der Griff lässt sich runterdrücken.

Im Dunkeln gehe ich durch das Haus zum Schlafzimmer. Es ist offen. Ich will sie nicht erschrecken, deshalb klopfe ich leise. Aber sie rührt sich nicht.

Ich betrete das Zimmer, schaue ihr ins Gesicht und weiß im selben Moment: Es ist Callie.

»Callie?«, sage ich leise.

Nichts.

Behutsam strecke ich mich nach ihrer Aura aus. Sie schläft so tief, dass es mir unnatürlich vorkommt. Ich verändere ihr Bewusstsein ein wenig, wecke sie auf.

Sie regt sich, bewegt den Kopf.

»Hallo!«, sage ich. »Habe keine Angst.«

Blinzelnd setzt sie sich auf und schaut mich an. Selbst im blassen Mondlicht leuchten ihre Augen so blau wie Xanders.

»Du bist es wirklich!« Ich lächle. »So viele Leute suchen nach dir.«

Callie schaut mich groß an. »Wer bist du?«

»Ich bin Shay.«

»Warum sollte mich jemand suchen? Wer denn?« Ihre Stimme klingt erstaunt.

Ich trete näher ans Bett. »Deine Mutter natürlich! Und dein Bruder Kai. Und ich auch. Ich bin deine Schwester, deine Halbschwester, aber wir sind uns noch nie vorgestellt worden.«

Verständnislos sieht sie mich an. Auch wenn ich sicher bin, dass es Callie ist, kommen mir Zweifel. »Du bist doch Callie, oder?«

Callie schnappt nach Luft, zieht die Knie an die Brust und schüttelt vehement den Kopf.

»Ist was mit dir?«, frage ich und gehe auf sie zu. »Callie?«

Als ich diesmal ihren Namen sage, schreit sie los.
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Wenn sich alles Leben auf der Erde – Pflanzen, Tiere, Menschen – aus einem gemeinsamen Urahnen entwickelt hat, müsste sich Leben auch aus vollkommen anderen Formen entwickeln können. Warum sollte dieser Prozess auf einmal zu Ende sein? Wandel ist die beständigste Kraft im Universum.

Xander, Manifest des Multiversums
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Der Sturm hat sich verzogen und es ist ein wunderschöner Morgen. Kai schläft noch.

Stundenlang sind wir im Auto durch den Regen gerast, um den Flugplatz und das ASR möglichst weit hinter uns zu lassen. Aber schließlich mussten wir doch eine Pause einlegen. Wir haben eine verlassene Berghütte gefunden, die nur über eine Serpentine zu erreichen ist. Und nun bin ich nach draußen geschlüpft, stelle mich dem Morgen und mir selbst.

Ich weiß, dass Kai meine Gedanken nicht wie ein Überlebender lesen kann, dennoch fallen ihm Dinge an mir auf, die mir selbst entgehen. Deshalb muss ich mal ganz für mich sein und nachdenken, ohne dass mir jemand telepathisch oder wie auch immer reinfunkt.

Auch in der Sonne friere ich noch. Ich strecke ihr meine Hände entgegen, befehle der zarten Wärme, sich zu multiplizieren und in mir auszubreiten. In mir beginnt es zu brodeln und schon bald glühe ich vor Hitze, aber innerlich ist mir trotzdem kalt.

Also, Freja, was hast du nun schon wieder angestellt?

Gerne schaue ich nicht in mich hinein, doch es muss sein, solange ich jetzt noch allein bin.

Shay hat sich mir anvertraut und mir in Gedanken erklärt, warum sie gehen musste, bat mich, es Kai zu sagen. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Mir war klar, dass sie mir gegenüber ganz ehrlich und offen war. Shay hat ernsthaft geglaubt, Kai zu verlassen und ihm – wieder – das Herz zu brechen, wäre das Beste. Um dann bei Xander nach Kais Schwester zu suchen, falls sie noch am Leben ist.

Und dann habe ich Shay versprochen, die Nachricht auszurichten.

Nur habe ich das nicht getan.

Ich habe es Kai nicht gesagt. Ich habe ihm keine Hoffnung gemacht.

Warum nicht?

Natürlich lassen sich dafür tausend Entschuldigungen finden, nur mit den wahren Gründen wollte ich mich nicht befassen. Doch jetzt zwinge ich mich dazu.

Weil ich Kai für mich will?

Nein. Vielleicht ist das sogar auch wahr, aber ich habe es für ihn getan. Denn wenn ich eines gelernt habe, dann das: Falsche Hoffnungen sind schlimmer als gar keine Hoffnungen. Shay tut ihm doch bloß immer wieder weh. Garantiert.

Kai löst in mir … einen Beschützerinstinkt aus. Wie eine Katzenmutter verteidige ich ihn mit Zähnen und Klauen. In Kai ist einiges kaputtgegangen und er braucht Heilung. Von Shay kann er das nicht erwarten. Das habe ich im Gefühl.

Ich werde ihm helfen, darüber hinwegzukommen.

Ich werde ihm geben, was er braucht. Im Moment ist das vor allem meine Freundschaft.

»Freja?«

Wie ertappt fahre ich herum. Kai steht mit verwuscheltem Haar und zerknautschten Klamotten in der Hüttentür. Trotzdem sieht er umwerfend aus. Und die Traurigkeit in seinen Augen, in seiner Aura, löst bei mir erst recht den Wunsch aus, ihn in den Arm zu nehmen.

Stattdessen lächle ich. »Guten Morgen. Hast du geschlafen?«

»Ja, hätte ich selbst nicht gedacht.«

»Du warst völlig fertig. Mich wundert eher, dass du schon so früh wach bist.«

»Ich dachte, ich hätte was gehört.«

»Sorry, ich wollte keinen Krach machen …«.

Da hebt Kai plötzlich die Hand und legt lauschend den Kopf schief.

Und dann höre ich es auch.
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Gestern Abend sind wir in schier endlosen Kehren den Berg hinaufgefahren – von der Hütte hat man einen weiten Blick. Das ist einer der Gründe, warum wir hier gehalten haben. Und jetzt sind da, nur ein paar Meter weiter unten, plötzlich Fahrzeuge? Eine richtige kleine Kolonne sogar: zwei Jeeps und ein Lastwagen. Die gehören zur Armee. Fahren im Affenzahn den Berg hinauf. Verdammt. Gestern Abend schien uns keiner gefolgt zu sein. Hätten wir doch bloß abwechselnd Wache gehalten, aber wir waren beide so müde.

»Vielleicht hat das ja nichts mit uns zu tun«, sagt Freja.

Doch das glaubt keiner von uns. Wir stürzen zum Wagen.

Warten, bis die Armeefahrzeuge in einer Senke verschwinden, und geben Gas. Es geht immer noch weiter den Berg hoch.

Freja dreht sich um. »Ich sehe sie jetzt deutlich.«

Wenn wir sie sehen, sehen sie uns auch.

Hinter der nächsten Biegung fällt die Straße zu einer Seite steil ab.

»Wollen wir einen Unfall vortäuschen und uns verstecken?«, frage ich.

»Ich wollte schon immer mal gerne einen Stunt machen.«

Wir fahren weiter, bis Bäume den Weg versperren. Ich halte am Rand des Steilhangs. Dann steigen wir aus und ich lege den dicken Straßenatlas aufs Gaspedal und löse die Bremse.

Der Wagen schießt nach vorne, streift meinen Ärmel und reißt mich fast mit.

Er fliegt über die Kante, den Hang hinunter. Zerschellt.

Ich schaue hinab, doch die Verfolger kommen näher und Freja zieht mich hastig weg. Wir flüchten uns ins kleine Wäldchen und hören noch den lauten Knall, mit dem der Wagen kurz nach dem Aufprall explodiert.

Wir klettern die Felsen hinauf und kauern uns ins spärliche Dickicht. Da kommen auch schon die Jeeps um die Ecke gebraust. Rauch und Flammen steigen vom Autowrack auf. Die Wagen halten mit quietschenden Reifen.

Leute in Schutzanzügen steigen aus, schauen den Abhang hinunter, schütteln den Kopf. Funktioniert der Trick? Glauben sie, dass wir im Wrack umgekommen sind?

Doch dann hält auch der Laster. Eine Person im Schutzanzug steigt aus, spricht mit den anderen. Dann schaut sich die Person aus dem Laster um und zeigt genau zu unserem Versteck zwischen den Bäumen. Wieder hält sie Rücksprache mit den anderen, gestikuliert und macht sich dann zu uns auf.

Einige der Männer rücken von links an, andere von rechts und der Rest marschiert geradewegs auf uns zu.

Lauf!

Wir tauchen hinter Felsen und Bäumen weg, aber dann ertönt ein Ruf. Man hat uns gesehen. Nun geben wir Vollgas, rasen den Hang hoch, über Felsen.

»Stehen bleiben oder wir schießen«, ruft jemand.

Eine Kugel schlägt in den Fels vor uns ein.

Das wirkt. Wir bleiben stehen. Drehen uns mit erhobenen Händen um, ohne zu wissen, ob wir nicht doch erschossen werden.

Mir ist es fast egal. Innerlich fühle ich mich jetzt schon tot und leer, aber Freja neben mir zittert. Ohne mich wäre sie gar nicht hier.

Und obwohl wir die Hände weiterhin in die Höhe strecken, greift meine Rechte nach ihrer Linken, umschließt fest ihre Finger. Tut mir leid, dass ich dich da reingeritten habe, sage ich stumm. Hoffentlich hört sie es.

Keuchend treffen die ersten Soldaten ein, richten ihre Waffen auf uns. Nach und nach trudeln die anderen ein und umstellen uns. Abknallen wollen sie uns anscheinend nicht, oder nicht sofort.

»Abmarsch!«, sagt einer der Männer. Daraufhin werden wir den Felshang hinuntergetrieben.

Und als wir die Straße erreichen, erwartet uns dort Leutnant Kirkland-Smith.
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Mir ist schlecht vor Angst. Ich weiß genau, was diese Leute mit Überlebenden anstellen. Und ich weiß auch, dass ich mich wehren könnte, ihre Auren angreifen, sie töten so wie Shay und Xander. Aber ich bringe es nicht über mich. Ich schaffe das nicht.

Ich kann niemanden verletzen. Tut mir leid, flüstere ich Kai stumm zu und er drückt erneut meine Hand.

»Kai, nicht war?«, sagt der Soldat, der hier die Befehle gibt. »Nur deine Freundin kenne ich noch nicht.«

Er nickt einem Soldaten zu, der mich am Arm packt und von Kai wegzieht.

»Lasst sie in Ruhe!« Obwohl die Waffen noch immer auf uns gerichtet sind, geht Kai auf den Soldaten los, der mich wegziehen will. Sofort sind zwei weitere zur Stelle und einer schlägt Kai mitten ins Gesicht. Ich schreie, wehre mich. Kai geht zu Boden.

Während einer der Männer mich festhält, packt ein anderer meine linke Hand. Er hält sie dem Anführertypen hin.

»Aha, kein Immunitätstattoo«, sagt er. »Wie heißt du?«

»Freja. Freja Eriksen.« Vor Schreck nenne ich meinen richtigen Namen.

»Was für eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen, selbst unter diesen Umständen. Ich bin Leutnant Kirkland-Smith. So weit, so gut. Kannst du mir vielleicht mal erklären, was du ohne Tattoo und Anzug so quicklebendig in der Zone machst?«

Ich sehe ihn an, die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. Die wissen nicht, dass ich eine Überlebende bin. Was antworte ich jetzt bloß?

»Na, dann sage ich dir mal, was ich weiß, und du kannst vielleicht die Lücken füllen.« Auf sein Zeichen zerrt ein Soldat Kai auf die Beine und nimmt ihn in den Schwitzkasten. Kai stöhnt, bekommt die Augen gar nicht richtig auf. Ein weiterer Soldat legt Kai eine Pistole an den Kopf und da kann ich mir plötzlich doch vorstellen, sie anzugreifen.

Moment mal. Wollen sie mich nur provozieren? Stellen sie mich auf die Probe?

Also zeige ich meine Angst ganz offen, lasse ein paar Tränchen kullern. »Bitte, tun Sie ihm nichts, bitte …«

»Das hängt allein von dir ab, Freja. Hör mir gut zu. Wir waren bei Alexander Cross’ Haus, als du mit Kai dort eingetroffen bist. Dort hielten sich außerdem einige Überlebende auf und es kam zu … sagen wir, Unstimmigkeiten. Ein paar der Überlebenden konnten flüchten, wir sind ihnen gefolgt, aber sie sind letztlich trotz eines heftigen Gewittersturms mit einem Flugzeug abgehauen. Euch haben wir vom Flugfeld bis hierher verfolgt. Stimmt das so weit?«

Ich schlucke. »Ja.«

»Was wolltest du mit Kai bei Alexander Cross?«

Ich suche Kais Blick, doch der ist anscheinend weggetreten. Hört er überhaupt, was ich sage? »Kai hat seine Freundin gesucht.«

»Shay McAllister, eine Überlebende.«

»Ja.«

»War sie da?«

Soll ich auf die Frage antworten? Die müssen doch wissen, dass sie da war. Ist das schon wieder eine Falle?

Ich nicke. »Shay ist mit Xander weg. Alexander Cross, meine ich.«

»Und warum seid ihr zwei nicht auch mit ihnen gegangen? Wäre es nicht leichter gewesen, mit dem Flugzeug zu entkommen?«

»Kann sein. Aber Xander ist Kais Stiefvater und die beiden kommen nicht klar. Wir wollten nicht mit ihm gehen.«

»Verstehe. Und wo sind die hin?«

»Das haben sie uns nicht gesagt.«

Er mustert mich schweigend, wartet ab, doch ich widerstehe dem Drang, mehr zu sagen.

»Bist du immun?«, fragt er mich schließlich.

»Muss ich wohl. Ich habe mich nicht angesteckt.«

Wieder schaut er mich an, lässt sich meine Antwort durch den Kopf gehen. Schließlich nickt er dem Soldaten zu, der Kai die Waffe an den Kopf hält. Mein Herz setzt einen Schlag aus, doch zum Glück nimmt der bloß die Waffe runter.

»Fürs Erste genügt mir das. Aber wir werden euch zurück zur alten Zonengrenze bringen, um zu testen, ob du eine Überlebende bist. Also, Freja, möchtest du mir noch was sagen?«

Beim Gedanken an den Test krampft sich mir der Magen zusammen. Gibt es wirklich einen Scan, der bei Überlebenden anschlägt? Ich gebe mir alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. »Nein, lassen Sie uns frei. Wir haben nichts verbrochen!«

»Ach ja? Überlebende stellen ein Gesundheitsrisiko dar und müssen den Behörden gemeldet werden. Hattet ihr vor, die Behörden in Kenntnis zu setzen?« Dieser Kirkland-Smith wartet meine Antwort erst gar nicht ab. »Und dieser Mann, den du Xander nennst, hat, gelinde gesagt, eine Menge Fragen zu beantworten, was den Ausbruch der Epidemie angeht. Ich frage dich also noch einmal, weißt du, wo sie hin sind?«

»Das haben sie uns nicht verraten! Er und Kai hassen sich, da würde er sich ihm ja wohl kaum anvertrauen.«

»Du behauptest, ihr hättet nichts getan. Aber als wir euch gefolgt sind, um diese überaus berechtigten Fragen zu stellen, seid ihr geflohen. Ihr habt sogar einen Unfall vorgetäuscht, um uns abzuschütteln. Unschuldige würden sich wohl kaum so verhalten.«

Mit diesen Worten führen uns die Soldaten zum Laster und sperren uns hinten in den Laderaum.
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Freja berührt sanft mein geschwollenes Auge und ich ahne, was sie vorhat, schüttle den Kopf. Wenn sie mich jetzt heilt, wissen die Leute gleich, dass sie eine Überlebende ist.

Lass mich wenigstens den Schmerz lindern, der Bluterguss und die Hautabschürfung können ja bleiben. Das merkt keiner.

Eine angenehme Wärme durchflutet mich und mir dröhnt nicht mehr bei jedem Schlagloch der Schädel. Allmählich kann ich auch wieder klarer denken.

Danke.

Wenn die mich scannen, wissen die eh bald, was ich bin. In Freja ist eine dunkle Angst zu spüren.

Ich lege ihr den Arm um die Schulter und ziehe sie zu mir. Freja schmiegt sich an mich. Obwohl sie fast genauso groß ist wie ich, kommt sie mir zart und zerbrechlich vor. Ihr Herz schlägt schnell.

Ich glaube nicht, dass sie dich für eine Überlebende halten. Sonst hätten sie dich nicht mitgenommen. Über die Alternative schweige ich mich aus. Vielleicht bluffen die nur, wollten mal sehen, wie du reagierst. Diese Leute sind vom ASR, keine normalen Soldaten. Wer weiß, ob die überhaupt Zugang zu technischen Geräten wie den Scans haben.

Warum lassen die uns dann nicht einfach gehen?

Darauf habe ich keine Antwort.

Hätte ich doch bloß einen anderen Namen genommen. In London werde ich wegen Mordes gesucht. Und wenn die erst auf meinen Blog stoßen, wissen sie, dass ich eine Überlebende bin.

Wurden die Videos von der Polizei nicht immer sofort wieder gelöscht? Hey, du hast in der Situation gerade dein Bestes gegeben. Hoffen wir einfach, dass sie es sich nicht zusammenreimen.

Gefühlt werden wir noch stundenlang hinten im LKW durchgeschüttelt. Irgendwann schläft Freja in meinen Armen ein, ihre blonden Wimpern liegen sanft auf ihren Wangen auf. Die rote Haarfarbe, die sie zur Tarnung aufgetragen hat, ist halb rausgewachsen, das Blond kommt schon nach, aber der verrückte Look steht ihr.

Mir kam sie immer so stark, fast draufgängerisch vor. Doch gegen die Soldaten hat sie sich nicht zur Wehr gesetzt. Obwohl sie große Angst hatte, wollte sie keinem wehtun. Nach außen gibt sich Freja ganz anders, als sie tief in ihrem Inneren ist. Ein einziges Rätsel.

Ich hatte schon mit allem abgeschlossen, war bereit, am Straßenrand zu sterben. Erst als der Soldat Freja von mir weggerissen hat und ich nicht wusste, was er mit ihr anstellen würde, kam ich wieder zu mir.

Ohne mich wäre Freja nie hier. Ihr darf nichts geschehen. Sie darf nicht sterben.


[image: image]

Ich träume, ich muss träumen. Kais Arme sind um mich geschlungen. Wir schaukeln sanft, vielleicht sind wir auf einem Boot, um uns nur das Meer, so stelle ich es mir vor. Aber dann geraten wir ins Schlingern, weil der Laster durch ein Schlagloch fährt. Sofort weiß ich wieder, wo wir sind, und die Angst kehrt zurück.

Wenn ich mich bewege, weiß Kai, dass ich wach bin, und nimmt seine Arme weg. Also lasse ich die Augen lieber zu und strecke mich rings um uns aus. Mit etwas Glück stoße ich auf etwas, das uns hilft.

Den Laster fährt ein Soldat, neben ihm sitzt der Leutnant. In der Fensterecke hockt eine Spinne, über sie sehe und horche ich.

Die Männer unterhalten sich nicht. Der Leutnant liest was, Papiere, aber um mitzulesen, müsste ich schon in ihn schlüpfen, das traue ich mich nicht. Der Typ ist schlau, der spürt mich womöglich genauso wie Kai.

Vor uns fährt ein Jeep mit vier Soldaten. Ohne Vorgesetzten plaudern sie ganz frei raus. Anfangs beobachte ich sie mit den Augen einer Fliege, doch auf einmal erschlägt mich jemand mit einer zusammengerollten Zeitung. Wie betäubt gehe ich zu Boden, bis mir einfällt, dass ich mich von der Fliege lösen muss.

Aber ich ärgere mich und das gibt mir Mut.

Den Fliegenmörder knöpfe ich mir vor, berühre zart seinen Geist und lausche der Unterhaltung.

»… wie weit ist es noch bis zum Stützpunkt?«

»Noch so knapp fünfzig Kilometer.«

»Ich fasse es nicht, dass Lefty uns so weit in die Zone geschickt hat, um die beiden zu schnappen. Was soll das bringen?« Lefty ist wohl Kirkland-Smiths heimlicher Spitzname.

»Jetzt hör aber auf«, sagt einer. »Der weiß schon, was er tut, und wenn nicht … Am Besten, man macht, was er sagt.«

Dann fangen sie irgendeine Diskussion über den Motor des Wagens an. Ob ich wohl das Thema beeinflussen könnte? Ich denke an mich, wie ich aussehe, und schicke dem Fliegenmörder diese Gedanken.

»Ist eine heiße Braut, dieses Mädchen.« Er pfeift leise.

Der Soldat neben ihm lacht. »Schalt mal dein Hirn oben ein, Jack. Vielleicht ist sie eine Hexe.«

Hexe? Die meinen wohl Überlebende.

»Garantiert nicht. Sonst hätte sie dir das Licht ausgepustet, als du dem Schönling die Knarre an den Kopf gehalten hast. Clark hat dir vielleicht Deckung gegeben, aber er hätte genauso gut dich treffen können.«

»Was will Lefty bloß mit denen?«

»Wahrscheinlich denkt er, dass sie ihm noch nicht alles gesagt haben. Dass er noch mehr aus ihnen rausbekommt.«

»Ich wette, ich könnte das Mädchen zum Reden bringen. Ihr wisst schon, ein bisschen Bettgeflüster«, sagt Jack. Vulgäre Bilder gehen ihm durch den Kopf und ich ziehe mich angeekelt zurück.

Die Waffe, die man Kai an den Kopf gehalten hat, war also tatsächlich bloß ein Test, den ich bestanden habe. Der Soldat mit der Pistole war offenbar auch nicht glücklich darüber, so benutzt zu werden. Den anderen, der ihn gedeckt hat, habe ich gar nicht bemerkt. Der muss weiter weg gestanden haben. Und nun sind wir auf dem Weg zum Stützpunkt, nicht zur Zonengrenze für einen Scan. Es sei denn, der Stützpunkt liegt direkt an der Grenze.

Hinter uns fährt noch ein Jeep. Ich versuche, auch diese Männer zu belauschen. Wieder einmal geht es um Lefty und seine Entscheidungen. Im Moment sind die Männer auch nicht gerade begeistert von ihm. Trauern um die Kameraden, die bei Xander umgekommen sind. Reden über den Flugzeugabsturz. Sie fragen sich, warum keine Verstärkung kommt.

Und so allmählich reift in mir ein Plan …
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Schließlich verlangsamt der Wagen das Tempo und hält. Freja regt sich in meinen Armen. Kurz darauf geht die Tür auf und wir blinzeln in helles Licht. Die Sonne steht schon tief am Himmel, es ist spät am Nachmittag.

»Aussteigen.« Ein Soldat mit Waffe winkt uns raus.

Freja stolpert. »Ein Krampf«, sagt sie und reibt sich das Bein.

Allem Anschein nach befinden wir uns in einem alten Dorf, überall Cottages, nirgends Leute. Hat die Epidemie auch hier gewütet?

Kirkland-Smith kommt mit Soldaten zu uns. »Kai, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide mal ein Gespräch unter vier Augen führen.«

Er gibt einem der Soldaten ein Zeichen. »Bitte führen Sie unseren anderen Gast ins blaue Zimmer und behalten Sie sie im Blick, bis die Ärztin eintrifft. Direkte und indirekte Überwachung.«

Eine Ärztin? Wozu? Um sie zu scannen?

Freja schaut mich an. Spiel einfach erst mal mit, sagt sie. Vielleicht bekommst du was raus. Sie wird abgeführt. Eigentlich lasse ich sie nicht gerne aus den Augen und ich will schon protestieren, aber sie hat recht. Im Moment können wir gar nichts tun.

»Komm«, sagt Kirkland-Smith. Er dreht sich nicht mal um, ob ich auch folge, doch mit drei bewaffneten Soldaten im Schlepptau bleibt mir auch kaum eine andere Wahl. Ich spiele erst mal mit, wie Freja gesagt hat.

Wir treten in ein Haus mit einem prächtigen Speisesaal.

Er deutet auf einen Stuhl. »Setz dich. Entschuldige mich mal kurz«, sagt er und verschwindet durch eine Tür am anderen Ende des Saals. Lässt mich mit den drei Soldaten allein.

Kurz darauf kehrt er ohne Schutzanzug zurück. Im Schlepptau hat er einen Typ in Zivil, der ein Tablett mit Tee und Keksen auftischt und gleich wieder abhaut.

»Freja habe ich auch Tee bringen lassen.« Kirkland-Smith legt seine Pistole auf den Tisch und setzt sich.

An seine Soldaten gewandt sagt er: »Lasst uns jetzt allein.« Sie verlassen den Saal und schließen die Tür hinter sich.

Als würde er nur darauf warten, dass ich nach der Pistole lange, dreht er sich demonstrativ weg, um Tee einzuschenken, und für einen kurzen, leichtsinnigen Moment spiele ich wirklich mit dem Gedanken, aber die Entfernung und der Winkel sprechen dagegen, außerdem sind die Soldaten sicher nicht weit weg. Und dann bin auch neugierig. Was will er wohl mit mir besprechen?

»Milch? Zucker?«, fragt er.

»Nur Milch.«

Er gießt Milch dazu und schiebt mir die Tasse hin.

»Wie geht es deinem Kopf? Soll ich die Ärztin bitten, ihn sich später anzusehen?«

»Nein. Mir ging es schon schlechter. Auch dank Ihrer Männer.«

»Ah, die Sache in Killin.«

»Die Sache ist gut. Man hat mich bewusstlos geschlagen und an eine Bank gefesselt, um Shay aus der Deckung zu locken und sie zu erschießen.«

Er nippt am Tee und sieht mich über die Tasse hinweg an. »Stattdessen hat sie einige meiner Männer getötet. Sie ist gefährlich.«

Dazu sage ich nichts. Es stimmt, was er über Shay sagt. Als ich zum ersten Mal Zeuge davon wurde, was Shay mit ihren Gedanken anrichten kann, war ich selbst schockiert.

»Wollen wir die Vergangenheit nicht hinter uns lassen? Ich glaube, wir zwei haben etwas gemeinsam. Lass uns darüber sprechen.«

»Ach ja? Und was soll das sein?« Diesmal nehme ich einen Schluck heißen Tee und sehe Kirkland-Smith über den Tassenrand hinweg an.

Er grinst. »Den Hass auf Alexander Cross.«

Krampfhaft umklammere ich die Tasse. »Hass ist ein starkes Wort.«

»Manchmal trifft es aber zu. Lass mich dir mal meine Sicht der Dinge darlegen. Alexander Cross hat ein komplettes Regiment, mein Regiment, getäuscht und für seine Zwecke missbraucht. Er hat sich für ein Projekt Mittel und Regierungsgelder erschlichen, mit denen er am Ende nur seine eigenen Ziele verfolgt hat. Dieser Verrat hat unter anderem zu der Epidemie geführt, die nach draußen gelangt ist und Millionen von Menschen das Leben gekostet hat.«

»Da werde ich Ihnen nicht widersprechen. Alex ist ein totales Arschloch. Aber er hat behauptet, dass Sie gemeinsam an dem Projekt gearbeitet hätten.«

»Wir haben ihm den Auftrag gegeben, eine Waffe zu entwickeln, mit der wir gezielt angreifen können und die wir im Griff haben. Du siehst ja, was dabei rausgekommen ist. Und welche Auswirkungen es für unser Land hat.«

»Alex meinte, er wollte Krebs heilen.«

Kirkland-Smith lacht. »Ja, weil er ja so ein Gutmensch ist! Nein. Er hat diese Epidemie mit Absicht erschaffen und auf die Bevölkerung losgelassen.«

Ich schüttle den Kopf. »Auch wenn ich noch so schlecht auf ihn zu sprechen bin, warum sollte er das tun? Das muss ein Unfall gewesen sein.«

»Das glaube ich nicht. Und ich dachte, du könntest ein wenig Licht ins Dunkel bringen, kennst vielleicht seine Beweggründe.«

»Mir hat er sich bestimmt nicht anvertraut.«

»Nein, aber du hast jahrelang mit diesem Mann unter einem Dach gelebt. Du kennst ihn. Warum könnte er mit Absicht eine Epidemie ausgelöst haben? Ich habe einen Verdacht, nur das Motiv fehlt mir. Und er ist ja ein hochintelligenter Mann, der nichts grundlos sagt oder tut. Soweit man bei jemandem, der so etwas getan hat, überhaupt von zurechnungsfähig sprechen kann, halte ich ihn für zurechnungsfähig. Bloß, was hat er vor?«

Erwartungsvoll sieht er mich an, als würde er wirklich glauben, ich hätte irgendwelche Insiderinfos für ihn. Und trotz der Umstände und meiner Angst um Freja interessiert es mich auch.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Verdacht. Vielleicht verstehe ich dann, was Sie von mir brauchen.«

Er überlegt kurz, nickt. »Ich glaube, dass er die Epidemie mit Absicht überall verbreitet hat, um Überlebende zu schaffen.«

»Was?«

»Überlebende kommen selten vor. Aktuellen Schätzungen zufolge überlebt vielleicht einer von 50 000 die Krankheit. Was ich nicht begreife, ist, dass er das offenbar vorher gewusst hat und was er mit diesen Überlebenden will. Er sammelt sie überall ein, die letzte Gruppe war die, die gestern mit dem Flugzeug geflohen ist. Weiß der Geier, wo die hin sind. Was hat er also vor?«

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich weiß, dass Alex schon vor langer Zeit diese Krankheit überlebt hat, wahrscheinlich ist das das fehlende Puzzleteilchen.

»Du weißt was.«

»Vielleicht. Und ich sag es Ihnen, wenn Sie uns laufen lassen.«

Er trinkt seinen Tee aus. »Deine Verhandlungsposition ist nicht die beste. Aber dennoch.« Eine Weile trommelt er mit den Fingern auf dem Tisch. »Wir machen es so. Wenn die Ärztin morgen bestätigt, dass Freja keine Überlebende ist, lass ich euch beide gehen. Wenn nicht, darfst nur du gehen.«

»Nein, beide und sofort.«

»Das kann ich nicht machen, vielleicht ist sie eine Überlebende. Da lass ich nicht mit mir reden.«

»Kapiere ich nicht. Was wollen Sie mit Überlebenden? Worum geht es wirklich?«
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Ich bin in ein Zimmer gesperrt, das blaue Zimmer, wie Lefty es genannt hat. Möbel, Vorhänge, alles ist blau.

»Direkte und indirekte Überwachung«, hatte er auch noch gesagt, also bleibt ein Soldat in Habachtstellung bei mir im Zimmer, zwei weitere stehen draußen vor der Tür. Und einer davon ist Jack mit der schmutzigen Fantasie.

Es klopft und jemand bringt ein Tablett. Tee. Gebäck. So ausgehungert, wie ich bin, haue ich ordentlich rein. Ich muss bei Kräften bleiben.

Gleichzeitig bleibe ich mit den Soldaten lose gedanklich verbunden.

Kai und Lefty sind in einem anderen Zimmer, den Gang runter. Auch diese Tür wird von zwei Soldaten bewacht. Einer hier, zwei draußen bei mir, nein, nun ist nur noch einer vor meiner Tür. Der andere ist gerade mit dem Mann, der den Tee gebracht hat, in die Küche gegangen. Die übrigen Soldaten sind kurz nach unserer Ankunft wieder aufgebrochen, um einen Arzt zu holen. Bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken runter.

Auf jeden Fall müssen Kai und ich unsere Aktion starten, bevor sie zurück sind.

Ich rolle mich auf dem Sofa zusammen und tue so, als schliefe ich, dann strecke ich mich zu dem Soldaten im Zimmer aus. Clark wird er genannt. Er ist langweilig und fantasielos, er denkt nur daran, den Befehlen zu gehorchen und mich zu bewachen. Ich seufze.

Jack draußen vor der Tür ist ein anderes Kaliber. Er kann Lefty nicht leiden, ihm gefällt die ganze Situation überhaupt nicht und er ist ungeduldig. Den kann ich für meine Zwecke nutzen.

Wie vorhin bringe ich ihn dazu, an mich zu denken, und schon bald stellt er sich wieder eklige Dinge vor, doch diesmal ziehe ich mich nicht zurück. Diesmal gieße ich noch Öl ins Feuer, heize seine Fantasie an.

Ich spiele ein gefährliches Spiel.
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Kirkland-Smith sieht mich an und nickt schließlich. »Du willst also wissen, warum ich eine Überlebende nicht einfach so freilassen kann? Du hast Glück, ich bin in Plauderlaune. Dann erzähle ich dir mal ein bisschen was.«

In Plauderlaune? Wahrscheinlich will er mich bloß auf seine Seite ziehen oder mich aushorchen, dennoch bin ich neugierig, was er zu sagen hat. »Schießen Sie los.«

»Ich bin ein vorsichtiger Mensch. Als wir uns mit Alexander Cross auf den Shetlandinseln zusammengetan haben, hatte ich einen Spitzel unter seinen Mitarbeitern. Und dabei haben wir ziemlich erschreckende Informationen erhalten. Wusstest du, dass die bei ihren Experimenten eine Überlebende geschaffen haben? Ein Mädchen.«

Als er Mädchen sagt, schnürt sich mir die Kehle zu. Er meint meine Schwester. Callie.

Aber Shay hat ja behauptet, es sei jemand anders gewesen … Kirkland-Smith könnte es wissen.

»Wie hieß sie?«

Er zieht die Brauen hoch. »Keine Ahnung. Die Subjekte hatten Nummern.«

»Haben Sie sie mal gesehen? Können Sie sie beschreiben?«

Verblüfft sieht er mich an. »Ein Mädchen, so um die 12 Jahre. Eine Ausreißerin.«

»Wie sah sie aus?«

»Ganz normal. Braunes Haar, braune Augen.«

»Braune Augen? Ganz sicher?«

»Glaube schon.«

»Und ihr Haar, wie sah das aus? Hatte sie richtig dickes, dunkelbraunes Haar?«

»Nein, gar nicht. Hellbraun, eher so mausbraun. Warum?«

Im ersten Moment bin ich so geschockt, dass ich nicht antworten kann. Der Beschreibung nach kann es nicht Callie gewesen sein. Shay hatte recht, es war nicht Callies Geist, der uns begleitet hat.

»Was ist denn?«

Soll ich es ihm sagen? Weiß nicht. Vielleicht vertraut er mir dann. Ich vergrabe den Kopf in den Händen und seufze. »Ich dachte schon, es wäre meine Schwester, meine Halbschwester. Alex’ Tochter. Sie wird seit über einem Jahr vermisst.«

»Deine Schwester? Würde Alex so tief sinken und Experimente an seinem eigenen Kind vornehmen?«

»Ich war davon überzeugt.«

»Dann musst du ihn noch mehr hassen als ich.«

»Ja. Kann sein. Aber was wollten Sie mir eigentlich sagen?«

Kirkland-Smith braucht einen Moment, um seine Gedanken zu sortieren. »Nachdem das Mädchen überlebt hatte, haben sie sie einer Reihe von Tests unterzogen und dabei eine unglaubliche, ja erschreckende Entdeckung gemacht.«

»Was denn?«

»Einiges weißt du bestimmt schon. Dass Überlebende über besondere mentale Kräfte verfügen. Doch das ist noch nicht alles. Ihre DNA ist verändert.«

»Ich bin kein Wissenschaftler. Was heißt das genau?«

»Die haben gehofft, sie würden verstehen, wie das Mädchen überlebt hat, wenn sie ihre DNA auseinandernehmen und Gene finden, die anders sind. Das menschliche Genom ist ja entschlüsselt. Es gibt natürlich individuelle Abweichungen, die uns von anderen unterscheiden, aber die Bausteine und die generelle Abfolge sind bekannt. Doch bei diesem Mädchen stieß man nicht bloß auf eine veränderte Abfolge oder ein paar unbekannte Gene. Es ging weit darüber hinaus.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass sie kein Mensch mehr war. Dieses Mädchen war eine monströse Mutation. Abschaum. Deshalb müssen Überlebende ausgemerzt werden.«

»Was? Das meinen Sie doch nicht ernst!«

»Das meine ich todernst. Die sind nicht wie wir. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich diese Veränderungen fortpflanzen, dass sie unseren Genpool verschmutzen.«

»Das ist doch irre!«

»Es stimmt aber. Und die Versuchsunterlagen sind vernichtet worden, die Wissenschaftler sind bei der Explosion umgekommen. Außer mir und Alex hat niemand überlebt, der es aus erster Hand weiß. Doch Alex verfolgt den entgegengesetzten Weg, er versucht, die Monster zu retten.«

Ungläubig schaue ich ihn an. Er sitzt da und verkündet in aller Seelenruhe, dass Shay und Freja Monster sind. Auf Alex mag das ja noch passen, aber … Noch immer gibt es zu viele Dinge, die ich nicht verstehe. »Wie kann es dann sein, dass Alex auf dem Stützpunkt der Royal Airforce, wo Überlebende verwahrt wurden, für die Regierung gearbeitet hat? Wussten die denn nicht, was er auf den Shetlandinseln getan hat?«

Kirkland-Smith runzelt die Stirn. »Nein, die hatten keine Ahnung, dass er von Anfang an dabei war.«

»Wussten die denn überhaupt von dem Forschungslabor auf den Shetlandinseln?«

»Auch nicht. Nun, zunächst nicht. Inzwischen schon. Doch welche Rolle Alex dabei gespielt hat, ist ihnen nicht klar. Er hat seine Spuren gut verwischt.«

»In der Forschungseinrichtung der Royal Airforce haben sie gar nicht vorgehabt, Überlebende auszulöschen, wie Sie das jetzt tun. Sie arbeiten gar nicht mehr für die Regierung, oder? Die Regierung weiß mittlerweile über die Versuche auf den Shetlandinseln Bescheid. Werden Sie deshalb von den Behörden gesucht?«

In seinen Augen flammt Wut auf. »Alexander Cross ist ein Verbrecher und dennoch gibt man uns die Schuld. Aber mehr Fragen stehen dir nicht zu, jetzt bin ich dran. Sag mir, was du über deinen Stiefvater weißt.«

Soll ich ihm überhaupt was erzählen? Wenigstens glaubt mir hier endlich mal jemand, wozu Alex imstande ist.

»Alex ist ein Überlebender.«

Kirkland-Smith legt die Stirn in Falten. »Laut den offiziellen Unterlagen war er immun. Natürlich ist er laut offizieller Unterlagen auch tot, dennoch haben wir ihn und die vermissten Überlebenden aus der Forschungseinrichtung in seinem Haus in Northumberland gefunden.«

»Er ist ein Überlebender. Die Immunität hat er bloß vorgetäuscht.«

»Willst du damit sagen, dass er sich in Edinburgh angesteckt hat…?«

»Nein. Er ist schon seit über zwölf Jahren ein Überlebender, noch bevor er meine Mutter geheiratet hat. Keine Ahnung, wie lange schon, ich kenne ihn ja erst seitdem. Wenn er, wie Sie behaupten, weitere Überlebende schaffen wollte, wusste er, wie es geht, denn er ist selbst einer.«

Kirkland-Smith legt gedankenverloren die Hände zusammen, dann lächelt er zufrieden und ruft die Wachen rein.

»Danke für das Gespräch, Kai. Leider weißt du viel zu viel. Du wirst unser Gast bleiben. Vielleicht fällt dir im Laufe der Zeit ja noch was ein. Und Freja bleibt ebenso. Es sei denn, sie ist eine Überlebende, in dem Fall werden wir ihre DNA analysieren und sie exekutieren.«

Mich packt die Wut. Und habe ich noch etwas zu verlieren?

Doch als hätte er es geahnt, hält Kirkland-Smith plötzlich die Pistole in der Hand., Die Soldaten schleifen mich aus dem Raum und durch den Flur.

Sie stoßen mich in einen leeren, fensterlosen Raum. Die Tür wird verriegelt. Ist aber bloß eine ganz normale Tür, die könnte ich aufbrechen. Aber als ich durchs Schlüsselloch schaue, steht eine bewaffnete Wache davor.

Und ich bin stinksauer. Ärgere mich über die Situation und über mich selbst. Ich habe ihm die eine Sache gesagt, die er wissen musste, und er lässt uns trotzdem nicht gehen. Er hat gelogen.

Was stimmte überhaupt von dem, was er gesagt hat?

Ich schüttle den Kopf. Für ihn sind Überlebende Monster. Bei Alex kann ich es ja noch nachvollziehen. Aber bei den anderen? Veränderungen in der DNA? Was heißt das überhaupt?

Mir leuchtet das nicht ein. Bis sie krank wurden, waren sie doch ganz normale Menschen!

Und was ist mit Callie? Wenn Callie nicht der Geist war, der uns die ganze Zeit begleitet hat, wer war es dann und wo ist Callie?

Hätte ich Shay doch bloß geglaubt. Hätte das was geändert? Wäre sie dann nicht mit Alex fortgegangen?

Am Rande meines Bewusstseins spüre ich Freja, die mich ruft, aber ich lasse sie nicht in meinen Kopf, noch nicht. Den Schmerz soll sie nicht sehen.
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Ich gerate in Panik. Warum antwortet Kai nicht? Ich spüre ihn, er befindet sich am anderen Ende des Gebäudes allein in einem Zimmer. Es scheint ihm nicht schlecht zu gehen, aber warum reagiert er nicht, wenn ich ihn rufe? Ich will schon aufgeben, als er dann doch endlich antwortet.

Sorry, Freja. Ich musste noch kurz nachdenken.

Was ist passiert?

Ich bin ein Idiot gewesen.

Ich meine, was ist gerade passiert?

Vielen Dank auch. Okay. Kirkland-Smith wollte Informationen über Alex. Anfangs lief es ganz gut, ich habe ihm dann einen Deal vorgeschlagen: Ich sage ihm, was ich weiß, wenn er uns gehen lässt.

Und?

Ich habe ihm alles gesagt, aber er lässt uns nicht frei.

Kai lässt das gesamte Gespräch vor seinem inneren Auge Revue passieren und ich bin geschockt. Veränderungen in der DNA? Monster? Überlebende sollen ausgelöscht werden, um den menschlichen Genpool zu schützen?

Weil die Menschheit ja so edel und gut ist, wie sie ist? Na, toll!

Und jetzt weiß Kai auch, dass Callie womöglich noch am Leben ist. Mir ist mulmig zumute. Ob er ahnt, dass ich ihm etwas verschwiegen habe? Lenk ihn ab.

Lefty ist so ein aalglatter Typ. Aus dem, was ich ihm erzählt habe, hat er gleich geschlossen, dass du mit Alex nicht gut klarkommst. Das hat er ausgenutzt.

Lefty? Der Name passt. Und mit dem anderen hast du auch recht.

Die Ärztin kommt also morgen und kann feststellen, ob ich eine Überlebende bin. Dann untersuchen sie noch meine DNA und das war’s dann. Und ich bin anders als andere. Ich bin gefährlich.

Das weiß ich doch längst.

Hhmm. Der Typ hat sie doch nicht mehr alle. Was meinst du?

Nun ist Kai unbehaglich zumute. DNA und Tests und Wissenschaft, was heißt das überhaupt? Gerade erwische ich noch einen Gedankenfetzen, den er vor mir verstecken will, nämlich, was Shay wohl von all dem gehalten hätte.

Mir versetzt es einen Stich, aber im Moment haben wir andere Sorgen. Ganz gleich, was das alles zu bedeuten hat, eins steht fest, wir müssen fliehen. Heute Abend, noch bevor die Ärztin eintrifft.

Also, meine Tür könnte ich aufbrechen, leider steht eine bewaffnete Wache davor.

Ich habe vielleicht eine Idee, wie ich die ablenken kann.

Freja, mach nichts Verrücktes. Sag mir, was du vorhast.

Nein, geht nicht. Warum schläfst du nicht ein wenig? Ich weck dich, wenn es so weit ist.

Ich warte, bis Kai eingeschlafen ist. Inzwischen ist es ruhiger geworden. Vor Kais Tür befindet sich nur noch eine Wache. Potenzielle Monster werden wohl als gefährlicher eingestuft, jedenfalls habe ich noch zwei an der Backe, einen im Zimmer und einen vor der Tür. Jack.

Lefty ist ganz woanders, in einem Haus auf der anderen Straßenseite, und schläft. Zwei weitere Soldaten, die auch schlafen, befinden sich ebenfalls dort. Zunächst besuche ich die Soldaten in diesem Haus, berühre sanft ihren Geist, vertiefe ihren Schlaf, sodass sie so schnell nicht wieder wach werden. Bei Lefty zögere ich, aber dann tue ich das Gleiche. Im Schlaf wird er meine Anwesenheit wohl nicht spüren.

Und nun knöpfe ich mir Jack vor.

Wie stelle ich es an? Jack ist der Einzige, der sich den Anweisungen widersetzen würde. Der muss mir die Tür aufmachen. Irgendwie muss ich hier ja raus.

Zu direkt kann ich nicht vorgehen. Denn wenn er mich wirklich für eine Hexe hält, wird er dennoch den Befehlen folgen.

Wieder schicke ich Jack Bilder von mir. Diesmal, wie ich hinten in den Jeep klettere und ihn auffordere, mir zu folgen. Natürlich lasse ich ihn in dem Glauben, dass es alles seine Fantasie ist, die Wirklichkeit werden kann. Auch wenn sich mir dabei der Magen umdreht.

Schließlich klopft er an die Tür und entriegelt sie. Der Soldat im Zimmer geht an die Tür. Ich bleibe auf dem Sofa liegen, tue so, als schlafe ich.

»Der Leutnant will das Mädchen verhören«, sagt Jack. »Ich soll sie zu ihm bringen.«

»Um diese Zeit?«

»Was weiß ich.« Er zuckt lässig mit den Achseln, zu lässig, wie ich finde. Der andere kauft ihm das doch nie ab.

Aber er tut es doch.

»Der Leutnant will, dass du draußen Patrouille läufst.«

Der Soldat seufzt und trottet nach draußen.

»Und du stehst auf«, sagt Jack zu mir. Ich gähne und strecke mich genüsslich wie eine Katze. Jack sabbert schon. So ein Schwein!

Ich stehe auf und laufe zur Tür, doch er drückt sie zu.

»Ich dachte, der Leutnant will mich sehen.«

»Und ich dachte, du schläfst.« Er grinst. »Ich hoffe, dass wir beide gut miteinander auskommen werden.«

»Vielleicht.« Ich lächle ihn an.

Er lächelt zurück und ich könnte kotzen.

»Vielleicht habe ich ja auch Fantasien mit einem Soldaten. Einem Soldaten wie dir.«

»Ach, ja?«

»Einem großen, starken Soldaten … aber nicht hier. Hinten im Jeep.«

Jack schaut mich groß an. Für den Fall, dass er jetzt misstrauisch wird, weil er die gleichen Fantasien hatte, besänftige ich seine Aura. Doch er schöpft keinen Verdacht, hält sich wohl für unwiderstehlich.

Er öffnet die Tür und bedeutet mir, vorauszugehen. Als er mir die Hand in den Rücken schiebt, möchte ich ihm am liebsten eine klatschen. Aber der Soldat vor Kais Tür würde es hören, also lass ich es bleiben.

Schweigend laufen wir durch den dunklen Flur. Ich kontrolliere unentwegt, wo sich die anderen aufhalten, und betrachte Jacks Aura. Wo liegen seine Stärken, wo seine Schwächen? Irgendwie hatte ich nur daran gedacht, wie ich ihn dazu bringen könnte, die Tür zu öffnen, weiter nicht. Nun sitzt mir die Angst im Nacken. Wir verlassen das Haus durch die Hintertür.

Der Jeep steht draußen im Dunkeln. Fieberhaft überlege ich, was ich als Nächstes tun sollte. Vor Angst kann ich nicht mehr klar denken.

Als er mich um die Taille fasst, versuche ich, mich zu befreien, und er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. Bevor ich mir den nächsten Schritt überlegen kann, hat er mich schon bei den Schultern gepackt und drückt mich gegen den Jeep. Ich schlage mit dem Kopf gegen die Stange und sehe Sterne. Dann macht er die Tür auf und stößt mich unsanft in den Wagen. So hatte ich mir das aber gar nicht vorgestellt.

Und dann ist der Moment gekommen.

Der Moment, in dem auch ich jemandem wehtun kann. Gewaltsam dringe ich in seine Aura ein. Nicht, um ihn zu töten, nur um ihn außer Gefecht zu setzen. Mit einem Aufschrei lässt er von mir ab. Stürzt vor dem Wagen in den Dreck, rollt sich zusammen. Aus dem Haus kommen Schritte, der Soldat vor Kais Tür hat etwas gehört und kommt raus.

Kai! Hilf mir! Meine Gedanken sind voller Panik.

Kai ist auf der Stelle wach. Ich spüre, wie er gegen die verschlossene Tür hämmert und verzweifelt dagegen tritt. Im selben Augenblick strecke ich mich zur Aura des Soldaten aus, der jetzt auf dem Weg zu mir ist, damit er Kai nicht hört.

Mit gezückter Waffe stürmt er nach draußen, sieht mich, sieht Jack am Boden. Da hat Kai die Tür geknackt.

»Hat sie dir dahin getreten, wo die Sonne nicht scheint? Hast es sicher verdient.« Gerade will er Jack aufhelfen, als Kai nach draußen geschossen kommt und ihn von hinten umrempelt. Dabei fällt dem Soldaten die Pistole aus der Hand. Ich stürze aus dem Wagen und schnappe sie mir.

Kai ringt noch mit dem Mann und überlässt mir Jack. Mit zitternden Händen ziele ich mit der Waffe auf ihn.

»Miststück. Was hast du mit mir gemacht?« Jack steht auf, kommt schwankend auf mich zu.

Und dann gibt es keine Gedanken mehr, keine Entscheidung, nur noch Reflex. Ich drücke ab.

Es knallt, laut.

Der Rückstoß schleudert meine Hand gegen den Jeep. Ein Höllenschmerz.

Blut quillt aus Jacks Brust. Auf seinem dicken Gesicht liegt ein überraschter Ausdruck, dann geht er zu Boden.

Der andere Soldat, um den Kai sich gekümmert hat, liegt nun auch reglos auf der Erde. Kai schaut mich an.

»Freja?« Ich zittere, halte noch immer die Pistole fest umklammert. Er muss sie mir regelrecht aus der Hand reißen.

Von Weitem sind Geräusche zu hören, Schritte nähern sich. Entweder ist es die Wache, die Jack losgeschickt hat, oder von den anderen Soldaten ist einer aufgewacht.

Kai schiebt mich vorne in den Jeep und zerschießt mit der Pistole die Reifen des Lasters, der daneben geparkt ist. Ich könnte schreien, weil ich schon wieder in das Auto gestoßen werde, auch wenn es diesmal Kai ist.

Er wirft den Wagen an. Mit quietschenden Reifen fahren wir los. In der Ferne taucht eine Gestalt auf. Schüsse fallen.

»Runter mit dir!«, ruft Kai und schon im nächsten Moment wird das Rückfenster zerschossen.

Glas fliegt durch die Luft, trifft mich am Rücken und ich verspüre noch einen scharfen Schmerz. Er ist mir willkommen. Wenigstens muss ich so nicht mehr darüber nachdenken, was ich getan habe.

Kai gibt Gas und wir preschen davon.
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Ich traue mich nicht anzuhalten, erst mal müssen wir ordentlich Strecke hinter uns gelassen haben. Die werden uns verfolgen, so viel steht fest.

Nur, was ist mit Freja? Sie will oder kann nicht über das reden, was gerade passiert ist. Weder laut noch leise. Sie hat den Soldaten getötet, hat ihn glattweg erschossen. Zwar ist sie verletzt, aber nicht so schwer, dass sie nicht sprechen könnte. Das ist nicht das Problem. Freja hat einfach dichtgemacht.

Wir rasen durch Dörfer und Kleinstädte. Alle Ortschaften wirken verlassen. Sind sie so leergefegt von der Epidemie? In einem Dorf gibt es eine Werkstatt mit Autohandel. Ich parke hinter der Werkstatt, damit man den Jeep von der Straße nicht sieht. Nachdem ich mir gewaltsam Zugang verschafft habe, stoße ich in der Werkstatt auf einen Schlüsselkasten mit sämtlichen Autoschlüsseln. Ich suche mir einen Wagen aus, der Sprit hat und an den ich gut rankomme.

Dann fahre ich hinter der Werkstatt vor. Freja sitzt noch immer mit ausdruckslosem Gesicht im Jeep. Ich steige aus, öffne die Tür vom Jeep und halte ihr meine Hand hin. Sie lässt sich von mir in den anderen Wagen bugsieren.

Wir fahren, bis es Nacht wird, bis uns fast der Sprit ausgeht.

Noch immer schweigt sie. Von unseren Verfolgern ist nichts zu sehen, jedenfalls bislang nicht.

Unterwegs entdecke ich einen Bauernhof mit einer Scheune, in der ich das Auto verstecken kann.

Hinter dem Bauernhof liegt noch eine Einliegerwohnung. In die breche ich ein und vergewissere mich, dass auch keine Bewohner zurückgeblieben sind, tote oder lebendige. Dann lotse ich Freja rein und bringe sie dazu, sich neben mich aufs Sofa zu setzen.

Sie zittert. Behutsam halte ich ihre Hand, berühre ihre Wange. Dort ist sie ganz blau und an ihrem Rücken klebt Blut. Erst jetzt bemerke ich, dass ihre Bluse zerrissen ist. Als ich den Kragen berühre, zuckt sie zusammen.

»Freja? Geht es dir nicht gut?«

Sie schüttelt den Kopf, senkt den Blick.

»Willst du drüber reden?«

»Nein. Morgen. Wir reden morgen«, flüstert sie. Endlich sagt sie mal was.

»Okay. Wollen wir schlafen gehen?«

»Nein, noch nicht.« Ihre Stimme ist leise und zart. Sie streckt ihre Hand nach mir aus und ich nehme sie. Dann lehnt sie sich an mich. Ich lege die Arme um sie und sie vergräbt das Gesicht an meiner Brust. Ich streichle ihr über den Kopf und sie bleibt so lange reglos, dass ich schon glaube, sie sei eingeschlafen. Doch dann kommt sie hoch, streicht mir übers Gesicht und küsst mich.

Ihre Lippen sind weich und zögernd, kindlich fast. Zunächst küsse ich sie zurück, doch dann will ich von ihr abrücken, aber sie packt mir ins Haar und zieht mich wieder zu sich, vertieft den Kuss. Und all die Angst, der Schmerz, die Verzweiflung, alles, was wir durchlebt und irgendwie überlebt haben, verschwindet.
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Das organische Leben ist aus einer anorganischen Suppe entstanden: Lebewesen aus unbelebter Materie. Was aus uns geworden ist, haben wir diesem Wunder der Spontanzeugung zu verdanken. Ja, ich nenne es Wunder! Und sobald die Wissenschaft es erklären und reproduzieren kann, werden wir selbst zu Göttern werden.

Xander, Manifest des Multiversums
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Ich stehe in Flammen, im Kopf brülle ich immer wieder meinen Namen: Callie, Callie, Callie!

Dadurch halte ich mich an mir fest, auch wenn das Feuer mich verzehrt.

Doch diesmal schlafe ich nicht, träume nicht, ich schreie wirklich und es hört gar nicht mehr auf. Und ein Mädchen ist bei mir, Shay heißt sie und will mir helfen, aber sie kann nichts für mich tun. Xander und Cepta kommen und gemeinsam gelingt es ihnen, in meinen Kopf zu dringen. Sie brechen mich auf, wie man ein rohes Ei köpft.

Ruhe durchflutet mich, kühlt die Flammen und hält sie auf Abstand.

Doch das Feuer ist noch da. Es wird immer da sein.
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Cepta stößt mich raus, ich solle endlich gehen, ich hätte schon genug Schaden angerichtet. Aber ich bleibe in der Tür stehen und gehe erst, als ich sehe, dass Callie sich beruhigt und nicht mehr schreit. Cepta sitzt an ihrem Bett und hält ihr die Hand.

Xander folgt mir aus dem Zimmer, schließt die Tür hinter sich und nimmt mich beiseite.

»Was habe ich denn bloß getan?«, fragte ich ihn, denn ich begreife das alles nicht. »Callie hat so grauenhaft geschrien, als würde sie schlimmste Schmerzen erleiden, sie ließ sich gar nicht wieder beruhigen.«

»Das ist nicht deine Schuld. Du hättest nicht so unvorbereitet mit ihr reden sollen. Aber das konntest du ja nicht wissen.«

»Wie, unvorbereitet?«

»Du hast sie bei ihrem Namen genannt, oder?«

»Ja. Callie.«

»Sie kann es nicht ertragen, ihren Namen zu hören. Es ist jedes Mal das Gleiche. Deshalb nennen wir sie jetzt Lara.«

Auch Xander leidet, das steht ihm deutlich ins Gesicht und in die Aura geschrieben. Unwillkürlich lege ich ihm die Hand auf den Arm. Er legt seine Hand auf meine.

»Alles meine Schuld. Ich hätte es dir sagen sollen und ich hätte mich auch gestern nicht in Ceptas Behandlung einmischen sollen.« Er seufzt. »Ich dachte, Callie braucht ein wenig mehr Freiheit, doch das war wohl ein Irrtum.«

»Ihre Behandlung? Wovon redest du?«

»Ihr geht es nicht gut. Schon seit langer Zeit. Würde mich auch überraschen, wenn Kai dir davon erzählt hätte. Von Callies emotionalen Problemen. Sie ist von klein auf in psychologischer Behandlung, aber Kai wollte nie akzeptieren, dass sie Probleme hat.«

»Was hat sie denn für ein Problem?«

»Da waren sich die Experten nicht ganz einig. Meistens hieß es Dissoziative Identitätsstörung, wobei nicht alle Kriterien bei Callie zutreffen. Ich habe sie zu Cepta gebracht, weil sie eine Expertin auf diesem Gebiet ist, auch wenn du dir das vielleicht nicht vorstellen kannst. Callie brauchte ihre Hilfe.«

»Hast du sie entführt, um sie in eine Therapie zu stecken?«

»So verrückt bin ich nun auch wieder nicht.« Doch in seiner Aura sind ganz deutlich Unsicherheiten zu spüren, die er auch vor mir nicht verbirgt. »Nicht ganz. Also Sonja, Callies Mutter, hat sich geweigert, ihr die nötige Hilfe zukommen zu lassen. Sonja hat es bloß von der medizinischen Seite gesehen. Wollte nicht verstehen, dass es auch subtilere Methoden gibt, den Geist wieder ins Gleichgewicht zu bringen, so wie Cepta es praktiziert. Callie sollte bloß ein paar Tage mit Cepta wegfahren, aber dann ist alles total schiefgegangen. Ihre Schübe sind schlimmer geworden.«

»Warum ist denn alles schiefgegangen? Hast du an Callie auf den Shetlandinseln Experimente vorgenommen?«

»Natürlich nicht! Cepta meint, die Pubertät verschlimmere Callies Symptome. Wie kommst du denn auf die Idee mit den Experimenten?«

»Jenna. Sie meinte, Callie und sie seien Freundinnen und dass sie gemeinsam im Labor auf den Shetlandinseln waren.«

»Jenna war eine Krebspatientin, das hatte ich dir ja schon erzählt. Und gleichzeitig war sie auch bei Cepta in Behandlung. Vielleicht haben sich die Mädchen über Cepta kennengelernt. Durch den Gehirntumor war Jenna psychotisch. Hat all dieses verrückte Zeug behauptet, dass wir sie bei lebendigem Leib verbrannt hätten. Vollkommener Blödsinn. Das musst du mir glauben! Jenna kam um, als das Institut niederbrannte, aber es war ein Unfall.«

Je länger ich ihm zuhöre, desto größer werden meine Zweifel. Wie kann sich das, was ich von Jenna weiß, so komplett von Xanders Version unterscheiden?

Noch vor kurzer Zeit hätte ich meine Hand für Jenna ins Feuer gelegt. Gut, dass sie Trägerin war, hatte sie mir verschwiegen. Und sie konnte schon gerissen und manipulativ sein, doch am Ende hat sie mich nicht belogen. Das weiß ich einfach.

Bloß, wenn sie es selbst geglaubt hat, dann war es ja für sie wahr.

Keine Ahnung, was ich von all dem halten soll.

»Ist Callie von Anfang an hier gewesen?«

»Ja, in Ceptas Obhut. Und sie ist schon viel fröhlicher geworden. Schwierig wird es nur, wenn was passiert, das sie aus der Bahn wirft.«

»So wie ich.«

»Du solltest das alles nicht erfahren. Allein ihr Name löst Stress aus. Sobald man sie mit Callie anspricht oder sie auch nur den Namen hört, reagiert sie wie heute Abend. Cepta sagt, Callie hätte ihre Persönlichkeitsanteile so abgespalten, dass sie es nicht erträgt, daran erinnert zu werden. Da reicht schon der Name.«

Xander scheint sich wirklich um Callie zu sorgen. So voller Zweifel zeigt er sich sonst nie.

»Oh mein Gott, du bist ja tatsächlich auch nur ein Mensch.«

»Bin ich das?« Nun wirkt er belustigt.

»Ja. Du weißt auch nicht alles, oder?«

Xander schüttelt den Kopf. »Ich will alles wissen. Aber wenn es ein Thema gibt, bei dem ich heute noch genauso wie mit sechzehn ins Schwimmen gerate, ist es das Innenleben einer Teenagerin. Callies insbesondere.«

»Im Großen und Ganzen kenne ich mich da schon aus. Nur verstehe ich nicht, wie du Callie von ihrer Mutter und ihrem Bruder fernhalten kannst.«

»Nur zu ihrem Besten. Um sie zu heilen.«

Er glaubt, was er sagt. Ist fest davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.

Hat er das?

Wie soll ich das beantworten? Kais Mutter habe ich ja nie kennengelernt. Ich habe keine Ahnung, wie sie so ist und was bei ihnen zu Hause abgelaufen ist. Ganz wohl ist mir bei dem Gedanken nicht. Ehrlich gestanden finde ich, dass Kai kein besonders ausgeglichener Mensch ist, seine Gefühle und Verhaltensweisen kamen mir manchmal schon ziemlich gestört vor. Und er ist in derselben Familie aufgewachsen.

»Sieh es doch mal so«, sagt Xander. »Wenn ein Kind von einem Elternteil schlecht behandelt wird und das Gericht tut nichts dagegen, wäre es dann falsch, wenn sich der andere Elternteil das Kind einfach schnappt?«

»Wurde Callie etwa schlecht behandelt?«

»Sie wurde gar nicht behandelt. Wenn sich ein Elternteil weigert, eine Krankheit, die sich gut in den Griff bekommen lässt und die für das Kind tödlich sein könnte, zu behandeln, wäre das dann für dich okay, dem Elternteil das Kind wegzunehmen?«

»Wahrscheinlich. Glaube schon.« Obwohl Mum auch nicht viel von konventioneller Medizin hielt. Als mich die Epidemie erwischte, hat sie nicht den Krankenwagen gerufen und mich den Behörden übergeben, sondern ist mit mir nachts getürmt. Wäre ich sonst überhaupt noch am Leben, wenn wir uns nicht versteckt hätten?

»Callie brauchte dringend eine Behandlung. Deshalb habe ich sie fortgeholt.«

Xander bringt mich nach Hause, anschließend will er noch mal nach Callie sehen. Er sagt, ich solle mich schlafen legen, morgen würden wir weiterreden.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, sinke ich erschöpft dagegen. Was für eine Nacht! Erst finde ich Callie, oder besser gesagt Chamberlain findet sie, und nun ist alles ganz anders als erwartet. Was soll ich jetzt nur machen?

Bislang sah mein Plan so aus: Callie aufspüren, mit ihr fliehen und sie zurück zu ihrer Mutter und ihrem Bruder bringen. Aber geht das überhaupt? Muss sie wirklich ständig in Ceptas Nähe sein? Wie kann Callie in ihr altes Leben zurückkehren, wenn sie schon beim Klang ihres Namens schreit, als würde man sie foltern?

Und sobald ich daran denke, höre ich dieses Geräusch wieder, das sie gemacht hat. Es klang beinahe unmenschlich, wie ein verwundetes Tier – Ausdruck schlimmster Qualen. Ich hatte Xander in Gedanken gerufen, weil ich nicht weiterwusste. Offenbar hat er Cepta alarmiert.

Und ich war auch noch der Auslöser.

Tut mir leid, Callie.
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Mir brummt der Kopf. Als ich endlich die Augen aufmache, bereue ich es sofort; die Lider sind dick geschwollen und jucken wie verrückt.

Habe ich geweint?

Weshalb?

Als ich mir im Bad kaltes Wasser ins Gesicht spritze, sehe ich, dass meine Wange knallrot ist. Vorsichtig taste ich sie ab. Sieht aus, als hätte ich mir den Kopf irgendwo angeschlagen.

Oder bin ich geschlagen worden?

Ich runzle die Stirn, kann mich aber beim besten Willen nicht an den Vortag erinnern. Ruhe durchströmt mich.

»Lara? Gut, dass du wach bist. Ich bringe dir Frühstück.«

Cepta steht in der Tür und im ersten Augenblick will ich vor ihr zurückweichen. Sie macht große Augen und ihr Lächeln erstirbt.

Doch dann empfinde ich plötzlich tiefen Frieden und als Cepta jetzt näher kommt und mir die Hand reicht, ergreife ich sie. Ihre warme Hand umschließt meine und Cepta lächelt.

»Aber vor dem Frühstück komm noch mal kurz mit.«

Sie zieht mich ins Wohnzimmer und bedeutet mir, mich im Schneidersitz neben sie auf den Fußboden zu setzen. Zu atmen. Ein, aus, ein, aus; still und ruhig. Ich spüre den Boden unter mir, die Luft, die in meine Lungen ein- und ausströmt, mein pochendes Herz.

Mir wird ganz heiß und mit einem Mal sind Schmerz und Schwere aus Kopf, Wange und Augen verschwunden.

Jetzt aber. Geht es dir besser?, fragt sie.

Ja. Danke. Aber warum…

Keine Fragen. Komm. Wir öffnen die Augen und Cepta hilft mir auf.

Für mich steht eine Platte mit frischem Obst, Brötchen und Käse bereit. Mir schießt ein Bild von einer ganz ähnlichen Platte in den Kopf. Habe ich die vor dem Fenster hochgehalten? Und dem Jungen gegeben, der mir die Tür aufgemacht hat?

»Du hast wirklich eine blühende Fantasie«, sagt Cepta. Also war es wohl nur ein Tagtraum, der Wunsch, ein Freund möge vor dem Fenster auftauchen. Anscheinend habe ich keine Freunde.

Cepta bringt mich zu den Gärten, die unterhalb der Kommune im Tal liegen, damit ich die Beete von Unkraut befreie, Pflanzen verziehe und Salat für das Abendessen ernte. Alles Arbeiten, die ich schon hundertmal verrichtet habe, nur diesmal ist es anders als sonst.

Cepta bleibt in der Nähe. Beobachtet mich.

Gegen Mittag wird es ihr zu langweilig und sie verkrümelt sich mit einem Buch auf eine Bank im Schatten. Warum hilft sie nicht mit? Dann hätte sie was zu tun!

Weil mir vom Bücken schon der Rücken wehtut, ändere ich meine Position und knie mich hin. Da streift mir plötzlich etwas Weiches über den Arm. Überrascht drehe ich mich um.

Es ist eine Katze. Ein wunderschöner grauer Kater, ein richtiger Oschi. Zögernd strecke ich die Hand nach ihm aus, erst schnuppert er und reibt dann sein Köpfchen daran. Als ich ihn streichle, lässt er ein tiefes, brummendes Schnurren ertönen. Er lässt sich neben mich plumpsen.

Ich wollte schon immer eine Katze haben. Aber es ging nicht, weil irgendjemand allergisch war. Ich runzle die Stirn. Wer? Noch ein Bild schießt mir durch den Kopf, ein roter Kater, der mir gehörte. Das kann doch nicht sein. Ich hatte doch nie einen, oder?

Der Kater haut mich mit der Pfote, bis ich ihn wieder streichle. Jetzt schnurrt er noch lauter.

Vielleicht habe ich ja jetzt beides, eine Katze und einen Freund.

Als Cepta genug hat, bläst sie zum Aufbruch. Und als wüsste der Kater Bescheid, folgt er uns in einigem Abstand. Cepta bringt mich nach Hause und geht. Ich konzentriere mich, als die Tür hinter ihr zufällt, doch noch immer sehe ich die Tür nicht, weder den Umriss, den Griff noch sonst was. Aber diesmal habe ich mir gemerkt, wo sie ist, und als ich mit geschlossenen Augen taste, finde ich tatsächlich den Knauf. Ich öffne die Tür einen Spalt und spähe hinaus.

Ist er da?

Er lugt hinter den Bäumen hervor, kommt zur Tür gerast und schlängelt sich um meine Beine.

Ich lasse die Tür nicht weit auf, nur einen Spalt breit, damit ich sie sehe und der wunderbare Kater jederzeit gehen kann. Ich weiß, was es bedeutet, eingesperrt zu sein, das möchte ich ihm ersparen.

Hoffentlich bleibt er trotzdem.
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Als Xander am nächsten Abend auftaucht, brenne ich schon vor Ungeduld. Kaum ist er zur Tür herein, sprudeln die Worte bereits aus mir heraus.

»Sie ist meine Schwester. Ich will sie sehen.«

»Das verstehe ich doch, wirklich. Aber ich habe einfach Angst, dass sich der Vorfall von gestern wiederholt.«

»Das wird er nicht. Ich verspreche dir, dass ich ihren Namen nie wieder in den Mund nehmen werde und auch sonst nichts sagen, was sie an die Vergangenheit erinnert. Großes Ehrenwort.« Und in dem Moment meine ich es auch so, erst mal jedenfalls. Nur – hilft man jemandem wirklich, indem man so tut, als gäbe es ihn gar nicht?

»Cepta meint, wir sollten noch etwas abwarten. Bis die Erinnerung an den Vorfall komplett verblasst ist. Sonst löst dein Anblick womöglich einen neuen Anfall aus.«

»Aber …«

»Ich weiß, dass du sie unbedingt sehen willst. Aber hier geht es vor allen um Callies Wohl.«

Wenn ich an Beatriz denke, die von Cepta einfach in das tote Zimmer gesperrt wurde, fällt es mir schwer zu glauben, Cepta würde Callies Interessen vor ihre eigenen stellen. Und was interessiert Cepta mehr als alles andere? Xander.

»Ja, ich verstehe, dass es in erster Linie um Callie geht. Und das finde ich auch richtig, aber …«

»Geduld.« Xander grinst. »Ich habe auch keine, also warum solltest du welche haben? Im Moment lässt es sich eben nicht ändern, so ist es nun mal. In der Zwischenzeit gibt es viel zu tun, viel zu untersuchen. Nachzudenken. Komm.«

Ich folge ihm in die Bibliothek. An der Tür verabschiedet er sich. Elena und Beatriz sind bereits dort und Xander bittet mich, ihnen fürs Erste nichts von Callie zu erzählen.

»Wo bist du gewesen? Was ist passiert, Shay?«, fragt Beatriz sofort.

»Nichts.«

»Du lügst.«

»Dann eben nichts, wovon ich dir erzählen werde. Los, lenk mich ab. Was macht ihr da?«

Beatriz grinst. »Wir brechen bald auf, fahren ein paar Kilometer weit weg, um zu testen, ob wir uns heute Abend trotzdem mit euch verbinden können. Und wenn das funktioniert, wird es beim nächsten Mal noch weiter sein, dann noch weiter.« Sie ist ganz aus dem Häuschen.

»Ja. Ist es nicht spannend?« Auch Elena ist aufgeregt. »Ich frage mich, wie das sein wird, wenn es klappt. Wird sich dann alles, was zwischen uns und euch liegt, auch verbinden?«

Das weiß niemand so genau. Trotz allem bin auch ich neugierig, es auszuprobieren.

Kurz darauf verlassen die beiden die Kommune mit anderen Mitgliedern, die sich in der Gegend auskennen und sie bis zum Bauernhof begleiten werden, der ihr Endziel darstellt. Ich bin traurig. Beatriz wird mir fehlen. Aber ich lasse mir nichts anmerken.

Ich schlendere durch die Regalreihen, auf der Suche nach irgendwas, das mich ablenkt. Molekularbiologie, Genetik, ganz egal. Und da kommt mir wieder in den Sinn, dass ich meine Gene manipuliert habe, um aus meinen Locken glattes Haar zu machen.

Und ich spucke vor Xander große Töne, ich sei nicht sicher, ob wir in unsere Erbanlagen eingreifen sollten, selbst wenn wir es könnten! Dabei habe ich es längst gemacht! Habe ich meine Haare jetzt dauerhaft verändert oder wächst es wieder lockig raus? Würde ich bei einer dauerhaften Veränderung die glatten Haare auch an meine Kinder vererben, wenn ich welche hätte? In dem Fall habe ich mich schon meinen Wünschen entsprechend entwickelt.

Interessiert wälze ich einen Schinken nach dem anderen. Genetik hat mich schon immer fasziniert, nur ist es so viel komplexer, als man es uns in der Schule beigebracht hat. Kaum ein Merkmal wird nur durch ein Gen kodiert. Ist jemand zum Beispiel groß, ist das in einer Vielzahl von Genen festgeschrieben, die miteinander in Wechselwirkung stehen. Außerdem spielen auch äußere Einflüsse eine Rolle. In welchem Umfeld wächst jemand auf, welche Nahrung nimmt er zu sich? Und so ist es bei den allermeisten Merkmalen.

Obwohl ich mich im Moment gar nicht so intensiv einlassen will, kehre ich doch immer wieder zu meinen Ausgangsfragen zurück: Warum sind manche Menschen immun? Alle anderen, die der Krankheit ausgesetzt sind, stecken sich an, die meisten sterben. Warum überleben einige? Liegen die Antworten zu beiden Fragen in den Genen begründet?

Vielleicht sind die Gene der Überlebenden darauf programmiert zu überleben? Wenn wir unsere DNA mit der von anderen vergleichen, finden wir es vielleicht heraus.

Ich bin so in die Materie vertieft, dass ich kaum wahrnehme, wie Leute kommen und gehen, bis sich irgendwann jemand demonstrativ räuspert. Als ich aufschaue, steht Persey vor mir.

Sie lächelt. »Ich störe dich ungern. Du wirkst so versunken.«

»Kein Problem. Was gibt es denn?«

»Abendessen.«

Da erst fällt mir auf, dass keiner mehr in der Bibliothek ist.

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg. »Kommen wir zu spät?«, frage ich.

»Ist schon knapp. Aber die Letzten sind wir sicher nicht.«

»Das wird wohl Cepta sein.«

Persey reißt die Augen auf. »Ja«, flüstert sie, als wäre es skandalös, darüber zu sprechen.

Wenn ich an Cepta denke, wird mir gleich mulmig zumute. Seit gestern Abend habe ich sie nicht mehr gesehen. Ist sie den ganzen Tag bei Callie gewesen? Gestern war sie gar nicht gut auf mich zu sprechen. Aber vor allen Dingen bin ich gespannt, wie es heute mit der Verbindung klappt.

Schon in der Tür fällt mir auf, dass viel weniger Leute im Speisesaal sitzen, etwa ein Viertel fehlt. Sind die mit Beatriz und Elena losgezogen? Und an unserem Tisch ganz vorne stehen noch ein paar zusätzliche Stühle. Als wir eintreten, bedeutet Xander Persey, mit zu uns an den Tisch zu kommen. Persey ist überglücklich und nimmt auf sein Drängen neben ihm Platz, ich setze mich neben sie. Und Cepta verspätet sich mal wieder.

Als sie endlich erscheint, durchquert sie den Raum in der für sie typischen Gemächlichkeit, obwohl alle auf sie warten.

An unserem Tisch bleibt sie stehen und betrachtet die neue Sitzordnung.

»Setz dich doch neben mich«, sagt Xander, neben dem noch ein Platz frei ist. Und auf ihrem mürrischen Gesicht erscheint ein freudestrahlendes Lächeln.

»Wo sind denn die anderen?«, fragt sie.

»Elena und Beatriz sind einige Kilometer Richtung Bauernhof gelaufen«, antwortet Xander. »Um sich aus der Ferne mit uns zu verbinden.«

Cepta hebt eine Braue. »Und die anderen?«

Zwischen den beiden findet ein kurzer stummer Gedankenaustausch statt, der mir einen eisigen Blick von Cepta einbringt. Wurde die Entscheidung ohne ihr Wissen getroffen? Leider kann ich mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Aber ich darf es mir mit Cepta nicht verscherzen, schon allein wegen Callie. Ich schleime mich nachher wieder bei ihr ein.

Xander freut sich diebisch und ich begreife plötzlich auch warum. Er hat Cepta nicht nur von der Entscheidungsfindung ausgeschlossen, sondern sie gar nicht eingeweiht. Mit Absicht? Ich glaube, es macht ihm Freude, sie aus der Bahn zu werfen. Einfach so.

Doch dann nimmt er ihre Hand und das Eis zwischen den beiden schmilzt. Cepta lächelt und läutet die Glocke. Das Abendessen beginnt.

Wie immer verbinden sich erst mal Xander, Cepta und ich, aber bevor wir die anderen im Raum dazunehmen, rufen wir diesmal nach Beatriz und Elena. Zunächst kommt keine Antwort und wir sind schon entmutigt. Funktioniert es nicht?

Doch dann spüre ich eine vertraute Berührung: Beatriz. Anfangs nehme ich sie nur sehr schwach wahr, doch als Elena sich ihr anschließt, wird die Verbindung stärker. Mit Xander und Cepta wird das Band noch fester.

Als Nächstes nehmen wir die anderen mit ins Boot. Einatmen, ausatmen, ein, aus und schon schlagen unsere Herzen im Takt. Alle Mitglieder unserer Kommune, sowohl die in diesem Raum als auch die anderen, die Elena und Beatriz begleitet haben, verbinden sich.

Und heute Abend strecken wir uns noch weiter zu den Bäumen, Tieren, Insekten und Bienen aus. Zwischen uns und den anderen strömt ein Fluss voller Amöben, Wasserinsekten und Fische. Waldtiere, die zuvor außerhalb unserer Reichweite waren, halten verwundert inne, fragen sich, wer oder was wir sind, und verbinden sich mit uns.

Und dieses Erlebnis ist für uns alle so einzigartig und neu, dass wir im Glück mit dieser Erde und ihren Reichtümern baden.

Es ist so toll, dass ich darüber fast meine Barrieren vergesse, aber im letzten Moment verspüre ich ein leises Eindringen, eine fremde Berührung. Es ist Cepta. Sie will hinein, will mich kennenlernen, alles über mich erfahren. Und ist schockiert, dass ich sie dabei erwische.

Nein, Cepta, so einfach ist das nicht.

Sie schickt eine Botschaft, die nur an mich gerichtet ist. Ich bin die Präsidentin. Es ist meine Aufgabe, jedes Mitglied der Kommune in- und auswendig zu kennen. Offenbar hat sie aber das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Denn ich bin nicht wie die anderen und das weiß sie sehr gut.

Vielleicht sollten wir das mit Xander klären.

Cepta zieht sich zurück.

Ich seufze. So gewinne ich sie nie für mich!

Ohne Beatriz und Elena fühle ich mich einsam im Haus. Ich gehe von Zimmer zu Zimmer und bleibe vor Beatriz’ Tür stehen. Ich gehe hinein und zupfe ihr Kissen gerade.

Beatriz von hier loszueisen schien mir die richtige Strategie, nur war ich nicht darauf gefasst, wie sehr ich sie und Elena vermissen würde. Nun bin ich die Einzige, die nicht vollkommen in die Kommune integriert ist.

Selbst vor Elena und Beatriz hatte ich noch aufpassen müssen, was ich sage. Sie sollten auf keinen Fall mitbekommen, was ich vorhabe. Es ist schon ewig her, dass ich einfach mal sagen konnte, was ich denke, oder meine Gefühle offen zeigen konnte. Und ich habe solche Sehnsucht: nach meiner Mutter, mit deren Tod ich mich einfach nicht abfinden kann; nach Kai; und am meisten sehne ich mich gerade nach meiner besten Freundin Iona. Wir konnten über den größten Blödsinn reden und gleichzeitig auch über das, was uns am wichtigsten war. Was würde sie wohl von dieser Kommune halten? Ist sie noch am Leben? Übers Internet Kontakt aufzunehmen wage ich nicht. Wenn jemand die Leitung hackt, hängt Iona nachher noch mit drin.

Selbst Chamberlain scheint mich verlassen zu haben.

Wenn ich drüber nachdenke, habe ich ihn vorhin, als wir uns verbunden haben, nicht wie all die anderen Male gespürt. Ich mache mir Sorgen. Den Leuten im Wald sind ja wohl nicht die Kaninchen ausgegangen und nun liegt eine Katze auf dem Grill?

Ich schließe die Augen und strecke mich zu ihm aus.

Chamberlain?

Erleichterung durchflutet mich, als ich ihn finde. Er schläft und ärgert sich ein bisschen, als ich ihn wecke. Offenbar liegt er in einem Bett, vielleicht hat er jemanden gefunden, der sich nachts nicht dauernd hin- und herwälzt.

Jemand streichelt ihn und er dreht das Köpfchen, damit man ihm das Kinn krault.

Bevor Chamberlain wieder die Augen schließt, erhasche ich noch einen kurzen Blick auf dunkles Haar und blaue Augen.

Callie.
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Ich liege im Halbschlaf, einen Arm um meine Katze gelegt.

Meine Katze, wie schön das klingt.

Aber auf einmal hebt der Kater den Kopf. Setzt sich auf, streckt sich und springt vom Bett.

Läuft aus dem Schlafzimmer.

»Bitte geh nicht.« Ich folge ihm, doch er läuft nur ins Wohnzimmer und setzt sich vor den Türspalt.

Ob er Hunger hat?

Vom Essen ist noch Käse übrig. Ich breche ihn in Stücke und halte es ihm hin. Er schnüffelt und leckt ihn mir vorsichtig mit der rauen Zunge vom Finger.

Noch mehr? Stück für Stück füttere ich ihn.

»Ich muss dir ja einen Namen geben. Wie möchtest du denn heißen?« Doch der Kater schiebt eine Pfote in den Türspalt, um die Tür weiter zu öffnen, und ich werde traurig. Verlässt er mich jetzt?

Ich stehe auf, um mich von ihm zu verabschieden, doch als ich durch die Tür spähe, erwartet mich eine Überraschung.

Dort steht ein Mädchen, etwas älter als ich. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich fühle mich ein wenig unbehaglich.

Sie ist gekleidet wie eine aus der Kommune, an ihrem Hals schimmert die Goldkette, dennoch muss sie neu hier sein. Auch wenn es ihnen verboten ist, mit mir zu sprechen, kenne ich sie doch alle vom Sehen. Wer ist dieses Mädchen und was macht sie hier?

Lächelnd beugt sie sich zu meiner Katze und streichelt sie.

»Er heißt Chamberlain«, sagt sie zu meinem Entsetzen. Sie spricht mit mir? Ich sollte schnell ins Haus gehen und die Tür schließen. Aber ich will Chamberlain doch nicht verlieren!

Irgendwie gelingt es mir, etwas zu sagen. »Gehört er dir?«, frage ich enttäuscht. Sicher nimmt sie ihn gleich mit.

»Nein. Er ist sein eigener Kater. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Er muss dich mögen, sonst wäre er nicht hier.«

Da lächle ich Chamberlain an und auch das Mädchen. Sie lächelt zurück.

»Ich bin Shay.«

»Ich bin Lara.«

»Freut mich.« Sie streckt mir die Hand hin, zögernd schüttle ich sie. Ihre Hand fühlt sich warm an, ihr Griff ist fest. Erst nach einer Weile lässt sie wieder los.

»Ich habe mir um Chamberlain Sorgen gemacht, deshalb bin ich ihn suchen gegangen. Kann ich vielleicht ein bisschen reinkommen?«

Nervös sehe ich mich zur Tür um. Was, wenn Cepta nun zurückkommt? Ist sie dann sauer?

Anders als bei Cepta spüre ich nicht, dass sie mich im Geist berührt, aber sie scheint trotzdem meine Gedanken lesen zu können, denn sie schüttelt den Kopf. »Das ist schon okay. Keine Sorge.«

Und ich glaube ihr. »Okay. Dann komm rein.«

Ich schalte die kleine Lampe an und als sie reinkommt, fühlt es sich komisch an. Ich hatte noch nie Besuch und heute gleich zweimal: Chamberlain und Shay. Wir setzen uns aufs Sofa, Chamberlain wartet zu unseren Füßen. Er schaut zwischen uns beiden hin und her, wägt ab, springt dann aufs Sofa und legt sich halb auf Shays und halb auf meinen Schoß.

»Na, vielen Dank auch, Chamberlain«, sagt sie. »Lara kriegt natürlich das Ende, das schnurrt.«

Ich lache und kraule ihn hinter den Ohren, was er sofort mit einem Schnurren belohnt. Aber müde wirkt er nicht mehr. Kurz darauf erhebt er sich und schleicht im Zimmer umher, schaut hinter die Stühle und in die Ecken.

»Vielleicht möchte er spielen«, meint Shay.

»Womit denn?«

»Hast du was, das er jagen kann? Wolle oder so?«

»In der Küche liegt eine Schnur.«

»Perfekt.«

Ich gehe in die Küche und schneide mit dem Messer ein Stück davon ab. Damit wedele ich vor Chamberlains Nase hin und her, aber er macht keine Anstalten, danach zu schnappen.

»Darf ich mal?« Ich gebe Shay die Schnur und sie zieht sie hinter sich her, lässt sie hinter einem Stuhl verschwinden. Entschlossen begibt sich Chamberlain in Lauerstellung und springt urplötzlich los. Shay rennt um den Stuhl rum, Chamberlain hinterher. Ich lächle.

»Jetzt bist du dran«, sagt Shay und reicht mir die Schnur. Ich mache es genau wie sie und es funktioniert! Ich ziehe die Schnur über Stühle und Tische und Chamberlain jagt hinterher. Auf dem Tisch gerät er ins Schlittern und purzelt herunter. Er sieht so überrascht aus, dass wir beide losprusten.

»Was geht hier vor sich?« Als ich mich umdrehe, stehen Cepta und Xander plötzlich in der Tür.
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Ich stehe zwischen den beiden Erwachsenen und Lara/Callie. Im ersten Moment hat sie Angst, doch dann überkommt sie eine friedvolle Ruhe. Ceptas Werk. Es macht mich fuchsteufelswild, dass Cepta ihr ihre Emotionen überstülpt. Doch ich lasse mir nichts anmerken.

»Wir spielen«, antworte ich. »Mit der Katze.«

»Ja«, sagt Lara. »Mit Chamberlain.« Voller Stolz nennt sie ihn beim Namen.

»Geh auf dein Zimmer, Lara, und bleib da.« Cepta sagt es nicht nur, sondern zwingt Callie, einen Schritt nach dem anderen zu tun, bis sie auf ihrem Zimmer ist und die Tür geschlossen hat.

»Wir haben dir ausdrücklich verboten herzukommen«, sagt Cepta zu mir.

»Ich habe Chamberlain gesucht.«

»Und ausgerechnet hier hast du ihn gefunden.«

»Ja.«

»Das fällt mir schwer zu glauben.«

Dazu sage ich nichts, verschränke die Arme.

Xander hebt die Hand. »Reg dich ab. Mir ist ganz egal, ob Shay nun vor oder nach der Katze gekommen ist. Jedenfalls habe ich meine jüngere Tochter schon seit Monaten nicht mehr so glücklich gesehen wie mit dieser dummen Katze und ihrer störrischen Schwester. Und wie das alles passiert ist, interessiert mich nicht. Offenbar tun sie ihr gut.«

Cepta ist geschockt. Das lese ich in ihrer Aura.

Chamberlain wirkt ebenfalls beleidigt.

»Ich bin sicher, diese dumme Katze ist klüger als die meisten Therapeuten«, sage ich. Und nun kocht Cepta vor Wut. »Wahrscheinlich hat er zuletzt so gespielt, als er noch ganz klein war, doch er hat genau gewusst, wie er Ca… Lara zum Lachen bringen kann, und das hat er getan.«

»Und du auch«, sagt Xander. »Ist hier nicht noch ein zweites Schlafzimmer?«

»Ja, aber…«, antwortet Cepta.

»Dann lass es für Shay herrichten. Die Mädchen können hier zusammen wohnen.«

Weitere stumme Wortwechsel folgen.

Xander schüttelt den Kopf. »Ich will es so«, sagt er kalt.

Pech gehabt, Cepta. Und dafür musste ich mich noch nicht mal bei dir einschleimen.

Cepta kneift die Augen zusammen. Vielleicht sollte ich meine Gedanken doch besser schützen?

»Für heute nehme ich mit dem Sofa vorlieb«, sage ich.

Cepta gewinnt ihre Fassung wieder. »Wir reden morgen über alles. Es gibt Regeln, an die musst du dich halten. Callie scheint es heute Abend zwar besser zu gehen, aber wenn du nicht aufpasst, kannst du ganz leicht einen Rückfall auslösen wie neulich.«

Xander pflichtet Cepta bei, also nicke ich und verspreche, mich morgen mit Cepta zu treffen.

Endlich gehen sie.

»Lara?«, rufe ich durch die Tür.

»Ja?«

»Willst du jetzt schlafen oder willst du zu mir und Chamberlain rauskommen?«

Stille. »Ich kann nicht aus dem Zimmer«, sagt sie schließlich. »Cepta hat es mir verboten.«

Ich verdrehe die Augen. »Darf ich zu dir reinkommen?«

»Ja!«, ruft sie begeistert.

Ich mache die Tür auf.

Callie liegt im Bett. Mit leuchtenden Augen sieht sie mich an. »Zieht ihr wirklich bei mir ein?«

»Hast du das mitbekommen? Ja, das stimmt.« Wie aufs Stichwort springt Chamberlain zu ihr aufs Bett und rollt sich neben ihr zusammen. »Hat hier sonst keiner bei dir gewohnt?«

»Nein. Aber Cepta kommt andauernd vorbei, besonders in letzter Zeit. Und vorher hatte ich ein kleines Haus neben ihrem.«

»Also lebst du die ganze Zeit allein?«

»Ja.« Sie streichelt Chamberlain, hält dann inne und sieht mich mit großen Augen an. »Wird Cepta dich nicht wegschicken?«

»Nein. Xander sagt, ich darf bleiben.«

»Er ist doch gar nicht immer hier.« Callie ist besorgt.

»Aber ich. Und Chamberlain auch. Wir gehen nirgends hin.«

»Echt?«

»Echt.« Spontan nehme ich sie in den Arm, wie ich es auch bei Beatriz machen würde, die natürlich viel jünger ist und die ich vielleicht auch besser kenne, dennoch ist mir danach. Erst macht sich Callie ganz steif, als würde sie die Idee einer Umarmung nicht verstehen, doch dann lässt sie sich in meine Arme sinken und als ich mich lösen will, hält sie mich noch einen Moment länger fest.

»Vielleicht sollten wir jetzt doch schlafen«, sage ich. »Es ist schon spät.«

Gehorsam legt sie sich hin und schließt die Augen.

Bleib bei ihr, Chamberlain. Das brauche ich ihm nicht zweimal zu sagen, ihm gefällt es hier.

Ich will gerade aus dem Zimmer gehen, da ruft sie mich noch mal: »Kannst du bitte die Tür auflassen? Ich mag keine verschlossenen Türen.«

»Na klar.«

Also lasse ich ihre Tür einen Spalt breit offen und richte die Wohnzimmerlampe so aus, dass sie nicht direkt in ihr Zimmer scheint. Ich setze mich aufs Sofa, schlafen kann ich bestimmt noch lange nicht.

Vorhin musste ich es verbergen, erst vor Xander und Cepta und dann vor Callie, aber ich bin stinksauer.

Gott sei Dank habe ich mich nicht an das Verbot gehalten und bin hergekommen. Und zum Glück hat sich Xander selbst überzeugen können, wie gut Callie meine Nähe tut.

Xander sorgt sich bestimmt um sie, aber weshalb bloß hat er sie Cepta anvertraut? Ganz egal, was für Albträume oder Probleme Callie noch hat – komplett ferngesteuert zu werden, keine eigenen Gefühle zu haben und keine Entscheidungen treffen zu können, wird ja wohl kaum besser sein. Callie ist bestimmt schon dreizehn, aber sie verhält sich, als wäre sie jünger als Beatriz.

Und man lässt sie hier ganz allein in diesem Haus leben? Unglaublich. Ich fasse es nicht. Selbst wenn Cepta sie aus der Entfernung überwacht hat, finde ich es falsch.

Arme Callie. Als ich kam, habe ich gleich in ihrer Aura gelesen, wie einsam sie ist. Ein Mädchen ohne Familie und ohne gleichaltrige Freunde. Ein Mädchen, dem Umarmungen fremd sind.

Ich nehme mir fest vor, dass sich hier vieles ändern wird, mehr als ihnen lieb ist.

Aber ich muss behutsam vorgehen, denn obwohl ich ein gutes Gespür für Callie habe, weiß ich ja nicht, was sie alles durchgemacht hat. Und wenn ich Ceptas und Xanders Weltordnung zu sehr durcheinanderbringe, nehmen sie mir Callie womöglich wieder weg.

Das darf nicht geschehen! Sie ist doch meine Schwester! Halbschwester, um genau zu sein. Und sie ist auch Kais Halbschwester, denn die beiden hatten zwar unterschiedliche Väter, aber dieselbe Mutter.

Callie ist die Verbindung zu Kai, die ihn vielleicht zu mir zurückbringt, doch im Moment ist das nicht das Wichtigste. Callie ist meine Schwester, ich muss ihr helfen.

Und auch ich bin einsam gewesen.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich aufgeregt. Irgendwas ist anders. Noch im Halbschlaf frage ich mich, was es sein kann.

Wenn ich sonst morgens aufwache, berührt Cepta meinen Geist, jetzt aber spüre ich nichts. Erstaunt reiße ich die Augen auf.

Neben mir regt sich was. Chamberlain. Hat er die ganze Nacht hier gelegen?

Und dann rumort es vor meiner Tür. Die Tür steht einen Spalt offen, wie ich es mir gewünscht habe.

Lächelnd steige ich aus dem Bett. Doch als ich ins Wohnzimmer trete, ist dort nicht Shay, sondern Xander.

»Guten Morgen, Lara.«

»Hallo.« Ich schaue mich möglichst unauffällig um. Shay ist nicht da, obwohl sie es doch versprochen hat!

»Shay kommt gleich wieder, falls du nach ihr Ausschau hältst. Sie hat noch was zu erledigen. Und ich dachte, wir könnten ein wenig reden.«

»Oh. Okay.« Ich mache mir Sorgen, dass Shay vielleicht nicht zurückkommt. Aber dann fällt mir ein, dass ihre Katze ja noch hier ist. Da kommt sie bestimmt zurück. Ich atme auf, setze mich dann neben Xander.

»Worüber möchtest du denn sprechen?«, frage ich.

»Möchtest du, dass Shay bei dir wohnt?«

Die Frage macht mich misstrauisch. So fragt Cepta auch immer, um mir dann mitzuteilen, dass es nicht geht. Ich zucke die Achseln. »Ich glaube schon.«

»Warum?«

Irritiert runzle ich die Stirn. »Keine Ahnung. Ich mag sie. Darf sie bitte bleiben? Und Chamberlain auch?«

»Na klar, so lange wie du willst.«

»Ja, aber du bist nicht immer da.«

»Nein, die anderen Kommunen muss ich auch hin und wieder besuchen und dann habe ich noch andere Verpflichtungen.«

»Und wenn du nicht da bist, sagt Cepta, wo es langgeht.«

»Verstehe. Und du glaubst, dass sie es rückgängig macht?«

Dazu sage ich nichts. Ich weiß, dass sie es tun wird.

»Ich kümmere mich darum. Keine Sorge.«

»Okay.«

Wir frühstücken gemeinsam, dann muss Xander los.

Als er das Haus verlässt und sich entfernt, kriecht Cepta Stück für Stück zurück in meinen Kopf.
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Es ist ein trüber Tag. Noch regnet es nicht, doch die Wolken bilden schon eine dichte graue Decke. In Ceptas Haus werfen schlanke Kerzen flackernde Schatten an die Wände. Ich kann kaum den Blick abwenden.

»Ich habe grelles Licht noch nie gemocht«, bemerkt Cepta, »aber wenn es dir hier zu dunkel ist, kann ich gerne die Lampe anmachen.«

»Stört mich nicht«, sage ich, wobei das nicht so ganz stimmt. Seit ich auf dem Stützpunkt der Royal Airforce fast verbrannt wäre, habe ich ein Problem mit offenem Feuer aller Art.

»Komm. Setz dich.« Cepta dirigiert mich zu einem Stuhl neben ihrem Schreibtisch. »Wir müssen über Callie reden. Sie ist immer noch meine Patientin und bei mir in Behandlung. Das musst du berücksichtigen und sehr vorsichtig mit ihr umgehen. Callie ist zerbrechlich.« Ceptas Aura ist ruhig und verströmt Mitgefühl und Sorge.

»Erklär mir doch vielleicht mal, was sie hat und warum sie in Behandlung ist. Vielleicht kann ich dann ja helfen.«

»Callie ist deine Schwester und natürlich sorgst du dich um sie. Aber das übersteigt wohl deine Kompetenz.«

»Wäre schön, wenn du es mir trotzdem erklärst.«

Darauf folgt eine lange Pause, Cepta zieht die Augenbrauen hoch. Seufzt. »Weißt du, was eine multiple Persönlichkeitsstörung ist?«

»Gehört habe ich das schon mal.«

»Es gibt unterschiedliche Typen. Callie hat jahrelang unter einer leichten Form gelitten, doch mit der Pubertät hat sich die Spaltung in verschiedene Persönlichkeiten intensiviert. Das ist nicht unüblich. Einfach ausgedrückt, nimmt deine Schwester verschiedene Identitäten an, eine davon ist Lara, die wir zu ihrem Wohl unterstützen. Callie ist im Grunde ihr wahres Selbst, vor dem sie am meisten Angst hat. Mitunter kommen auch noch andere Persönlichkeiten zum Vorschein.«

»Aber warum hat sie Angst vor sich selbst? Das verstehe ich nicht.«

»Bis sie sich der Angst stellen und es uns sagen kann, tappen wir im Dunkeln.«

»Sollten wir sie denn nicht lieber ermuntern, die zu sein, die sie wirklich ist, und sich mit ihren seelischen Verletzungen auseinanderzusetzen?«

»Ganz so einfach ist das nicht. Die Angst verhindert bei ihr jede Reflexion. Callie braucht Zeit.«

»Wenn sie solche intensive Betreuung braucht, warum lebt sie dann allein?«

»Wirklich allein ist sie nie. Sie wird Tag und Nacht überwacht. Als sie heute Morgen aufgewacht ist, war Xander bei ihr. Nun muss er sich gerade um was anderes kümmern, doch ich bin mit ihr in Kontakt, auch jetzt, während wir sprechen. Das ist wichtig, Shay. Und unentbehrlich, damit sie gesund bleibt. Xander stimmt mir in diesem Punkt zu.«

»Aber wäre es da nicht besser, wenn jemand leibhaftig bei ihr ist?«

»Du meinst dich?« Cepta lächelt. »Auch du musst irgendwann mal schlafen. Ohne eine ständige Präsenz in ihrem Geist müsste sie rund um die Uhr überwacht werden, um sie aus den Albträumen aufzuwecken, die sie regelmäßig hat. Denn je länger sie in den Albträumen verharrt, desto schwieriger ist es, sie daraus zurückzuholen.«

»Muss ich sonst noch was wissen?«

»Dass du sie nicht mit Callie ansprechen darfst, weißt du ja schon, sprich überhaupt nichts aus der Vergangenheit an. Und sonst? Callie hat Angst vor verschlossenen Räumen. Offenem Feuer. Auch intensive Gefühle können einen psychotischen Anfall auslösen, wie du ja neulich Abend mitbekommen hast.«

»Dämpfst du deshalb ständig ihre Gefühle?«

Cepta zieht eine Braue hoch, in ihrer Aura schwingt Überraschung.

»Ich habe gespürt, wie du ihre Gefühle beeinflusst hast.«

»Panikattacken müssen um jeden Preis vermieden werden und sie braucht die Therapie. Durchbrich nicht das Band zwischen uns! Die Folgen könnten fatal sein.«

Ihre Warnung ist deutlich.

Auf dem Rückweg frischt der Wind auf. Innerlich bin ich ebenso wütend und ruhelos wie der heraufziehende Sturm.

Überwachung ist sicher nicht das Einzige, was Callie braucht. Oder vielmehr Lara, ich sollte mich an den neuen Namen gewöhnen, sonst vermassel ich es noch. Braucht sie denn nicht eher jemanden zum Reden als einen, der ihr vorschreibt, was sie fühlen soll? Und wer bringt sie abends ins Bett und deckt sie zu?

Und noch etwas lässt mir keine Ruhe.

Als Cepta die verschiedenen Persönlichkeiten angesprochen hat, musste ich sofort an Jenna denken. Wie kommt es, dass beide Mädchen so ähnliche Probleme haben?

Ich bin drauf und dran umzukehren, um Cepta nach Jenna zu fragen. Xander meinte doch, dass sie ebenfalls Ceptas Patientin gewesen ist. Aber für heute habe ich genug von Cepta.

Als ich das Haus erreiche, fallen die ersten dicken Tropfen, aber ich bin noch nicht ausgelastet, ich muss mich irgendwie noch bewegen.

Lara sitzt auf dem Sofa, Chamberlain schläft neben ihr. Ihre Hände sind im Schoß gefaltet und sie schaut auf den Boden.

»Hallo, Lara.«

Sie schaut kurz auf.

»Hallo.«

»Alles okay?«

»Ja.«

»Hast du Lust, was zu machen?«

»Was denn?«

»Keine Ahnung. Vielleicht spazieren gehen?«

Lara wirft einen Blick zum Fenster. »Aber es regnet doch.«

»Ich weiß! Und der Wind pfeift, aber es ist nicht besonders kalt. Ich gehe jedenfalls. Kommst du mit?«

Als ich verkünde, dass ich gehe, blickt sie mich ängstlich an. »Ja, ich komme mit«, sagt sie. Verlass mich nicht, steht in ihrer Aura geschrieben. War sie deshalb bei meiner Rückkehr so reserviert? Weil sie unsicher war, ob ich zurückkommen würde?

Nachdem wir uns dick eingepackt haben, brechen wir auf. Der Wind peitscht uns durchs Haar, kalte Tropfen prasseln auf uns nieder.

»Wo wollen wir denn hingehen?«, frage ich.

»Weiß nicht.«

»Wo gehst du denn gerne hin? Magst du es mir vielleicht zeigen?«

»Ans Ende.«

»Ans Ende wovon?«

»Ans Ende der Welt. Komm.«

»Machen wir einen Wettlauf?« Erst zögert sie, doch dann läuft sie plötzlich los. Ich renne ihr hinterher, lachend springe ich im Regen durch die Pfützen. Ich wundere mich, dass Lara noch so kindlich ist, aber auch ich habe einen Heidenspaß. Das alles ist mir wohl als Einzelkind entgangen. Und sofort denke ich wieder an Mum und wie sehr ich sie vermisse.

Lara bleibt an einem Baum stehen und lehnt sich dagegen.

»Was ist denn?«, fragt sie, als ich sie eingeholt habe.

»Ich habe gerade an meine Mutter gedacht. Sie ist an der Epidemie gestorben.«

»Oh, das tut mir aber leid.«

»Wo ist denn deine Mutter?« Mir ist die Frage einfach so rausgerutscht. Wahrscheinlich gehört sie zu denen, die Cepta mir verboten hat.

Doch Lara wirkt nicht aufgebracht, bloß verdutzt. »Ich weiß es nicht. Ist mir auch egal, die war nie da.«

Und dann läuft sie weiter.

Nun bin ich verdutzt. So hat Kai nie von seiner Mutter gesprochen. Ist das Teil einer anderen Persönlichkeit?

Oben auf einem Hügel bleibt Lara stehen und streckt die Arme theatralisch aus. Im Zickzack führt ein kleiner Pfad ins Tal hinab zu einer einspurigen Straße.

Sind da unten Leute? Angestrengt blinzle ich. In der Ferne kann ich eine Menschengruppe ausmachen, die auf dem Weg hierher ist. Das beunruhigt mich. Kurzerhand verbinde ich mich mit Xander und Cepta und sage ihnen, was ich gesehen habe.

»Hier ist es«, sagt Lara.

»Was?«

»Das Ende der Welt.«

Verwirrt runzle ich die Stirn, dann berühre ich sie sanft im Geist. Was sieht sie bloß?

Und durch ihre Augen sehe ich dann, dass vor ihr gar nichts ist, als hätte jemand alles gelöscht. Warum?

Kann ich Lara davon überzeugen, dass das, was sie wahrnimmt, nicht real ist? Kann ich sie dazu bringen, einen Schritt vorwärts zu tun?

Doch dann fällt mein Blick auf die Leute, die den Pfad heraufkommen. Nix wie weg hier.

Das andere hebe ich mir für später auf.
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In eine Decke gewickelt und mit einem Handtuch ums nasse Haar umklammere ich eine Tasse heißen, süßen Tee, auf meinem Schoß liegt eine sehr schwere Katze.

Die Tür geht auf.

»Hallo, Lara.« Es ist Cepta. Mein Blick wandert zum hinteren Teil des Hauses. Shay steht gerade unter der Dusche.

»Hallo«, sage ich.

Cepta kommt freudig auf mich zugeschwebt und ich freue mich über ihr Lächeln. Es geht mir durch und durch.

»Ich habe dich heute vermisst«, sagt sie. »Was hast du gemacht?«

»Wir sind spazieren gegangen. Im Regen!«

»Ach, ja! Hoffentlich habt ihr euch nicht erkältet. Ist Shay noch unter der Dusche?«

Hinter uns geht eine Tür auf und zu. »War sie.«

»Sie ist spät dran. Macht nichts. Die anderen werden warten.«

Wie der Wind kommt Shay ins Zimmer gesaust, als wüsste sie, dass Cepta da ist. Ihr Haar ist nass, Tunika und Hose sind halb fertig angezogen.

Dann geht irgendwas zwischen den beiden vor. Ich werfe einen Blick auf Shay.

»Warum reden wir nicht laut? Tut mir leid, Cepta. Wenn Lara heute Abend nicht dabei sein darf, komme ich auch nicht mit.«

Cepta sieht geschockt aus. »Das geht hier nicht nach Lust und Laune. Das ist deine Pflicht innerhalb der Kommune.«

»Warum kann ich mich denn nicht von hier aus mit euch verbinden?«, fragt Shay. »Wenn Beatriz es aus kilometerweiter Ferne kann, werde ich ja wohl ein paar hundert Meter überbrücken können.«

»Ja, doch davon mal abgesehen. Wir müssen ja dann auch noch besprechen, wie wir es machen…« Cepta verstummt plötzlich, spricht still weiter. Wie sie was machen?

»Pech«, sagt Shay. »Ihr kommt bestimmt auch ohne mich klar. Wir haben heute Abend aber schon was vor, stimmt’s, Lara?«

»Ja. Wir wollen uns Geschichten erzählen«, sage ich. »Ich habe mir schon eine über Chamberlain ausgedacht.«

»Da hat Xander wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, sagt Cepta. Cepta und Shay bekommen einen glasigen Blick und ich weiß schon, was sie machen. So was wie eine Konferenzschaltung. Mit Xander. In Ceptas Gesicht spiegeln sich die unterschiedlichsten Gefühle. Erst Wut und dann Freude.

»Macht euch einen schönen Abend, Mädels.« Damit schwebt sie aus dem Haus.

»Warum strahlt sie plötzlich so?«, frage ich.

»Offenbar hat sie noch ein Date. Und ich werde es mir möglichst nicht ausmalen.«
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Trotz gegenteiliger Behauptungen macht es mir doch was aus, nicht zum gemeinsamen Abendessen zu gehen. Noch nie habe ich mich so zugehörig gefühlt wie in dieser Gemeinschaft. Nur zu meiner Familie natürlich, aber die bestand ja bloß aus Mum und mir. Und so toll Mum auch war, so vielen Menschen so nah und verbunden zu sein – das ist eine völlig andere Dimension. Vielleicht liegt es daran, dass wir viel umgezogen sind, als ich klein war, und ich nie lange genug mit anderen Menschen zusammen war, um sie wirklich kennenzulernen.

Eine Frau kommt, bringt Abendbrot und richtet mir das Bett im anderen Zimmer. Sie gehört nicht zur Kommune. Als ich mich bedanke, lächelt sie bloß. Ich helfe ihr, den Abendbrottisch zu decken, und stelle mich ihr dann in den Weg. »Hallo.«

Kurz schaut sie mir in die Augen.

»Sie wird nicht mit dir reden«, sagt Lara.

»Warum nicht?«

»Weil du zur Kommune gehörst.«

»Und? Wer soll uns denn hier hören?«

»Sie versteht nicht, wie das hier läuft«, meint Lara über mich und die Frau schüttelt den Kopf.

»Würde sie mit dir sprechen?«, frage ich.

»Wahrscheinlich. Aber nicht, wenn du dabei bist.«

Die Frau flüstert Lara etwas ins Ohr.

»Sie muss los«, sagt Lara. »Ihre Kinder sind allein zu Hause. Die neuen Leute sind ihr nicht geheuer.«

Blitzschnell dreht sich Lara nach dem Brot und dem Obst um, das mit dem Essen kam, und gibt es der Frau. Die sieht mich verunsichert an.

»Shay hält dicht«, sagt Lara.

Die Frau nimmt das Essen und rennt förmlich aus der Tür.

»Dann erklär mir doch mal, wie es hier läuft, Lara.«

»Also, Cepta sagt, dass die Leute, die immun sind, bleiben dürfen, um auf den Feldern und bei der Hausarbeit zu helfen, aber nicht mit Kommunenmitgliedern reden dürfen. Wer es trotzdem tut, wird weggeschickt. Und das Essen reicht nicht für die Leute, aber überall sonst ist es noch schlimmer, deshalb wollen sie trotzdem bleiben.«

»Warum in aller Welt dürfen die nicht mit uns reden?«

»Keine Ahnung.«

»Und mit dir reden sie?«

»Manchmal. Ich gehöre weder zur Kommune noch zu ihnen. Ich bin gar nichts. Und bloß Xander, Cepta und du redet mit mir, die aus der Kommune nicht.« Sie sagt es so nüchtern, aber sie weiß selbst, wie isoliert sie ist. »Die Frau von heute, Anna, kenne ich. Sie hat mir von ihren Kindern erzählt. Vier Stück hat sie.«

»Bist du deshalb so dünn, weil du dein Essen immer verschenkst?«

»Meistens bin ich sowieso nicht so hungrig.«

Ich hebe eine Augenbraue. Lara schwindelt. Das Mädchen hat ein gutes Herz.

Nun macht sie sich Sorgen. »Aber du verrätst doch nichts? Man darf kein Essen verschwenden, sagt Cepta.«

»Natürlich verrate ich nichts! Und wieso Verschwendung? Die Familie isst es doch.«

»Leute zu ernähren, die ihren Geist nicht nähren, ist Verschwendung, sagt Cepta.«

Mir ist beklommen zumute. Wo bin ich hier nur gelandet? Dieses unglaubliche Gefühl der Verbundenheit, das wir miteinander, mit der Erde und dem Leben ringsum empfinden, schließt offenbar nicht alle Menschen ein. Was soll das überhaupt heißen: die ihren Geist nicht nähren? Was sollen das für Menschen sein?

Menschen, die Hunger leiden und wegen der Epidemie nicht wissen, wohin? Menschen, die für uns niedere Arbeiten verrichten dürfen, aber nicht mit uns reden?

Bald werden wir uns wieder alle verbinden, doch zum ersten Mal verspüre ich keine große Lust. Wie soll ich nur all meine Gedanken verbergen?

»Ist was?«, fragt Lara.

»Probleme gibt es doch immer. Aber es gibt auch immer Grund zur Freude. Dich.«

Lara strahlt.
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Shay ist fort. Ich meine, da ist sie noch, wie sie es versprochen hat. Im Schneidersitz sitzt sie auf dem Boden. Doch ihre Augen sind geschlossen und sie hat sich in Gedanken mit den anderen verbunden.

Gebannt sehe ich sie an. Wie ist das wohl? Manchmal frage ich Cepta und wenn sie gut gelaunt ist, versucht sie, es mir zu erklären. Es ist die reine Freude, sagt sie. Und wenn sie schlechte Laune hat, fügt sie noch hinzu, dass ich das nie erleben werde.

Aber wozu das alles? Die Antwort darauf habe ich bisher nicht verstanden.

Was würde passieren, wenn ich Shay jetzt ansprechen würde? Würde sie mich hören? Würden alle anderen, mit denen sie verbunden ist, mich auch hören?

Mir juckt es in den Fingern, es auszuprobieren.

Das ist die einzige Zeit, in der ich Cepta kaum in meinen Gedanken spüre. Ich sage »kaum«, weil sie mich wahrscheinlich doch hören würde, wenn ich schreien würde, also im Kopf schreien. Irgendwie hat sie mich immer auf dem Radar, hat sie gesagt.

Aber für mich ist das die Gelegenheit, über Dinge nachzudenken, ohne dass sie es merkt. Jedenfalls zunächst einmal nicht.

»Hallo, Shay«, sage ich leise.

Keine Reaktion.

Ich wedele mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Wieder reagiert sie nicht und ich bin enttäuscht.

»Shay?« Diesmal sage ich es lauter, dann seufze ich.

Ich muss einfach warten, bis es vorbei ist. Zum Glück bin ich gut im Warten.
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Mich mit den anderen von unserem Haus auf der anderen Seite der Kommune aus zu verbinden, ist auch nicht anders, als wären wir im gleichen Raum.

Als wir uns zu Beatriz und Elena ausstrecken, erwartet uns eine Überraschung. Es sind noch andere da!

Beatriz ist aufgeregt, aber ihre Stimme ist klar und deutlich. Wir haben uns mit einer weiteren Gruppe von Überlebenden verbunden, sagt sie. Patrick, Zohra, JJ, Henry und Amaya sind dabei. Die kommen mit uns zur Farm.

Und dann verbinden sie sich mit uns, es gibt ein wildes Hin und Her von Namen, bis sich alle vorgestellt haben. Patrick schickt mir mit Beatriz’ Hilfe eine persönliche Nachricht.

Patrick und seine Gruppe kannten Kai und haben mich bei der Suche nach ihm unterstützt. Von Beatriz weiß Patrick, was weiter geschehen ist, und er sagt, es tut ihm leid, dass wir getrennt wurden. Sonst wird mein Kummer immer von den alltäglichen Problemen gedeckelt, aber jetzt bricht er hervor und ich bin drauf und dran auszusteigen, doch so verbunden, wie wir sind, sind wir eine starke Einheit und die anderen halten mich.

Und Xander wusste schon über Patrick Bescheid. Er hat sie ermuntert, sich uns anzuschließen. Mit so vielen Überlebenden übersteigt die Verbindung alles bisher Dagewesene. Dann hat Xander die Idee, auch noch zu versuchen, die Kommunen in Schottland zu erreichen, um zu sehen, wie weit die Verbindung reicht. Gemeinsam strecken wir uns aus. Und treffen auf einen überraschten Präsidenten in Glencoe, einen weiteren in Crief und einen auf der Isle of Skye. Schon bald haben wir den Großteil von Schottland eingeschlossen.

Allmählich fragen sich unsere Kommunenmitglieder, warum sie noch nicht eingebunden worden sind, aber erst einmal verstärken wir die Verbindung mit den Überlebenden, dann strecken wir uns gemeinsam zu ihnen aus.

Anfangs muss man sich bei so vielen Leuten an so vielen Orten stärker konzentrieren, um die Atmung und den Herzschlag zu synchronisieren, aber schon bald läuft es so automatisch ab wie das eigene Atmen und der eigene Herzschlag.

Wir sind eins, Überlebende und Kommunenmitglieder hier und anderswo, auch die Erde, die Flüsse, Seen und Wälder und alles Lebendige in Schottland wächst und atmet.

Bloß nicht alle Menschen! Was ist mit denen, die für uns arbeiten? Warum dürfen die sich nicht anschließen?

In mir steckt immer noch genügend eigenes Bewusstsein, um etwas auszuprobieren. Vorsichtig spalte ich einen winzigen Teil meines Bewusstseins ab, sodass es niemand mitbekommt, um mich nach Lara und den Leuten im Wald auszustrecken. Doch es ist, als wären sie nicht vorhanden. Wie kommt das?

Verbirgt sie etwa jemand?

Und dann stimmt auch irgendwas mit Cepta nicht. Nur benennen kann ich es nicht. Sie ist mit uns allen hier verbunden und das kostet eine Menge Kraft und Konzentration. Doch im Hintergrund spüre ich bei Cepta eine Art Missklang. Aber sie scheint nicht sauer auf mich zu sein.

Klammheimlich flüstere ich mit ihr.

Cepta? Alles okay?

Angst und Schmerz zeigen sich mir, doch die sind so schnell wieder verschwunden, dass ich fast glaube, es mir nur eingebildet zu haben. Wer sollte ihr auch schon was antun?

Xander vielleicht?

Und wenn schon! Höchste Zeit, dass Xander sich über Cepta aufregt.

Aber als wir uns später alle nach und nach trennen, bin ich innerlich immer noch aufgewühlt. Natürlich lasse ich mir nichts anmerken. Ceptas Angst hat sich echt angefühlt. Bloß wovor?

Irgendwie muss ich noch mal nachfragen.

Cepta?

Was denn? Ihr Ton ist scharf, mehr die Cepta, die ich kenne. Geht es Lara gut?

Ja, prima.

Und? Was willst du?

Nichts. Schon gut.

Ich bin beschäftigt. Heute Nacht bist du auf dich allein gestellt.

Daraufhin sehe ich eine Situation vor mir, bestimmt lässt sie mich mit Absicht teilhaben. Cepta ist bei Xander im Haus, geht auf ihn zu und knöpft sich dabei die Tunika auf. Ich löse schleunigst die Verbindung.

Sie ist beschäftigt. Mit meinem Vater. KOTZ. Das ist echt eklig.

Langsam komme ich wieder zurück in meinen Körper und öffne die Augen.

Lara schaut mich mit schief gelegtem Kopf an, als würde sie mich schon eine ganze Weile neugierig betrachten.

»Was denn?«

»Du hast das Gesicht verzogen.«

»Das wundert mich nicht.«

Und da habe ich eine Idee. Wenn Cepta beschäftigt ist und Xander auch, sind Lara und ich ja tatsächlich mal ganz auf uns allein gestellt.

»Erzählen wir uns jetzt Geschichten? Ich warte schon ewig.« Lara klingt entrüstet. Ich freue mich, dass sie endlich eigene Gefühle zum Ausdruck bringt. Lara liebt Geschichten, Callie hat für ihr Leben gern gelesen, wie ich von Kai weiß. In diesem Haus gibt es keine Bücher.

Aber ich weiß, wo wir welche bekommen. Vielleicht …

»Nun grinst du so komisch«, sagt sie. »Als würdest du an was Verbotenes denken.«

»Oh, ja. Hast du Lust auf ein Abenteuer?«
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Es ist dunkel und spät. In mir kribbelt es vor Aufregung, denn wir tun etwas, das ich so gar nicht tun soll.

Shay läuft zur Bibliothek und öffnet die Tür. Eine Tür, durch die sie ein und aus gehen darf. Ich aber nicht.

Als sie hineingeht, geht das Licht an, und ich zucke zusammen, weil ich überzeugt bin, dass man uns entdeckt hat.

»Keine Sorge, die Lichter gehen automatisch an«, sagt Shay. »Komm, wenn wir erwischt werden, nehme ich alle Schuld auf mich. Du hast nichts zu befürchten.«

Ängstlich blicke ich mich um.

»Die schlafen alle, das garantiere ich dir.«

Zitternd trete ich vor bis zum Türrahmen.

Bücher so weit das Auge reicht. Regale über Regale mit Büchern.

»Sicher?«

»Klar. Bringt doch nichts, wenn ich was für dich aussuche. Nachher ist es nicht das Richtige. Das musst du schon selbst tun.«

»Cepta erfährt es.«

»Mit der werde ich schon fertig.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich möchte in die Bibliothek und ich glaube Shay, dass sie mit Cepta fertig wird, aber irgendwie kann ich nicht weitergehen.

»Komm, ich helfe dir«, sagt Shay. Als sie meine Hand nimmt, löst sich etwas in mir. Gemeinsam treten wir ein.

Erst gleiten meine Blicke, dann auch meine Hände über die Bücher. Begierig nehme ich alles in mir auf.

Es gibt auch eine Menge langweiliges Zeug über Sterne, Steine und Dinge, von denen ich noch nie gehört habe, aber Shay findet die Abteilung mit den Geschichten.

Ich ziehe Bücher aus dem Regal, überfliege sie und drücke sie an mich wie Freunde. Shay lacht, wie viele ich mir schon ausgesucht habe.

»Soll ich dir ein paar abnehmen?« Sie nimmt einige in die Hand und liest die Titel. »Moby Dick?« Sie verzieht das Gesicht. »Wenn du meinst.«

»Müssen wir uns irgendwo eintragen?«

»Nein. Und wenn jemandem die Ebbe in der Romanabteilung auffällt, sage ich einfach, ich hätte sie genommen.«

Wir sind ziemlich lange in der Bibliothek, weil ich immer wieder was sehe, das ich lesen möchte, bis Shay irgendwann ein Gähnen unterdrückt. »Komm, wir gehen nach Hause und schlafen.«

Als wir die Bibliothek verlassen, geht das Licht von selbst wieder aus.

Wir schleppen die Bücherstapel nach Hause. Shay macht die kleine Lampe im Wohnzimmer an und ich schlage Mein Sommerschloss auf.

»Du willst jetzt sicher nicht schlafen, oder?«, fragt Shay.

»Nein, außer …«

»Außer was?«

»Außer, ich muss.«

»Du musst gar nichts. Du kannst so lange aufbleiben, wie du willst.«

Ich fange an zu lesen, doch ich spüre Shays Blick auf mir und schaue auf. Mit einem seltsam ernsten Ausdruck sieht sie mich an.

»Was?«

»Wenn ich dich so ansehe, verstehe ich nicht, was mit dir nicht in Ordnung sein soll. Du bist doch perfekt.«

Besorgt klappe ich das Buch zu. »Eine merkwürdige Perfektheit.«

»Dann erzähle mir doch, was nicht perfekt sein soll?«

Ich runzle die Stirn. »Meine Gedanken entgleiten, wenn ich darüber nachdenke. Wenn ich über mich nachdenke.«

»Du hast Blockaden im Kopf, ich sehe sie. Die verhindern, dass du über bestimmte Sachen nachdenkst. Wahrscheinlich Ceptas Werk.« Shay ist böse, aber nicht mit mir.

Auf einmal wird mir so einiges klar. Bislang dachte ich, dass es Teil meiner Krankheit ist, dass ich über bestimmte Dinge nicht nachdenken kann. Und Cepta soll das getan haben? Mit Absicht? Ich verschränke die Arme vor der Brust, in mir regt sich ein unbekanntes Gefühl. »Manchmal möchte ich Cepta eine runterhauen. Wenn sie jetzt hier wäre, würde ich das auch!« Ich tue so, als würde ich zuschlagen, aber einen Moment lang fühlt es sich komisch an, als würde dieser Wunsch gar nicht zu mir gehören. Dann ist es vorbei. »Das wäre wohl eine ziemlich schlechte Idee.«

Shay grinst. »Vielleicht ein wenig zu direkt.« Gedankenverloren sieht sie mich an. »Leicht ist es nicht, doch ich könnte versuchen, die Blockaden zu entfernen. Zunächst an Stellen, die nicht so auffällig sind. Und wir könnten mal sehen, was passiert. Aber nur, wenn du willst.«

In mir gibt es dunkle Ecken, wenn ich im Halbschlaf bin oder an etwas anderes denke, erhasche ich hin und wieder einen Blick darauf, so wie man in der Nacht Dinge aus dem Augenwinkel wahrnimmt. Ich habe Angst vor dem, was dort in den Schatten lauert. Ich schüttle den Kopf.

»Völlig in Ordnung. Solltest du deine Meinung ändern, sag einfach Bescheid.« Shay ist enttäuscht, dennoch lächelt sie. »Lies ruhig noch, wenn du magst. Ich bin müde.« Sie geht in ihr Zimmer, lässt die Tür angelehnt, kurz darauf löscht sie ihr Licht.

Erneut schlage ich das Buch auf, aber ich starre nur auf die Seite und nehme die Worte gar nicht in mir auf, dabei war ich doch noch gerade eben noch so wild darauf.

Cepta pfuscht in meinen Gedanken herum. Sie zwingt mich dazu, Dinge zu tun, die ich nicht tun will; und sie zwingt mir Gefühle auf. Zu Xander habe ich gesagt, dass ich mich oft wie eine Schlafwandlerin fühle. Und das stimmt auch.

Vielleicht ist es an der Zeit aufzuwachen.
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Am nächsten Morgen kommt Lara ganz früh zu mir ins Zimmer. Ich habe die Augen noch geschlossen, doch ich bin schon halb wach und fühle ihre Gegenwart. Ich recke mich und strecke mich und setze mich auf.

»Ich habe meine Meinung geändert«, sagt Lara.

»Inwiefern?« Aber im Grunde weiß ich es schon. Ich muss meine Emotionen etwas deckeln, sonst mache ich ihr Angst.

»Kannst du Cepta aus meinem Kopf werfen? Die ist da gerade.« Laras Aura verströmt eine Mischung aus Wut und Angst.

»Dazu muss ich in deine Gedanken dringen. Darf ich das?«

Sie nickt, aber es wirkt ruckartig, als würde sie gegen etwas ankämpfen.

Ich berühre Lara ganz sanft im Geist. Und da entdecke ich sie auch gleich: Cepta umschlingt Laras Gedanken und Gefühle wie eine versteckte Schlange. Cepta, was machst du da?

Erst reagiert sie überrascht, dann wütend. Doch das ist noch nicht alles, irgendwas stimmt nicht in Ceptas Welt, so gar nicht.

Ich schaue, wie es meiner Patientin geht, sagt sie bloß.

Der geht es gut oder ging es gut, bevor du anfingst, in ihren Gedanken herumzustöbern. Also, lass das.

Ich versetze ihr einen mentalen Stoß und Cepta verschwindet aus Laras Kopf. War das nicht ein wenig zu leicht? Liegt es daran, dass ich in Laras Nähe bin und Cepta weiter weg ist? Oder hat Cepta erst gar nicht versucht, sich gegen mich zur Wehr zu setzen? Das sieht ihr aber gar nicht ähnlich.

Cepta? Alles okay?

Lass mich in Ruhe. Und dann ist sie auch aus meinem Kopf verschwunden.

Lara schnappt nach Luft. »Sie ist weg.«

»Darf ich noch mal nachschauen, ob sie sich nicht doch noch irgendwo versteckt hält?«

»Ja.«

Ich tauche tiefer in Laras Geist, finde aber keine Spuren von Cepta. Sie ist wirklich verschwunden. Dennoch sind noch sämtliche Blockaden an Ort und Stelle. Gerade will ich Lara fragen, ob ich versuchen soll, sie zu entfernen, da ruft mich jemand in Gedanken.

Es ist Xander. Shay? Was hast du so gemacht?

Mich um meine Schwester gekümmert.

Schweigen.

Wir müssen reden, sagt er.

Wir reden doch.

Komm zum Forschungszentrum.

Ich will Lara nicht allein lassen. Kann sie mitkommen?

Es ist gegen die Regeln.

Wessen Regeln? Wer macht sie denn? Ich kann es nicht lassen, ihn zu provozieren, obwohl das vielleicht keine so gute Idee ist.

Bring sie mit.

Als ich die Augen öffne, sieht Lara mich nach wie vor durchdringend an. »Ist Cepta wirklich fort?«

»Glaube schon.«

»Danke.«

»Xander will mit mir im Forschungslabor reden.«

»Lass mich nicht allein, sonst kommt sie zurück!«

»Nein, das wird sie nicht. Da passe ich schon auf. Aber ich lasse dich auch nicht allein, du kommst mit mir.«

Kurz darauf laufen wir durch die Kommune. Lara glaubt nicht, dass sich Cepta fernhalten wird, da könnte sie recht haben. Sie hat Angst vor Cepta oder überhaupt jedem, der in ihren Kopf dringt. Selbst mich hat sie bloß reingelassen, damit ich mich um Cepta kümmere.

Doch das war nicht der einzige Grund für ihr Zögern. Mir kommt es fast so vor, als hätte sie Angst, selbstständig zu denken. Wahrscheinlich, weil es ihr so lange verboten wurde, was mich gleich wieder auf die Palme bringt.

Vielleicht kann man ihr helfen, sich freier zu fühlen?

Vor dem Forschungslabor bleibt Lara stehen. Ich halte ihr die Tür auf.

»Alles gut, keine Sorge.«

Sie zögert und ich muss ihr einen mentalen Schubs geben, damit sie reingeht.

»Weißt du, was ein totes Zimmer ist?«

Lara schüttelt den Kopf.

»Das ist ein Raum, in dem niemand in deine Gedanken dringen kann.«

Mit großen Augen sieht sie mich an. »Nicht mal Xander oder Cepta?« Oder du, denkt sie, sagt es aber nicht laut.

»Wir nicht und auch sonst keiner. Und es gibt ein totes Zimmer hier. Willst du vielleicht dort warten, während ich mit Xander spreche? Darin bist du vollkommen sicher, das verspreche ich dir. Du kannst dich da reinsetzen und das Buch lesen, das du mitgebracht hast, oder einfach nachdenken.«

Sie nickt und ich winke Xander herbei, um ihm zu sagen, dass ich Lara ins tote Zimmer bringe.

Doch als Lara sieht, wie klein der Raum ist und dass er von außen verschlossen wird, schüttelt sie den Kopf und macht einen Rückzieher. Hatte Cepta nicht erwähnt, dass sie sich vor kleinen Räumen fürchtet?

In mir regt sich eine Erinnerung an ein anderes Mädchen, das auch Angst vor kleinen verschlossenen Räumen hatte: Jenna. Zwischen den beiden Mädchen gibt es so viele Gemeinsamkeiten, das kann doch kein Zufall sein.

»Und wenn wir uns direkt hier vor der Tür unterhalten und du uns durchs Fenster sehen kannst? Wäre das okay?«

Lara zögert. »Lasst ihr mich denn raus, wenn ich klopfe?«

»Auf der Stelle. Das verspreche ich dir.«

Vorsichtig betritt sie den Raum, schaut in alle Ecken und setzt sich schließlich auf den Stuhl und schlägt ihr Buch auf.

»Alles gut«, sagt sie. »Du kannst die Tür jetzt zumachen.«

Während ich die Tür schließe, sehe ich sie durchs Fenster an. Auch wenn ich ihre Aura durch das tote Zimmer nicht mehr sehen kann, wirkt sie nervös auf mich. Doch als Xander kommt, gibt sie mir durch Zeichen zu verstehen, dass alles in Ordnung ist.

»Guten Morgen«, sage ich.

»Ist es ein guter Morgen?« Offenbar ist er verärgert. Seine Aura steht förmlich unter Strom.

»Können wir uns hier unterhalten? Ich habe Lara nämlich versprochen, dass wir in Sichtweite bleiben, falls sie rausmöchte.«

»Klar. Kein Problem.« Sein Blick wird unscharf und ich spüre, wie er den anderen Bescheid gibt, uns nicht zu stören. Dann sieht er mich an. »Cepta ist stinksauer auf dich.«

»Ach, ja?«

»Du hast Lara gestern mit in die Bibliothek genommen.«

»Sie wollte so gerne was zum Lesen.«

»Ich habe ihr ja schon mal Bücher mitgebracht. Aber da hat sie kein Interesse gezeigt.«

Ich schüttle den Kopf. »Ja, weil es die falschen Bücher waren. Lara wollte Geschichten, Romane.«

»Cepta meint, Romane wären schlecht für sie, weil sie sich sonst zu stark mit den Figuren in den Büchern identifiziert und noch stärkere Identitätsprobleme bekommt.«

»Schau sie dir doch an. Sie ist vollkommen zufrieden und glücklich mit ihrem Buch, vor allem in dem Raum, in dem niemand in ihre Gedanken dringen kann. Cepta hat ihre Gedanken und Gefühle viel zu stark kontrolliert.«

Er seufzt und ich merke ihm die Zweifel an. Schließlich ist Cepta seine Expertin. Und ich stelle einfach alles, was sie macht, infrage.

Dann wirft er einen Blick durch das Türfenster, hinter dem Lara in aller Seelenruhe ihr Buch liest. Das kleine Zimmer scheint sie nicht die Bohne zu beunruhigen.

»Ich bin bereit, Zugeständnisse zu machen. Lara ist jetzt mit dir viel glücklicher.«

»Was ist mit Cepta?«

Er tut sie mit einem Achselzucken ab. Und irgendwie tut mir Cepta ein kleines, ein winzig kleines bisschen leid.

»Kann Callie heute mit zum Abendessen kommen?« Noch eine letzte Regel, die ich durchbrechen möchte.

»Cepta war der Ansicht, dass die vielen Menschen sie überfordern würden. Deshalb wurde sie von der Kommune ferngehalten.«

»Dadurch hat sie sich allein und verlassen gefühlt.«

»Also schön. Bring sie heute Abend mit. Aber sie darf sich später nicht mit allen verbinden, das wäre zu viel für sie, da bin ich ganz Ceptas Meinung. Dazu muss man genau wissen, wer man ist, sonst verliert man sich. So was habe ich schon erlebt. Das ist mir zu riskant.«
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Als Shay die Tür zum toten Zimmer geschlossen hat, habe ich Herzrasen bekommen und einen Schwitzanfall. Aber ich habe mich gezwungen, ruhig ein- und auszuatmen, ein und aus, die Luft in den Lungen und den Stuhl unter mir zu spüren, und allmählich habe ich mich beruhigt.

Wenn ich aufschaue, sehe ich Shay durch die Tür. Xander ist dazugekommen und die beiden reden. Sieht ziemlich ernst aus. Als er den Kopf zu mir umdreht, tue ich so, als würde ich lesen.

Cepta ist nicht hier. Kann wirklich niemand meinen Gedanken lauschen?

Ich kann denken, was ich will, ohne dass es jemand mitkriegt? Doch ich bin so daran gewöhnt, meine Gedanken und Gefühle zu verstecken, sogar vor mir selbst, dass ich überhaupt nicht weiß, wo ich anfangen soll.

Und obwohl es mir diesmal gelungen ist, mich zu beruhigen, habe ich es nicht vergessen.

In jedem Raum, egal wie groß, lauert die Gefahr. Verbirgt sich in den Ecken, wartet in den Schatten.

Irgendwann schnappt sie zu und ich kann nichts dagegen tun.
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Beim Abendessen lese ich in Ceptas Aura deutlich, dass sie die Nacht nicht mit Xander verbracht hat. Ihre Pläne müssen ins Wasser gefallen sein, deshalb geht es ihr schlecht. Offenbar hat er sie abgewiesen.

Cepta ist sauer und auch verängstigt, reißt sich aber so zusammen, dass es niemandem aufzufallen scheint. Nach außen gibt sie sich wie immer. Beherrscht. Ruhig. Vielleicht hat sie ein paar hektische Flecken im Gesicht, die sie wahrscheinlich übersehen hat, sonst hätte sie die bestimmt entfernt.

Anders als Cepta verfügt Persey nicht über die Fähigkeit, ihre Gefühle zu verbergen. Sie leuchtet von innen heraus und lächelt Xander so voller Bewunderung an, dass es keiner übersehen kann. Iiihh. Als sie sich hinsetzt und er ihre Hand leicht berührt, kippt sie fast in Ohnmacht. Ich dachte, so was passiert nur in billigen Liebesromanen.

Fällt den anderen auf, dass Cepta degradiert wurde?

Muss es. Zunächst einmal hat er die Sitzordnung verändert. Nun wird Xander von mir und Lara auf der einen Seite und Persey und Cepta auf der anderen Seite flankiert. Und er beugt sich tief zu Persey hinüber, wie er es bei Cepta nie gemacht hat.

Wie alt mag sie sein? Zwanzig vielleicht? Jedenfalls nicht viel älter als ich. Das ist total eklig.

Unter den Bediensteten, die das Essen auftragen, ist auch Anna, und die staunt nicht schlecht, als sie Lara neben mir am Ehrentisch entdeckt. Lächelnd registriere ich, dass sie ihr eine extragroße Portion auftut.

Nach dem Essen werden die Tische abgeräumt und es ist Zeit für die Hauptattraktion des Abends, die Verbindung. Soll ich mit Lara nach Hause gehen und mich von dort verbinden? Ich frage Xander, doch bevor er antworten kann, schüttelt Lara den Kopf.

»Ich kenne den Weg«, sagt sie. »Ich laufe allein zurück.«

»Sicher?«

»Ob du nun da bist oder nicht, macht keinen Unterschied. Wenn du im Geist woanders bist, bist du eh nur so ein Klumpen. Da könnte dir das Haus auf den Kopf fallen und du würdest nichts merken.«

»Tut mir leid. Aber ich bringe dich wenigstens noch.«

»Nein, tust du nicht.« Sie stürmt zur Tür und die Leute machen ihr Platz.

»Offenbar bricht wieder der Teenager durch«, sagt Xander.

»Ist doch gut, oder?«

»Wenn es nicht überhandnimmt.«

»Ich dachte, du hättest dich inzwischen an das Zusammensein mit Teenagern gewöhnt«, sage ich mit Blick auf Persey.

Xanders Züge werden eisig. »Das geht dich nichts an.« Mich schaudert, ich spüre seine Rüge fast körperlich.

Sei vorsichtig, Shay, flüstert Cepta in meinen Gedanken. Glaub ja nicht, dass für dich Extraregeln gelten, bloß weil du seine Tochter bist. Du kannst genauso schnell in Ungnade fallen.

Darauf steige ich nicht ein, dennoch ist mir mulmig zumute. Warum habe ich gerade so heftig auf Xanders Missfallen reagiert? Warum stört mich das? Die Kritik war ja wohl mehr als berechtigt.

Was hat er nur an sich, dass man ihm immer gefallen möchte? Von Anfang an, seit ich hier bin, habe ich es genossen, dass ich einer seiner Lieblinge bin und er auf mich hört.

Als ich einen Blick auf mir spüre, schaue ich auf. Cepta sieht mich wissend an, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Xander, Cepta und ich müssen als Überlebende den Anfang machen und ich frage mich schon, wie das werden soll, wenn die beiden Knatsch haben. Doch als wir uns zusammenschließen, ist es wie immer, nur Cepta schützt sich vielleicht mehr als sonst.

Dann zuckt sie zusammen und ist wieder offener, als hätte jemand sie aufgebrochen wie eine Auster. Und sie leidet, doch Xander straft sie mit Verachtung.

Was du bist und wo du stehst, hast du allein mir zu verdanken, sagt er zu ihr. Vergiss das nicht.

Ja, Xander, flüstert sie.

Und ich bin geschockt, sowohl über den Wortwechsel als auch über die Tatsache, dass er mich daran hat teilhaben lassen. Sofort muss ich wieder daran denken, was Cepta vorhin zu mir gesagt hat. Galt die Lektion gleichzeitig auch mir?

Und auf einmal ist diese komische Stimmung zwischen uns wie weggeblasen. Cepta ist so stark und klar wie immer, sie und ich sind Xander ebenbürtig, als wir uns zu Beatriz, Elena, Patrick und all den anderen Überlebenden ausstrecken. Nun sehe ich, dass sie sich an verschiedene Orte begeben haben, sodass wir heute Abend noch mehr Teile von Schottland einschließen. Mit ein paar weiteren Überlebenden könnten wir das gesamte Land abdecken.

Und es ist so wunderschön, friedlich und gleichzeitig voller Leben. Ich gehöre zu Schottland und Schottland gehört zu mir, beides zugleich.

Was würde ich nur geben, um mich noch mal so zu fühlen?

Alles.
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»Hallo«, sagt Shay.

Ich schaue von meinem Buch auf. »Hallo. Wie war’s?«

»Das Verbinden? Es war … hmmh. Ziemlich toll.«

Ich hebe eine Augenbraue.

»Sorry. Für dich muss es ja klingen wie, das ist die beste Schokolade der Welt, leider darfst du nichts davon haben.«

»Ein bisschen.« Ich überlege einen Moment. »Vielleicht eher so: Das ist die beste Schokolade der Welt und ich würde sie gerne essen, aber ich bin allergisch dagegen. Ich will sie und will sie nicht.« Danach gäbe es kein Zurück mehr und das weiß ich auch.

»Ich muss dir noch was gestehen.« Shay klingt verlegen und ich bin sofort alarmiert.

»Was denn?«

»Als ich dich gefragt habe, ob ich die Blockaden in deinem Kopf entfernen soll. Da, na ja …« Sie windet sich unter meinem Blick. »Ein paar hatte ich schon entfernt, bevor ich gefragt habe. Wenn ich es nicht getan hätte, hättest du nicht in die Bibliothek oder das Forschungslabor gekonnt. Die beiden Orte waren blockiert. Und du wärst auch nicht imstande gewesen, mich um Hilfe zu bitten. Du konntest dich nicht deines eigenen Willens bedienen.«

»Du hast also ungefragt in meinem Kopf herumgefuhrwerkt. Wie alle anderen auch immer.«

»Ja, aber nur, damit du wieder eigene Entscheidungen treffen kannst.«

Ich spüre Wut in mir aufsteigen. »Ich dachte, du wärst anders.«

»Bin ich ja auch! Und ich mache es auch erst wieder, wenn du mich darum bittest, versprochen. Verstehst du, warum ich es getan habe?« Shay sieht unglücklich aus. Und ich kann sie auch verstehen und werde ihr wohl vergeben.

Aber ich will auch klarmachen, wie wichtig mir die Sache ist.

Also warte ich mit dem Vergeben noch ein wenig.

In der Nacht kann ich nicht schlafen. Mir ist unwohl. Veränderung liegt in der Luft. Als würde in mir schon alles vor dem nahenden Sturm vibrieren. Ich wandere barfuß durch das Haus, stolpere über einen Stuhl. Der fällt laut krachend um und ich habe Tränen in den Augen, weil ich mir den Zeh angestoßen habe.

Shay steht nebenan auf.

»Hast du dir wehgetan?«, fragt sie und hält dann inne. Draußen ist jemand.

»Wer ist da?«, frage ich sie, denn wie Cepta hat sie die Gabe, Leute auszumachen, ohne sie zu sehen.

Bevor Shay antworten kann, klopft jemand kurz an die Tür und tritt dann ein. Es ist Anna. In der Hand hält sie eine Kerze. Im flackernden Licht sieht sie total verängstigt aus.

»Was ist denn?«, frage ich.

Verunsichert sieht sie zu Shay, doch dann platzt es aus ihr heraus, laut genug, dass auch Shay es hört. »Die Leute, die gestern gekommen sind und etwas unterhalb von uns lagern, sind krank. Einige sind auch schon gestorben.«

»Krank?«, fragt Shay. »Sie meinen doch nicht …?«

»Die haben die Epidemie mitgebracht.« Anna sieht mich an. »Ich wollte dich warnen, Lara. Hau ab, versteck dich, bring dich in Sicherheit.«

Ihre Worte dringen nur aus der Ferne zu mir, mein Blick gilt einzig den tanzenden Flammen in ihrer Hand.

Shay sagt was.

Anna geht, sie muss die Kerze mitgenommen haben.

Aber für mich ist sie noch da, die Flamme wächst heiß und züngelnd in die Höhe –

man hält sie mir vor die Augen –

und ich versuche, die Welt zu sehen, wie sie ist, nicht diesen Albtraum –

aber ich kann es nicht aufhalten –

kann nicht –

es ist hier –

in den Ecken –

in den Schatten –

sie breiten sich aus –

das Feuer –

ist da.
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»Lara! Lara? Was hast du nur?«

Lara zittert am ganzen Leib, ihr Gesicht ist erst weiß, dann rot. Sie lässt sich zu Boden fallen und rollt sich ganz klein zusammen.

»Lara! Sag doch was.«

Doch dann schreit sie los, ein hoher, spitzer Schrei, der mir durch und durch geht, so wie an dem Abend, als ich sie Callie genannt habe.

Diesmal rufe ich nicht Cepta oder Xander um Hilfe. Ich werde nicht zulassen, dass sie gewaltsam in sie dringen und sie beruhigen, indem sie ihren Geist in eine Zwangsjacke pressen. Nein.

Als ich mich vorsichtig zu ihr ausstrecke, durchlaufen schwarze Schmerzwellen ihre Aura. Lara, kann ich dir helfen?

NICHT LARA!

Wer bist du?

CALLIE. Ich bin CALLIE! Und nun brüllt sie ihren Namen wieder und wieder, und ich sehe, was sie sieht und was sie fühlt, und ich muss all meinen Willen aufbringen, um mich nicht vor Entsetzen und Angst zurückzuziehen.

Hat Annas Kerze die Erinnerung ausgelöst?

Sie steht in Flammen, wie ich, als ich fast gestorben wäre …

Und so ist auch Jenna beim ersten Mal gestorben, als man sie im Feuer geheilt hat.

Hat Callie davon gehört und sich das dann irgendwie ausgemalt?

Nein, so kann es nicht gewesen sein.

Das ist haargenau Jennas Erinnerung, die sie mit mir geteilt hat. Wie kommt Callie an Jennas Erinnerung? Wie ist das möglich?

Callie hört auf zu schreien und lässt sich in meine Arme sinken. »Jenna?«, flüstert sie. Hat Callie meine Gedanken gelesen, als ich versucht habe, ihr zu helfen? »Jenna?«, flüstert sie wieder. »Jenna, so hieß sie. Ein Teil von mir ist mit ihr gestorben.«

Und Callie erwacht aus diesem Traum – oder ist es eine Erinnerung? – und weint, ihr ganzer Körper wird von wilden Schluchzern geschüttelt. Ich wiege sie im Arm. »Schhh, schhh, Lara. Ich bin ja bei dir, dir kann nichts geschehen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin Callie«, schluchzt sie.

»Okay. Callie. Dir kann nichts geschehen, solange ich bei dir bin. Das verspreche ich dir.«

Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Versprechen halten kann. Anna sagt ja, die Epidemie sei schon unten im Wald angekommen. Ohne Jenna kann sich die Krankheit nicht mehr so schnell und weit verbreiten, die Ansteckung kann nur von Mensch zu Mensch erfolgen, aber wir leben hier alle ziemlich dicht auf einem Haufen. Ist Callie schon mal mit der Krankheit in Berührung gekommen? Fünfundneunzig Prozent der Leute sterben daran, fünf Prozent sind immun, und sehr, sehr wenige erkranken und überleben.

Kann ich Callie davor schützen?

Vollkommen erschöpft lässt sich Callie von mir ins Bett schleppen, wo sie auf der Stelle einschläft, meine Hand noch fest umklammert. Ich rechne damit, dass jemand Callie hat schreien hören und nun nachschauen kommt, doch es kommt keiner.

Aus Angst, sie könnte aufwachen, mag ich meine Hand gar nicht wegziehen, deshalb sehe ich ihr einfach beim Schlafen zu.

Wie kann sie Jennas Tod miterlebt haben? Sie muss dabei gewesen sein, jedes Detail war genau so, wie Jenna es in ihrer Erinnerung mit mir geteilt hat. Und Callie sagt, ein Teil von ihr sei mit Jenna gestorben.

Darauf kann ich mir keinen Reim machen.

Doch dieses Rätsel muss ich mir wohl für später aufheben.

Ich strecke mich bis hinter den Wald hinaus aus, zu den Vögeln, Tieren, suche Augen, durch die ich sehen kann, um nach Anzeichen für die Epidemie Ausschau zu halten. Noch hoffe ich, dass Anna sich getäuscht haben könnte. Vielleicht sind die Leute nur an einer gewöhnlichen Grippe erkrankt.

Doch schon bald stoße ich auf eine Ratte, die an einer Leiche schnuppert. Zweifellos ein Opfer der Epidemie, die offenen und blutigen Augen verraten es. Und dann entdecke ich weitere Menschen, die krank sind und im Sterben liegen.

Bislang war dieser Ort von der Epidemie verschont geblieben.

Was ist mit den Leuten aus der Kommune? Die sind nicht immun, nicht geschützt.

Und Callie?

In meiner Panik strecke ich mich nach Xander aus.


[image: image]

Am nächsten Morgen werde ich langsam wach.

Ich bin allein, nein, stimmt nicht, Chamberlain schläft zu meinen Füßen. Auf dem Nachttisch liegt ein Zettel:

Bitte bleib im Haus, es ist wichtig. Ich erklär dir alles später. Bin so schnell wie möglich zurück. Habe dich lieb, Shay.

Mit dem Finger streiche ich über die letzten Worte, als wäre ihre Wärme für mich im Papier zurückgeblieben.

Meinen Namen hat sie nicht draufgeschrieben. Vielleicht hat sie gefürchtet, ich könnte mich wieder in die leere Lara zurückverwandeln.

Nein, das passiert garantiert nicht. Ich bin Callie, das weiß ich jetzt. Lara werde ich nie wieder sein.

Ich weiß auch, dass es viele Dinge gibt, die ich vergessen habe oder die man mich hat vergessen lassen. Ich will die Erinnerungen zurück.

Als ich gestern Abend die Kerze in Annas Hand gesehen habe, rückten die Ränder plötzlich nah, umschlossen mich. Das Schattenwesen war da und gemeinsam krümmten wir uns vor Schmerz in den Flammen.

Aber diesmal war es nicht wie all die anderen Male. Sonst konnte ich mich im Nachhinein nie an die Albträume erinnern, doch die von gestern Abend stehen mir noch klar vor Augen. War es diesmal anders, weil Cepta keinen Einfluss mehr auf mich hat?

Ich hatte immer noch eine Heidenangst und habe geschrien vor Schmerz, doch ich war auch bei Bewusstsein. Ich weiß, dass es keine Halluzination und kein Alptraum war, sondern echt. Es ist wirklich geschehen. Nicht mir, sondern meinem anderen Ich, dem Ich, das in den schattigen Winkeln meines Lebens lauert, solange ich denken kann. Mithilfe von Ceptas Tricks wurde es zum Schweigen gebracht, doch es will nicht länger ignoriert werden.

Shay war gestern bei mir, doch statt das andere Ich fortzuschicken, wie Cepta es getan hätte, half sie mir, mit dieser Erinnerung fertigzuwerden, denn das ist es gewesen: eine Erinnerung. Shay wusste es, weil sie es mit eigenen Augen schon gesehen hat.

Und sie kennt sie, das andere Ich.

Das ist Jenna, flüsterte sie voller Staunen.

Namen haben Macht. In ihrer Erinnerung an die Flammen und den Schmerz hat Jenna gedacht, sie sei ich, genau wie ich oft denke, ich bin Jenna. Unsere Leben sind so miteinander verwoben, dass die Übergänge verschwimmen, doch sobald ich ihren Namen hatte, habe ich klar erkannt, wer sie ist.

Auch der Name Callie hat Macht und es ist mein Name.

Ich hole ihn mir zurück.
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Ich renne durch die halbe Kommune, um Xander ins Gesicht zu sagen, was er aus der Ferne nicht hören wollte.

»Xander! Da bist du ja. Wir müssen alle sofort abhauen. Vielleicht können wir der Epidemie noch entkommen.«

»Nein, wir müssen bleiben und dagegen ankämpfen.«

»Kämpfen? Was meinst du damit? Gegen die Epidemie kann man nicht kämpfen. Die Menschen werden sterben, die meisten von uns, wenn nicht sogar alle, werden sterben.«

Er schüttelt den Kopf. Seine Aura ist von Trauer und Gefühlen gefärbt, die ich nicht entschlüsseln kann. »Wir bleiben und kämpfen, was anderes bleibt uns nicht.«

Xander bringt mich zum Speisesaal. Gestern Abend haben wir uns hier noch verbunden, nun werden die Kranken dorthin gebracht. Fünf kranke Kommunenmitglieder liegen in Behelfsbetten auf dem Boden und leiden Höllenqualen.

Fünf schon.

Es ist zu spät zu fliehen.

Ich habe schreckliche Angst um Callie. Hastig strecke ich mich zu ihr aus. Ihr ginge es gut und ich solle doch bleiben und helfen. Sie verspricht, nicht das Haus zu verlassen. Zum ersten Mal bin ich froh, dass man Callie so isoliert hat. Ihr Haus steht meilenweit abseits von den anderen.

Sie ist tapfer. Sie glaubt nicht, dass sie sich ansteckt. Hoffentlich hat sie recht.

Und dann muss ausgerechnet ich sie gestern Abend mit zum Essen bringen. Was, wenn sie sich da angesteckt hat? Das würde ich mir nie verzeihen.

Cepta versucht erbittert, die Schmerzen der Kranken auf sich zu nehmen, ihnen Erleichterung zu verschaffen, und damit verdient sie sich meinen Respekt. Cepta ist die Präsidentin und fühlt sich verantwortlich. Sie wird alles für sie tun und verkündet ihren Willen deutlich: Das sind meine Leute. Sie dürfen nicht sterben, das lasse ich nicht zu! Doch es erkranken immer mehr. Und trotz Ceptas unermüdlicher Anstrengungen sterben schon bald die Ersten.

Kann ich die Krankheit aufhalten?

Auren zu sehen habe ich aus Büchern gelernt, aus Büchern, die ich in Xanders Bibliothek auf den Shetlandinseln gefunden habe. Meine eigene Aura gleicht einem Regenbogen, den Büchern zufolge das Zeichen eines Heilers, eines Sternmenschen. Und auch, wenn ich nach wie vor nicht weiß, was es mit den Sternmenschen auf sich hat, ist die Bedeutung eines Heilers natürlich klar: Er heilt Kranke. Bloß wie? Ich habe Angst.

Am liebsten würde ich türmen, aber ich knie mich neben ein Mädchen, Megan. Sie ist kaum älter als Beatriz.

»Es tut so weh.« Megan ringt nach Luft. Ich muss ihr helfen. Muss einen Weg finden, die Krankheit aufzuhalten.

Warum verläuft sie so schnell so tödlich? Wie entsteht der Schmerz?

Als ich mich zu Megan ausstrecke, ist der Schmerz so überwältigend, dass ich beinahe vergesse, was ich zu tun habe.

Ich lindere Megans Schmerzen, nehme sie auf mich und zerstreue sie. Dann sehe ich genauer hin, tauche tiefer in Megan ein. In ihrem Blut schwimmen Dinge, die normalerweise nicht dort sind: Zellteile, sterbende Zellen, tote Zellen. Wieso sterben die Zellen?

Konzentrier dich auf eine einzige beschädigte Zelle. Anders als gesunde Zellen produziert diese unermüdlich in rasendem Tempo ein neues Protein. Dabei treibt sie Raubbau an sich selbst, plündert die Aminosäurenvorräte, zerstört wichtige Bestandteile wie die Zellwand und platzt schließlich.

Diese beschleunigte Proteinproduktion findet überall statt, als hätte sich jede Zelle im Körper in einen Tumor verwandelt, der wächst, bis sich die Zelle selbst zerstört hat.

Kann ich mir so eine Zelle vorknöpfen und sie heilen?

Ich konzentriere mich auf eine Zelle, in der die Proteinproduktion gerade erst eingesetzt hat, und sende heilende Wellen, um die Zerstörung zu stoppen. Und es funktioniert! Ich kann den Prozess aufhalten und die Zelle heilen.

Doch während ich eine geheilt habe, sind weitere tausend, zehntausend Zellen gestorben. So schnell, wie sich die Krankheit ausbreitet, kann ich gar nicht heilen.

Und durch die geplatzten Zellen wandert Gift in die Blutgefäße und wird weiter zu den Organen transportiert.

Schmerz … Organversagen … Tod.

Megan ist von uns gegangen, das kleine Mädchen ist tot. So viel Schmerz, ihrer und meiner.

Der Tag geht genauso grausig weiter. Wir lindern die Schmerzen der Sterbenden, so gut es geht, halten ihre Hand. Wie Cepta bin ich außer mir vor Wut, dass wir so hilflos sind. Können wir nicht mehr tun? Ich zermartere mir den Kopf, wie ich helfen kann. Aber selbst wenn ich mein Glück mit jemandem versuchen würde, dessen Krankheit noch nicht so weit fortgeschritten ist, könnte ich die Krankheit nicht aufhalten, indem ich einzelne Zellen repariere, dafür breitet sich der Erreger zu schnell aus.

Und immer mehr Leute werden zu uns gebracht, mehr sind krank. Immer mehr sterben.

Als ein Sterbender vor Schmerzen schreit, knie ich mich neben ihn. Er heißt Jason und natürlich kenne ich ihn. Auch wenn ich erst kurz hier bin, kenne ich sie alle durch unsere abendliche Verbindung in- und auswendig. Jason ist Chemiker und hat einen schrägen Humor. Er baut gerne Dinge ohne praktischen Nutzen an, die man nicht essen kann, so wie Blumen.

Und ich stürze mich wie bei den anderen in seinen Schmerz. Aber irgendwie ist es einer zu viel, der Schmerz raubt mir fast meine Willenskraft.

Ich weine.

Das ist dein Moment, sagt Xander voller Leidenschaft zu mir. Hier kannst du die Antwort finden. Warum überleben nur so wenige? Wie überleben sie? Warum läuft es bei ihnen anders ab? Wenn du die Antwort darauf findest, kannst du ihn retten. Und von seinen Worten geht solche Überzeugungskraft aus, dass ich selbst glaube, dass ich etwas tun könnte.

Jason hat solche Schmerzen, dass es bei ihm sehr schnell geht. Seiner Aura wird die Luft abgeschnürt, bevor ihn das Gift in der Blutbahn tötet. Seine Lebensgeister schwinden.

Können Überlebende einfach besser Schmerzen aushalten? Kehrt sich der Prozess irgendwann um, wenn man lange genug durchhält? So einfach kann es wohl nicht sein …

Dann lasse ich Jason los und strecke mich bis zu Beatriz aus, die einigermaßen überrascht ist. Ich erkläre ihr, was ich vorhabe, und sie hilft mir, den Kontakt zu weiteren Überlebenden herzustellen. Und als ich mich dann wieder mit Jason verbinde, sind sie bei mir und helfen.

Als würde man sich in die Sonne stürzen, so heftig ist der Schmerz. Allein würde ich das gar nicht mehr schaffen, also tauchen wir gemeinsam in kühle, dunkle Tiefen und nehmen ihm den Schmerz.

Wir erleichtern ihm das Sterben. Aber er stirbt trotzdem.
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Seit Ewigkeiten habe ich nichts mehr von den anderen gehört, ich bin schon ganz verrückt vor Sorge. Shay meinte, eine Epidemie sei ausgebrochen, eine tödliche. Ist die ganze Kommune betroffen? Sterben alle, während ich mich mit einer Katze auf dem Sofa gräme?

Als sich Shay das letzte Mal bei mir gemeldet hat, musste ich ihr versprechen, im Haus zu bleiben. Sie hat Angst, dass ich auch krank werde. Gesagt hat sie es zwar nicht, aber ich habe gespürt, dass sie fürchtet, ich hätte mich vielleicht schon angesteckt.

Doch mir geht es gut. Ob ich mal nachschauen soll, was los ist? Vielleicht kann ich helfen? Oder werde ich dann auch krank?

Nein. Das passiert nicht.

Dieser Gedanke drängt sich in meinen Kopf, ohne dass ich ihn denke, als käme er von jemand anderem, einer anderen Stimme. Aber nicht von einem anderen Ich, sondern von meinem eigenen, das sich so lange verborgen hat, dass ich kaum noch weiß, wie ich bewusst meine Gedanken und Erinnerungen abrufen kann. Doch in Momenten wie diesen weiß ich Dinge einfach, ohne klar sagen zu können, warum oder woher. Ich kann nur drauf vertrauen, dass es stimmt.

Ich mache die Tür auf. Lustig, dass ich sie auf einmal sehen kann. Muss wohl an diesen Blockaden gelegen haben, die Cepta mir in den Kopf gesetzt hat. Kann ich deshalb auch nicht über das Ende der Welt schauen?

Unterwegs bekomme ich Angst und meine Schritte werden immer langsamer. Um mich habe ich keine Angst, aber davor, die anderen krank und vielleicht sterbend zu sehen.

Draußen läuft niemand herum, auch hinter den Fenstern der Häuser zeigt sich keiner. Die Bibliothek ist leer. Ich öffne die Tür zum Forschungslabor und lausche. Kein Mucks zu hören. Und ich bestaune die einfachsten Dinge, wie das Öffnen dieser Türen, das ich vorher nicht konnte.

Sind die alle vielleicht in dem Saal, in dem wir gestern gegessen haben?

Zögernd bleibe ich vorm Eingang stehen, öffne dann die Tür einen Spalt und versuche zu begreifen, was sich da abspielt.

Auf dem Boden liegen Menschen. Manche rühren sich nicht und stieren mit blutigen Augen vor sich hin. Manche weinen und schreien vor Schmerz. Und mittendrin sind Cepta und Shay, die ihr Bestes geben, den Menschen zu helfen. Xander ist auch da, aber er hält sich im Hintergrund. Er entdeckt mich auch als Erster. Kommt dann zu mir.

Ich spüre, wie er meinen Geist berührt.

Überrascht reißt er die Augen auf: »Callie?«

»Ja. Shay hat mir geholfen. Ich weiß jetzt, wer ich wirklich bin.« Daraufhin berührt er lächelnd meine Hand.

»Du hättest nicht herkommen sollen. Du musst das nicht sehen. Geh wieder nach Hause.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich kann doch nicht dabei zu Hause rumsitzen. Lass mich helfen.«

»Hast du keine Angst, dich anzustecken?«

»Nein. Sollte ich?«

Xander legt den Kopf schief, scheint seine Worte abzuwägen. »Nein«, sagt er schließlich. »Du bist immun.«


[image: image]

Ich bin außer mir, als ich Callie am Eingang mit Xander sehe, denn ich habe furchtbare Angst um sie.

Ich habe dir doch gesagt, du sollst bleiben, wo du bist. Bitte geh, vielleicht ist es noch nicht zu spät.

Callie schüttelt den Kopf und behauptet, immun zu sein. Woher will sie das wissen? Und dann will sie auch noch helfen. Als ich ihr nicht glaube, sagt sie, Xander hätte es bestätigt. Was soll das heißen? Wie kann er denn wissen, ob Callie immun ist, wenn sie die ganze Zeit hier in der Kommune verbracht hat, die bislang von der Epidemie verschont geblieben war? Aber darüber kann ich gerade nicht nachdenken. Die Situation hier fordert all meine Konzentration.

Mithilfe von Beatriz und den anderen Überlebenden, nah und fern, kann ich weitermachen. Ich verbinde mich mit einem Kranken, dann mit dem nächsten. Gemeinsam erleichtern wir ihnen den Tod, aber verhindern können wir ihn nicht. Dadurch, dass ich das Verbindungsstück zu den Kranken bin, erlebe ich ihren Tod hautnah mit. Fast, als würde ich selbst sterben. In mir wächst die Verzweiflung und ich muss mich zusammenreißen, um auch noch dem nächsten Menschen zu helfen. Und mit jedem Mal tauche ich tiefer und tiefer in die Seelen, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das uns helfen könnte.

Wie steht es mit der Dunkelheit, die ich in mir gespürt habe und die vielleicht die versteckte Antimaterie abschirmt, die in Überlebenden noch messbar ist? Danach halte ich jetzt in den Sterbenden Ausschau. Keiner hat es.

Könnte das der Grund sein, warum manche leben und manche sterben?

Ich muss unbedingt einen Überlebenden danach durchsuchen. Bei Xander traue ich mich nicht, da frage ich lieber Cepta, ob ich mich mit ihr vollkommen verbinden kann. Sie versteht mich nicht und hat auch keine Lust, willigt aber schließlich ein, weil sie alles tun würde, um ihren Leuten zu helfen.

Wir verbinden uns. Und in vieler Hinsicht ist Cepta so ganz anders, als sie scheint, doch da sehe ich nicht so genau hin, ich will nicht schnüffeln, darum geht es jetzt nicht. Tief in Cepta finde ich tatsächlich eine Dunkelheit, die man spüren, aber nicht wirklich sehen oder fühlen kann. Cepta hat es auch. Das muss die eine Sache sein, die uns zu Überlebenden macht. Den anderen fehlt diese Dunkelheit.

Ich schaue mich um. Callie hält den Kranken die Hand. Auch wenn sie ihnen nicht die Schmerzen abnehmen kann, hilft sie trotzdem. Noch geht es ihr gut. Hoffentlich hat sie recht und ist immun.

Und Xander soll es bestätigt haben? Woher will er das wissen?

Cepta, wie lange ist Callie schon hier?

Was? Keine Ahnung. Sechs Monate oder so.

Kein Jahr?

Nein, nicht mal annähernd. Warum fragst du mich das? Hast du in mir was gefunden, was meinen Leuten hilft? Dann leg mal los!

Dann suche ich bei den übrigen Kommunenmitgliedern, den kranken und sterbenden. In keinem finde ich die Dunkelheit. Sie werden alle sterben und ich kann nichts dagegen tun.

Persey ist eine der letzten, die erkrankt. Ihre Augen sind schreckgeweitet, voller Schmerz. Ich lasse mich neben ihr auf die Knie fallen, nehme ihre Hand.

Bei der nächsten Schmerzwelle umklammert sie sie fest.

»Hilf mir«, flüstert sie. »Bitte.«

Cepta kommt dazu. Obwohl sie Persey als Konkurrentin betrachtet hat, liegen Mitgefühl und hilflose Wut in ihrem Blick. Ich habe kaum noch Kraft, aber ich kann Persey nicht so qualvoll sterben lassen. Wie so oft an diesem Tag schon verbinde ich mich mit Persey, tauche in die Sonne ihres Schmerzes, bitte Beatriz und die anderen, mich abzuschirmen, damit ich besser sehen kann …

In Persey gibt es nichts Dunkles, davon habe ich mich ja vorhin schon überzeugt. Aber …

Woher kommt die Dunkelheit? Ist sie in denen, die überleben, schon angelegt … oder entsteht sie erst?

Wenn sie erst entsteht, dann wie?

Alles in uns entsteht durch Transkription, der Synthese von RNA aus DNA – im Grunde wird eine lesbare Kopie des Erbguts erstellt – und die RNA produziert daraufhin Proteine. Auch wenn in jeder unserer Zellen die gesamte Erbinformation steckt, sind nicht alle Gene aktiv. Damit Haare nicht plötzlich Knochen bilden oder auf Knochen Haare wachsen, sind Zellen spezialisiert. Doch dieser Prozess ist bei der Krankheit auf den Kopf gestellt: Sämtliche infizierten Zellen produzieren dieses neue Protein im Überfluss, bis der Körper aufgibt.

Könnte es in meinem und dem Erbgut anderer Überlebenden etwas geben, das uns gerettet hat? Da wir zunächst auch erkrankt sind, kann es nicht von Anfang an da gewesen sein. Vielleicht wurde es durch die Krankheit aktiviert?

Ich bin so tief in Persey getaucht, dass ich vor lauter Schmerz nicht mehr klar denken kann. Dennoch bin ich fieberhaft auf der Suche nach etwas, das ihre DNA von meiner unterscheidet …

Könnte es an den sich wiederholenden Sequenzen in mir liegen? Schrott-DNA nennen Wissenschaftler das. Schrott, weil die Sequenzen kein Protein kodieren und außer einer möglichen strukturellen Bedeutung keine Funktion zu haben scheinen. Persey und ich verfügen beide über lange Stränge von Schrott-DNA, aber … streckenweise sehen sie völlig unterschiedlich aus.

Ist es das? Um sicherzugehen, muss ich die DNA von weiteren Kranken und anderen Überlebenden vergleichen. Und wenn es daran liegt, könnte ich es wie bei meinen Haaren verändern und damit den Verlauf der Krankheit beeinflussen?

Doch ich komme zu spät. Persey stirbt.

Persey war die Letzte. Innerhalb eines Tages sind alle Kommunenmitglieder, außer dreien, die nicht krank wurden und offenbar immun sind, gestorben. So bleiben nur noch Cepta, Xander, Callie und ich.

Cepta, die hier alles so fest im Griff hatte, klinkt sich langsam aus.

Still flüstert sie mir zu: Ist dir nicht aufgefallen, wen er alles mit Beatriz weggeschickt hat? Seine Lieblinge. Die, die er retten wollte.

Was?

Die mit Beatriz und Elena gegangen sind, waren alles seine Lieblinge. Er hat sie in Sicherheit gebracht. Und die arme Persey war nicht einmal dabei.

»Cepta, du Ärmste«, sagt Xander und breitet die Arme aus. Zitternd schmiegt sie sich an ihn. Ihre Gedanken verstummen.

Callie besucht Anna. Sie und viele, die unten im Wald leben, kommen und helfen uns. Inzwischen sind die Immunen, die uns bedienen, in der Überzahl. Wird sich das auswirken?

Für die Toten werden Scheiterhaufen errichtet. Ich mache mir Sorgen um Callie, aber sie meint, ihr würden die Feuer nichts ausmachen. Seit sie über Jenna Bescheid wisse, jage ihr das keine Angst mehr ein. Eine Fackel wird geworfen und schon bald tanzen die Flammen.

Ich bin mehr als erschöpft und dennoch …

Wie konnten Xander und Cepta nur glauben, dass sie sich hier vor der Epidemie schützen können? Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis die Krankheit ihren Weg zu ihnen finden würde, zumal ja andauernd Leute dazukommen. Auch ohne eine Jenna, die die Krankheit in rasendem Tempo verbreitet, stecken die Kranken andere Leute, mit denen sie in Kontakt kommen, an.

Und entweder hat Xander gelogen oder Cepta. Wie lange lebt Callie denn nun schon hier? Xander behauptet, sie sei seit über einem Jahr, also seit ihrem Verschwinden, hier. Aber wie will er denn dann wissen, dass sie immun ist?

Während wir auf die brennenden Scheiterhaufen blicken, spüre ich Xanders Enttäuschung, sowohl in seinem Geist als auch in seiner Aura. Offenbar sind die Mitglieder seiner Kommune doch nichts Besonderes. Die meisten von ihnen waren Wissenschaftler und Ingenieure, handverlesen aufgrund ihres Intellekts und ihrer Fähigkeiten. Am Ende waren es auch nur normale Menschen wie wir alle und somit sterblich. Die meisten sind gestorben, ein paar waren immun, Überlebende waren heute keine darunter. Das ist nicht weiter verwunderlich, denn das ist ungemein selten, und es waren schließlich nur achtzig Kommunenmitglieder, doch aus irgendeinem Grund muss Xander geglaubt haben, seine Leute würden einen Weg finden zu überleben, als könnte man sich aus dem Sterben herausdenken.

Bei Persey stand ich kurz vorm Durchbruch, jedenfalls glaube ich das. Aber ich kam zu spät.

Immer zu spät.
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Shay ist auf dem Sofa zusammengesackt, regt sich nicht mehr, selbst ihr Atem geht flach, wobei sie nicht schläft. Chamberlain stößt mit dem Köpfchen gegen ihre Hand, aber sie rührt sich kaum.

»Tee?« Langsam richtet sie den Blick auf mich und blinzelt mich an, als würde sie nicht begreifen, was ich sage. Dann nickt sie.

Ich mache Tee. Heute ist alles anders. Heute braucht Shay Chamberlain und mich. Selbst wenn ich furchtbar traurig darüber bin, was alles passiert ist und dass es Shay so schlecht geht, ist es schön, dass mich auch mal jemand braucht.

Ich stelle den Tee auf den Tisch, helfe ihr, sich zum Sitzen aufzurichten.

»Danke, Callie.« Chamberlain wittert seine Chance, springt ihr auf den Schoß, stemmt die Vorderpfoten gegen ihre Brust und stößt ihr mit dem Kopf gegen das Kinn. Lächelnd gibt sie nach und streichelt ihn. »Katze müsste man sein.«

»Trink deinen Tee, dann geht es dir gleich besser.«

Sie dreht sich um und sieht endlich mich und nicht mehr irgendwelche Horrorbilder vor sich. Sie lächelt. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

»Tut mir leid, ich wollte dir vorhin keinen Schreck einjagen.«

»Schon gut. Ich wusste ja nicht, dass du immun bist. Woher weißt du es eigentlich?«

»Keine Ahnung, ich wusste es einfach.«

»Bist du denn mit der Epidemie schon mal in Kontakt gekommen? Erinnerst du dich?«

Ich schüttle den Kopf und nun bin ich diejenige, die von Bildern aus dem Speisesaal überflutet wird. An so was Schlimmes würde ich mich doch garantiert erinnern. Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken und ich verdränge den Horror.

»Aber Xander wusste, dass du immun bist«, sagt Shay.

»Ja, und auch, dass ich jetzt wieder Callie bin.«

Shay beugt sich über die Tasse in ihren Händen. »Manchmal weiß ich nicht, was ich sagen darf und was nicht, was du weißt und woran du dich noch erinnerst. Ob es dich aus der Bahn werfen könnte oder gut wäre, etwas zu erfahren, auch wenn es schmerzhaft ist.«

»Du willst mir also was sagen?«

»Ja, bloß müsste ich noch mal in deinem Kopf nach Blockaden suchen, die verhindern könnten, dass du damit klarkommst.«

Ich schlucke. Mir ist mulmig, aber ich will es wissen, will die Lücken im Kopf füllen. »Okay. Mach.«

Shay nimmt einen Schluck Tee und sieht mich an, als würde sie in meinem Gesicht nach der Antwort suchen. »Weißt du, in welchem Verhältnis du zu Xander stehst?«, fragt sie schließlich.

Ich bin ratlos. »Was meinst du?«

»Weißt du, in welchem Verhältnis er zu mir steht?«

»Cepta sagt, er ist dein Vater.«

»Genau.« Aufmunternd nickt sie mir zu. Wie verhält sich Xander mir gegenüber im Vergleich zu anderen Leuten? Mir ist, als gäbe es Erinnerungen, die uns verbinden. Ich spüre eine Berührung im Geist. Shay ist in mir, räumt sanft und behutsam Hindernisse und Blockaden aus dem Weg.

Ich runzle die Stirn. »Ist er … ich glaube, er ist auch mein Vater. Stimmt das?« Mir schwirrt der Kopf. Eigentlich habe ich es immer gewusst, nur war das Wissen verschüttet. Ich zähle eins und eins zusammen und mache große Augen.

»Bist du meine Schwester?«

Shay lächelt. »Ja, ich habe es dir schon bei unserer ersten Begegnung erzählt, aber mich wundert nicht, dass du es nicht mehr weißt, da ging es dir nicht gut. Ich bin deine Schwester. Halbschwester besser gesagt, denn wir haben verschiedene Mütter.«

Mütter. Nun wandern meine Gedanken in eine ganz andere Richtung, bruchstückhaft taucht ein Bild vor mir auf: dunkles Haar, lang und glatt wie meines. Ein Lächeln, Küsse auf die Wange, gute Nacht. Und auf einmal sehe ich sie ganz deutlich vor mir: Mum. Und sofort überkommt mich schlimmes Heimweh, ich sehne mich so sehr nach ihrer Umarmung. Und dann auch noch mein Bruder, der mich kitzelt und durchs Haus jagt. Kreischend laufe ich weg, bis Mum sagt, wenn wir nicht gleich leise sind, hetzen ihr die Nachbarn noch das Jugendamt auf den Hals. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen.

Shay wendet sich mir zu, legt mir die Hand auf die Schulter. Sie ist ja auch meine Schwester, nur kenne ich sie noch nicht so gut wie Mum und Kai. Dennoch ist sie mir hier von allen am nächsten und dann nimmt sie mich in den Arm. Wir quetschen Chamberlain ein wenig zwischen uns, aber ihm scheint es nichts auszumachen.

Und als würde Shay meine Familie genauso vermissen, weint auch sie.
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»Ich hatte das Gefühl, du warst dicht dran«, sagt Xander. »Als du dich mit Persey verbunden hast, schienst du auf etwas gestoßen zu sein.« Er stirbt fast vor Neugier, will es unbedingt wissen, um Persey tut es ihm anscheinend gar nicht leid. So töricht es auch war, Persey hat ihn aufrichtig geliebt. Selbst im Tod hat sie an nichts anderes gedacht.

»Ja, ich war womöglich an was dran. Aber sicher bin ich nicht, vielleicht war es nur Wunschdenken.«

»Erzähl mal. Vielleicht bekommen wir es gemeinsam heraus.« Ich zögere, mag es ihm nicht sagen. Er nimmt meine Hand. »Es gibt mehr Leute, die wir retten können.« Und dafür glüht sein Herz. Er will unbedingt Leuten helfen zu überleben …

Und dann ist mir plötzlich alles klar. Warum bin ich nur nicht früher drauf gekommen?

Xander will mehr Überlebende.

Doch ich kann es im Moment noch nicht einordnen. Wann oder wie hat es angefangen? Spielt es jetzt überhaupt eine Rolle?

»Shay?«

»Also schön. Du erinnerst dich bestimmt, dass mein Haar im Feuer komplett verbrannt war. Beim Nachwachsen habe ich nach-geholfen, nur habe ich es nicht lockig, sondern glatt nachwachsen lassen. Und dabei habe ich nicht einfach das Haar an sich oder das dafür zuständige Protein verändert. Es war mehr.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich zeig’s dir. Das ist einfacher.« Er dringt in meinen Geist und ich gehe in der Zeit zurück, erinnere mich an den Moment. Während ich vorsichtig darauf bedacht bin, meine Schutzschilder aufrechtzuerhalten, damit Xander auch nur sieht, was er sehen soll, spiele ich die Szene vor ihm ab. Ungläubig sieht er zu.

»Du hast deine Gene verändert. Du hast den Code in den Zellen umgeschrieben, damit dein Haar so wächst.«

»Ja.«

»Das ist ja unglaublich!« Welche Möglichkeiten sich damit öffnen! Die Gedanken rasen nur so durch seinen Kopf, ich kann nicht mehr folgen. »Das ist echte Evolution, Shay. Der Augenblick, an dem die Menschheit selbst entscheidet, wie sie sich entwickeln will.« In seiner Aufregung und seinem Wunsch, es selbst auszuprobieren, vernachlässigt er seine eigenen Mauern und ich sehe ihn klarer als zuvor.

»Aber ist das überhaupt gut, wenn wir entscheiden können, wie wir uns entwickeln?« Zweifel trübt meine Gedanken, ich möchte seine klare Überzeugung spüren.

»Glattes Haar tut ja keinem weh, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Nur habe ich es einfach gemacht, ohne groß nachzudenken.«

»Du könntest Leben retten. Überleg doch mal, Shay. Das ist eine vollkommen neue Methode in der Medizin. Wenn du das auch auf andere anwenden kannst, könntest du eine ganze Reihe von Erbkrankheiten heilen, vielleicht sogar Stoffwechselstörungen wie Diabetes.«

Und dagegen kann ich nichts sagen, dennoch ist mir unwohl bei der Sache. Wenn wir dazu imstande wären, wo wäre die Grenze? Gäbe es überhaupt eine Grenze für das, was wir tun könnten und sollten?

»Lass uns erst mal über die Epidemie sprechen«, sagt Xander. »Wie hängt es damit zusammen?«

»Da bin ich mir überhaupt noch nicht sicher. Mir sind nur Unterschiede in der Schrott-DNA aufgefallen, große Unterschiede zwischen Persey und mir. Wenn das wirklich der Grund ist und wir herausfinden können, welche Sequenzen mit den entsprechenden Genen für das Überleben wichtig sind, dann wäre es möglich, sie zu verändern.«

»Kein Ding der Unmöglichkeit mit den vorhandenen medizinischen Verfahren«, sagt er. »Aber Genveränderungen brauchen Zeit, mehr Zeit, als die Kranken haben. Glaubst du, du könntest die Gene bei jemand anders ändern?«

Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, wenn ich mit der anderen Person verbunden bin, könnte es gehen. Bloß spontan wüsste ich nicht, wie ich es anstellen soll.«

»Du könntest es versuchen.«

Ich lege den Kopf schief und sehe ihn an. »Warum denn ich? Ich habe es dir doch jetzt erklärt. Warum probierst du es nicht?«

»Was das Heilen angeht, hast du die besseren Instinkte.«

Und in dem Moment wird mir noch was über diesen Mann klar, der mein Vater ist: Heilen erfordert, dass man sich um andere mehr sorgt als um sich selbst. Das kann man über ihn wohl nicht sagen. Da kann er einem regelrecht leidtun. Ich weiß, dass ihm an Callie liegt, aber nicht genug. Und vielleicht liegt ihm auch ein kleines bisschen an mir, aber … nicht genug.

Ich schüttle den Kopf. »Mir ist das zu heftig. Verstehst du das? Mich mit Menschen immer wieder zu verbinden, die im Sterben liegen, sie retten zu wollen und jedes Mal scheitern. Das stehe ich nicht noch mal durch.«

»Ruh dich erst mal aus, Shay. Morgen ist ein neuer Tag. Überleg bloß mal, wenn es Callie getroffen hätte und du hättest sie retten können, wenn du die Fähigkeiten beizeiten geschult hättest.«

»Callie ist doch immun. Woher wusstest du das übrigens? Cepta hat gesagt, Callie sei erst seit etwa sechs Monaten hier. Hast du nicht behauptet, sie sei die ganze Zeit hier gewesen? Und in der Vergangenheit ist die Kommune ja von der Krankheit verschont geblieben.«

Wellen der Irritation ziehen sich durch seine Aura, doch er versucht, sich nichts anmerken zu lassen.

»Das hast du missverstanden. Ich habe gesagt, ich hätte Callie in Ceptas Obhut gebracht, was auch stimmt, nur war das nicht hier. Callie habe ich dann hergebracht, als die Epidemie schon in vollem Gang war. Unterwegs sind wir durch infizierte Gebiete gereist, doch ihr ging es immer gut, also muss sie ja wohl immun sein.«

Ich mustere ihn. Was er sagt, klingt plausibel, nur … es bleiben letzte Zweifel.

»War Callie auf den Shetlandinseln?«, frage ich.

»Eine Weile. Aber nicht im Forschungslabor. Wie du weißt, habe ich da ja auch ein Haus.«

»Hat sie dort Jenna kennengelernt?«

Xander sieht überrascht aus. »Warum interessierst du dich bloß so für Jenna?« Darauf fällt mir keine Antwort ein. Xander schüttelt den Kopf. »Was denkst du bloß? Ich hänge an Callie. Hast du was über ihre Krankheit herausgefunden? Bitte, sag es mir!«

Will ich ihm überhaupt was darüber sagen, obwohl er mich ständig mit aalglatten Halbwahrheiten abspeist? Aber schließlich ist Callie seine Tochter. Vielleicht hat er noch die fehlenden Puzzleteile parat.

»Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt krank ist«, sage ich schließlich.

»Wie meinst du das?«

»Callie scheint eine seltsame Verbindung zu Jenna zu haben. Sie weiß, wie Jenna gestorben ist. Haargenau. Da sie ja nicht dabei gewesen sein kann, frage ich mich, woher weiß sie das? Das ist der Albtraum, den sie immer wieder hat.«

»Was? Das ist doch absurd. Vielleicht hat Callie davon gehört und fantasiert sich den Rest zusammen.«

»Ausgeschlossen. Jenna hat mit mir die Erinnerung geteilt, wie ihr Körper im Feuer verbrannt ist. Callies Albtraum kann nur Jennas Erinnerung gewesen sein, so gleich, wie er war. Ich verstehe es ja selbst nicht, doch es gibt etwas, irgendetwas, das Callie mit Jenna verbindet, als wären die beiden auf einer Ebene miteinander verbandelt. Und ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, diese Erinnerungen oder Albträume zu unterdrücken, wie Cepta es getan hat. Nachdem Callie erst mal begriffen hat, was es ist, kommt sie damit gut klar.«

»Ich weiß bloß nicht, wie …«

»Nein. Aber so unwahrscheinlich es scheint, so ist es …«

»Cepta hat sich große Mühe mit Callie gegeben.«

»Ach ja? Oder hat sie an Callie und ihrer vermeintlichen Krankheit festgehalten, um an dir festzuhalten?«

Wut flammt in seiner Aura auf. Bestimmt bin ich zu weit gegangen. Dabei habe ich doch nur gesagt, was ich denke.

Xander hat sich schnell wieder im Griff. »Du verbringst zu viel Zeit damit, über die falschen Dinge nachzudenken. Genug der Ablenkung. Konzentrier dich lieber darauf, jemanden vor der Epidemie zu retten. Versuch es noch mal.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Zu spät. Alle hier sind tot.«

»Wir finden schon noch jemanden. Anderswo breitet sich die Krankheit weiter aus und tötet Menschen. Wenn du denen helfen kannst, würdest du es tun?«

Ich schüttle den Kopf. »Es ist ja nicht, dass ich es nicht will. Ich kann nicht.« Ich breche das Gespräch ab und gehe einfach. Mir ist mulmig zumute. Nur warum? Wenn es auch nur die klitzekleinste Chance gäbe, sollte ich es nicht versuchen?

Bloß, wie vielen Seelen werde ich nah sein und sie verlieren?

Das packe ich nicht. Nicht noch mehr.

Ich laufe zurück nach Hause, zu Callie. Geht es ihr wirklich besser oder mache ich mir bloß was vor? Ich darf nicht vergessen, dass ich hergekommen bin, um Callie nach Hause zu holen. Allerdings muss ich sichergehen, dass sie auch gesund ist.

Unterwegs treffe ich auf Cepta, die reglos an einem Baum lehnt. Ich fahre richtig zusammen, als ich sie sehe.

Wir müssen wachsam sein, flüstert sie.

Warum? Wie meinst du das?

Sie schaut sich zu beiden Seiten um, als befürchte sie, jemand könnte lauschen.

Sieh dich vor den anderen vor. Die werden bald hier sein. Du wirst schon sehen.
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Der Rauch der Scheiterhaufen hängt am nächsten Morgen noch in der Luft. Nicht die kleinste Brise, um ihn zu vertreiben.

Shay schläft noch, sie ist so erschöpft, dass ich sie in Ruhe lasse.

Mich lockt es in den Wald, ich will die Schwere hinter mir lassen.

Chamberlain folgt mir nach draußen. Leise ziehe ich die Tür hinter uns zu; zunächst gehe ich, als die Luft klarer wird, jogge ich. Dabei schlagen wir die entgegengesetzte Richtung zu den Lagern ein. Auch dort brannten Scheiterhaufen.

Ich muss es sehen. Ich muss das Ende sehen. Ob es noch da ist, nachdem Cepta aus meinem Kopf verschwunden ist?

Ich flitze durch den Wald zur Lichtung und bleibe keuchend stehen, bin enttäuscht. Die Welt endet noch immer hier. Weil ich doch so viele andere Dinge wieder sehen und mich erinnern kann, hatte ich so gehofft, diesen Ort überwinden zu können.

An einen Baum gelehnt, lasse ich mich zu Boden gleiten. Chamberlain pflanzt sich neben mich.

Im Sonnenlicht gaukelt ein Schmetterling. Chamberlain schießt plötzlich hoch, verfehlt ihn jedoch. Ich lache.

Der Schmetterling steigt ein wenig höher auf, bleibt aber in Chamberlains Blickfeld, als würde er ihn zu einem neuerlichen Versuch auffordern.

Dann fliegt der Schmetterling davon und verschwindet am Ende der Welt.

Chamberlain jagt ihm hinterher und verschwindet ebenfalls. Mir schnürt sich die Kehle zu. Ist er jetzt fort?

Ich rufe ihn und kurz darauf taucht sein Kopf wieder auf. Seltsam, nur ein Kopf aus dem Nichts.

Zitternd strecke ich die Hand nach ihm aus, kraule ihn hinterm Ohr, streichle ihm übers Köpfchen und über den Rücken.

Meine Hand verschwindet ebenfalls. Erschrocken ziehe ich sie zurück. Als ich erneut versuche, meine Hand hindurchzustecken, funktioniert es nicht. Es gibt keine Wand, keine materielle Barriere, bloß wenn ich willentlich meine Hand durchstecken will, geht es nicht.

Schmetterlinge und Katzen verschwinden nicht einfach und tauchen aus dem Nichts wieder auf. Dahinter geht die Welt weiter, nur kann ich sie nicht sehen.

Chamberlain sieht belustigt zu, während ich versuche, hindurchzutreten. Wieder und wieder versuche ich es, aber irgendwas verhindert, dass ich ins Nichts trete.

Verärgert will ich mich gerade auf den Rückweg machen, als ich etwas höre.

Stimmen aus der Ferne? Und Schritte. Sie scheinen aus dem Nichts zu kommen. Ich horche. Die Geräusche werden lauter. Wer immer das ist, kommt näher.

Ich habe Angst. Wer kann das sein? Soll ich zurücklaufen und die anderen warnen? Mich verstecken?

Ich verberge mich hinter den Bäumen.

Die Stimmen kommen noch näher. Schließlich tritt jemand aus dem Nichts auf die Lichtung, dann noch einer und noch einer.

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich erkenne die Leute, es sind Kommunenmitglieder. Sie hatten uns zusammen mit dieser Beatriz vor einiger Zeit verlassen. Kommen sie jetzt alle wieder zurück?

Nein, nicht alle. Es sind nur so um die zehn Leute, gegangen waren aber mehr. Und Beatriz ist auch nicht darunter.

Von meinem Versteck beobachte ich, wie sie zurück zur Kommune laufen. Warum kommen die ausgerechnet jetzt wieder?

Hängen durch die Scheiterhaufen nicht noch Erreger in der Luft?

Wenn ja, dann hätten sie nicht wiederkommen sollen. Sie werden doch dann auch noch krank.
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Alle Dinge müssen leben und sterben, selbst Sterne. Der Tod alter Sterne hat neue komplexe Elemente hervorgebracht. Daraus sind unsere Planeten entstanden. Und so nutzt das Leben den Tod für seine eigenen Zwecke.

Xander, Manifest des Multiversums
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Um mich herum Wärme und Geborgenheit. Frieden. Langsam werde ich wach, überstürze aber nichts. Lasse die Augen zu.

Dicht hinter mir geht ruhiger, gleichmäßiger Atem. Ein Arm liegt schwer auf mir, eine Hand schmiegt sich um meinen Bauch.

Kais Hand.

Ist das real?

Wenn es ein Traum ist, möchte ich bitte nicht aufwachen. Ich möchte für immer weiterträumen.

Nur kann ich leider nicht mehr einschlafen, werde immer munterer. Auf einmal habe ich das unbändige Bedürfnis, mich zu recken, zu strecken, meine Position zu verändern. Ich kann nicht länger still liegen, will aber Kai nicht wecken.

Davor habe ich Angst.

Als ich Kai gestern Abend geküsst habe, habe ich nicht nachgedacht. Es geschah ganz spontan. Ich habe meine Gefühle offen gezeigt, dabei sollten sie doch verborgen bleiben. Und er hat die Arme um mich gelegt und mich zurückgeküsst, mich getröstet. Und versprochen, mich im Schlaf zu beschützen, damit mir nichts geschieht.

Doch nun gerate ich zunehmend in Panik. Wenn nicht so viel passiert wäre, hätte ich nie mit Kai geknutscht. Allein der Gedanke an diesen Jack, an seine schmierige Fantasie und seine noch schmierigeren Finger, jagt mir Schauer über den Rücken. Doch am meisten bin ich wohl von mir selbst angewidert.

Ich habe Jack angegriffen, ihn verletzt. Kann schon sein, dass es Notwehr gewesen ist, dabei hatte ich mir geschworen, dass ich nie, nie jemandem so wehtun würde.

Damit bestätigt sich doch nur das Bild, das andere von Überlebenden haben.

Von mir haben. Ich bin anders. Und in meiner Andersartigkeit werde ich nie akzeptiert werden.

Und danach ging es ja noch weiter. Die Pistole lag am Boden. Ich habe sie aufgehoben. Ich musste sie benutzen, sonst hätte er mir und Kai was getan. Mir wollen die Bilder vom blutüberströmten Jack nicht aus dem Kopf.

Angst, Schock, Schmerz.

Haben diese Gefühle mich dazu gebracht, etwas zu tun, das ich mir gelobt hatte, nie wieder zu tun? In dieser einen Nacht im Wald, es scheint ewig her zu sein, als Kai und ich drauf und dran waren, die Grenze der Freundschaft zu überschreiten, da wollte er nicht. Daraufhin habe ich mir geschworen, nie wieder einen Annäherungsversuch zu machen. Wenn, sollte es von ihm kommen.

Ich kneife die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Beide Versprechen habe ich gebrochen. Ich habe jemanden mit meinen Gedanken verletzt und Kai geküsst.

Wie geht es jetzt weiter?

Schlägt er gleich die Augen auf, sieht mich und bedauert, dass nicht Shay, sondern ich in seinen Armen liege?

Doch das Schlimmste ist, dass er gar nicht weiß, dass Shay ihn bloß wegen Callie verlassen hat, weil ich es ihm nämlich nicht ausgerichtet habe.

Aber Shay hat ihm doch immer nur wehgetan! Kai ist mein Freund, da wollte ich ihn nur beschützen!

Ich habe es ihm doch nicht verschwiegen, damit das jetzt passiert. Wirklich nicht. Oder doch?

Seit gestern Abend haben sich die Dinge völlig verändert. Und gerade, weil ich ihm Shays Botschaft nicht übermittelt habe, kommt es mir nun wie der schlimmste Verrat vor, in seinen Armen zu liegen. Das wird er mir nie vergeben!

Wenn es für uns weitergehen soll, muss ich ihm die Wahrheit sagen.

Doch selbst, wenn Kai mit Shay abgeschlossen hätte, weiß ich nicht, ob er nicht immer noch glaubt, dass ich nicht die Richtige für ihn bin. Er liebt mich nicht, das weiß ich. In seiner Aura ist es deutlich zu lesen, die kann er nicht verstecken, selbst wenn er es wollte. Gern hat er mich auf jeden Fall. Ihm liegt an mir und er sorgt sich um mich wie um eine gute Freundin. Es kommt mir wie ein Fluch vor.

Wenn Kai aufwacht und ich Enttäuschung in seinem Gesicht sehe, sterbe ich.

Und so rühre ich mich nicht, zögere diesen Augenblick so lange wie möglich hinaus.


[image: image]

Als Freja beim Aufwachen in meinen Armen liegt, gerate ich einen Moment in Panik. Das wollten wir doch nicht.

Wie ist das nur passiert?

Freja regt sich. Sicher spürt sie, dass ich wach bin. Alle Überlebenden haben diese Gabe.

»Hi.« Sie dreht sich zu mir um. Ihr Blick ist anders als sonst. Verletzlich. Voller Gefühl. Alles andere spielt doch keine Rolle, oder? Nur, dass sie jetzt bei mir ist, zählt. Vielleicht glaube ich das sogar wirklich.

»Hi.«

Dann wirkt sie bekümmert. »Es gibt etwas, jemanden, über den wir reden müssen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, da täuschst du dich. Shay hat keinen Platz mehr in meinem Leben. Ich könnte ihr nie wieder trauen.«

Freja überlegt. Ihre Gesichtszüge entspannen sich. Und ich frage mich: Habe ich das jetzt gesagt, weil es stimmt, oder nur, weil Freja es hören wollte?

Und wenn schon! Selbst wenn ich Shay nie wiedersehen werde, ändert das ja nichts an meinen Gefühlen ihr gegenüber.

Doch meine Gefühle sind mir gerade selbst ein Rätsel.

Freja schüttelt den Kopf, als ich noch etwas hinzufügen will.

»Nein. Sag nichts. Jetzt ist nicht morgen oder übermorgen. Jetzt ist jetzt. Mehr muss es nicht sein.«

Bevor ich antworten kann, küsst sie mich. Und sie hat ja recht.

Nur das Jetzt zählt, alles andere ist egal.
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Als ich das nächste Mal wach werde, ist Kai nicht mehr da. Panisch setze ich mich auf, am liebsten würde ich abhauen, nur wohin? Dann höre ich Geräusche. Wasser läuft, jemand hantiert in der kleinen Küche nebenan herum. Ich kuschle mich wieder ins warme Bett, verhalte mich leise und denke nach.

Ich wollte es ihm ja sagen. Im Ernst. Aber er hat mich unterbrochen, wollte nicht über Shay reden. Meinte, es sei vorbei.

Und er hat mich zurückgeküsst. Dazu hat ihn ja niemand gezwungen. Außerdem hatte er genügend Zeit, sich zu überlegen, ob er es will oder nicht. Und offenbar will er. Unwillkürlich muss ich grinsen.

Als hätte ich ihn heraufbeschworen, steht er mit zwei Tassen in der Tür.

»Die Speisekammer ist so gut wie leer und was noch da ist, ist verdorben, aber ich habe Tee gefunden. Strom ist abgestellt, Gas geht noch. Da habe ich den Herd benutzt. Ist aber nur schwarz, der Tee.«

Ich setze mich auf, lehne mich ans Kissen.

»Schwarzer Tee ist super. Danke.« Ich bin verlegen, verhalte mich unnatürlich. So höflich bin ich Kai gegenüber sonst nicht. Jetzt bloß nichts Falsches tun. Doch das hilft erst recht nicht. Als ich ihm die Tasse abnehme, wage ich nicht, ihn anzuschauen.

Er setzt sich neben das Bett auf einen Stuhl.

»Also«, sagt er.

»Also«, sage ich. »Alles ein bisschen schräg.«

»Ja, irgendwie schon. Geht es dir gut?« Ich richte mich noch ein wenig auf und wende mich ihm zu. Warum fragt er nur so?

»Was meinst du denn?«

»Na ja, ich meine nur wegen gestern und jetzt das hier.«

Ich runzle die Stirn. »Das hier?« Endlich dämmert mir, was er meint. »Ist nicht dein Ernst, oder?«, frage ich grinsend.

»Was?«

»Du hast ein schlechtes Gewissen. Du hast Schiss, bei einer armen, wehrlosen Maid einen schwachen Moment ausgenutzt zu haben.«

»Habe ich das?«

»Ich bin weder arm noch wehrlos noch schwach. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Ja, das weiß ich doch. Aber…«

»Kein Aber. Der Ritter ohne Furcht und Tadel muss sich keine Sorgen machen. Vielleicht habe ich ja auch dich ausgenutzt.«

»Ach, ja?«

»Klar. Ich habe die Jungfrau in Nöten gespielt und an deinen Beschützerinstinkt appelliert.« Ich sinke zurück in die Kissen, lege mir theatralisch die Hand an die Stirn. »Hil-fe. Oh, Hil-fe.«

Als er lacht, weiß ich, dass ich die Situation gerettet habe. Uns gerettet habe. Ich bin total erleichtert.

»Und jetzt?«, fragt er.

»Na ja, meine Lippen sind ein wenig wund, also kommt Küssen gerade nicht infrage, wenn es okay ist. Vielleicht gibt es ja noch ein paar andere wichtige Dinge, um die wir uns kümmern sollten.«

»Ja, zum Beispiel die Frage, ob uns das ASR noch auf den Fersen ist und wir uns lieber vom Acker machen sollten.«

»Gute Frage. Bloß wohin?«

»Lefty hat ja quasi schon zugegeben, dass sie gesucht werden. Wir könnten uns an die Behörden wenden, ihren letzten Standort preisgeben.«

»Für mich als Überlebende ist das vielleicht nicht die beste Idee.«

»Hast recht.« Kai lehnt sich gedankenvoll im Stuhl zurück. »Seit ich von Lefty weiß, dass es nicht Callies Geist war, der uns begleitet hat, steht für mich die Suche nach ihr an oberster Stelle. Zumindest will ich herausbekommen, was mit ihr passiert ist.« Schmerz spiegelt sich in seinen Zügen.

»Wie willst du das anstellen? Wo fängst du an?«

»Erst mal versuche ich, Alex oder Xander oder wie immer er sich jetzt nennt, aufzuspüren. Er steckt dahinter. Vielleicht ist sie bei ihm, ansonsten weiß er garantiert, wo sie ist oder was passiert ist.«

»Und was steht noch auf deiner Liste?«

»Die ganze Welt soll wissen, was Alex verbrochen hat.« Wie sehr Kai diesen Mann hasst, schwingt in jedem Wort mit, steht ihm klar ins Gesicht geschrieben, dafür brauche ich mir nicht erst das Schwarz in seiner Aura anzusehen. »Alex spielt immer gerne den Heiligen, aber das ist er nicht. Doch die meisten fallen drauf rein. Hat er die Epidemie nicht mit Absicht ausgelöst? Das ASR hat es zumindest bestätigt. Und Alex ist ein Überlebender. Todesanzeige hin oder her, er ist quicklebendig und soll für seine Taten büßen.«

»Okay. Aber wie schwärzen wir ihn bei den Behörden an? Wie stecken wir denen, wo sich das ASR verbirgt oder zumindest verborgen hat? Das ASR ist ja auch hinter Alex her, wenn die Behörden das ASR ausfindig machen, stoßen sie vielleicht auch auf Alex oder umgekehrt. Und Alex führt dich dann ja vielleicht wirklich zu deiner Schwester.«

»Du hast aber leider recht. Wie können uns nicht an die Behörden wenden. Du bist eine Überlebende und wirst wegen Mordes gesucht.«

Ich runzle die Stirn. »Ich bin keine Mörderin.« Doch dann höre ich die Lüge hinter meinen Worten. Den Polizisten, wegen dessen Tod ich in London gesucht werde, habe ich nicht umgebracht. Aber was ist mit Jack? Die Pistole, das Blut, Jacks lebloser Körper drängen sich mir ins Bewusstsein. Natürlich sind wir anschließend sofort weg und können es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich bin überzeugt, dass er tot ist. Also bin ich doch eine Mörderin. Beschämt senke ich den Blick.

Kai nimmt meine Hand. »Das war doch Notwehr. Nur kauft uns das vielleicht keiner ab. Ich muss zu den Behörden, ohne dich.«

In mir steigt Panik auf. Will er mich etwa loswerden? Ist es wegen gestern Nacht? Doch dann sehe ich ihm in die Augen, betrachte seine Aura. Nichts als Sorge lese ich darin, mir wird ganz warm ums Herz.

»So leicht wirst du mich nicht los! Aber abgesehen davon – wie stellen wir es an? An wen wenden wir uns?«

»Als Erstes sollten wir Kontakt zu meiner Mutter aufnehmen.«

»Welche Rolle spielt die da noch mal?«

»Meine Mutter ist Ärztin, Epidemiologin. Sie gehörte der ersten Taskforce an, die nach einem Heilmittel gegen die Epidemie gesucht hat. Mum weiß garantiert, bei wem die Informationen am besten aufgehoben sind. Vorausgesetzt, dass sie mir diesmal glaubt.«

»Warum sollte sie dir nicht glauben?«

»Als ich ihr beim letzten Mal von dem Teilchenbeschleuniger und der tatsächlichen Krankheitsursache erzählt habe, wollte sie es nicht wahrhaben. Inzwischen ist ihr hoffentlich klar, dass ich recht hatte und sie mir hätte glauben sollen. Diesmal hört sie garantiert auf mich.«

»Wo ist sie?«

»Das letzte Mal, als ich mit ihr gesprochen habe, war sie noch in Newcastle.«

»Als Nächstes sollten wir uns also nach Newcastle aufmachen.«

»Wir?«

Ich betrachte ganz intensiv meine Hände. »Mein Terminplan ist nicht so eng gesteckt. Da könnte ich womöglich noch einen Abstecher nach Newcastle einbauen. Nach dem Frühstück vielleicht?«

»Komm lieber nicht mit. Das ist zu gefährlich.«

»Wie? Soll ich hierbleiben und auf das ASR warten? Nein danke.«

»Ich möchte dich nicht noch weiter in Gefahr bringen.«

»Das weiß ich doch. Aber überleg mal, Kai. Für mich ist es doch nirgends sicher und ich möchte dir helfen.«

Ihm ist das unangenehm. »Du hast ja recht, das weiß ich auch. Bloß …« Kai schüttelt den Kopf, zuckt mit den Achseln. »Lass mich mal überlegen.« Ich widerstehe dem Impuls, seine Gedanken zu lesen. Dann schaut er mich an. »Was hältst du davon? Vielleicht kann ich meiner Mutter vorschlagen, dass wir uns irgendwo treffen. Von dir sage ich vorläufig noch nichts.«

Froh, dass er mich nicht abschieben will, nicke ich. »Klingt gut. Aber wie willst du sie erreichen? Hier gibt es keinen Strom, also kein Internet. Was ist mit dem Telefon?«

»Die Leitung ist tot, habe ich schon probiert.«

»Dann besorgen wir uns einfach einen neuen Wagen und machen uns nach Newcastle auf. Unterwegs halten wir dann Ausschau nach Internet oder Telefon, um deine Mutter zu erreichen. Abgemacht?«

Kai sieht mich nachdenklich an. Schließlich nickt er.

»Abgemacht.«
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Wir finden sogar noch was Besseres als einen Wagen. Als wir in eine Garage einbrechen, sehe ich endlich etwas, auf das ich schon die ganze Zeit gehofft hatte: ein vernünftiges Motorrad. An einem Haken an der Tür hängen die Schlüssel dafür und ab geht die Post. Kein Verkehr, keine Blitzerampeln und keine Polizei – wir geben ordentlich Stoff.

Als Freja mich am Arm zupft, höre ich es gerade selbst: ein tiefes Brummen am Horizont. Ich halte unter ein paar Bäumen. Schon bald sehen wir einen Hubschrauber. Freja und ich tauschen Blicke. Sucht das ASR nach uns?

Doch der Hubschrauber scheint kein Interesse an uns zu haben, kontrolliert nicht mal die Straße, sondern schwebt in eigener Mission davon. Wortlos steigen wir vom Motorrad und warten ab, ob er zurückkommt.

In den blonden Ansätzen von Frejas verrücktem rot gefärbtem Haar fängt sich die Sonne. Vom Motorradfahren ist es noch verstrubbelter als sonst, gedankenverloren kämme ich es mit den Fingern durch. Sie legt den Kopf schief und dann küssen wir uns.

Den Kopf auszuschalten funktioniert ganz gut, ich will nichts vermasseln.

Irgendwie passen wir zusammen. Freja hat fast meine Größe, aber nicht nur das …

Nein, Kai, Kopf ausgeschaltet lassen.

Schon bald rasen wir wieder über die Straße. Freja schmiegt sich in den Kurven an mich. In diesen Momenten kann ich mir vorstellen, glücklich zu sein. Keine Gedanken, nur die Sonne, die freien Straßen. Das Motorrad und das schöne Mädchen.

Mit der Zeit fühlt sich vorgestelltes Glück vielleicht sogar echt an.


[image: image]

Als Erstes sehen wir den Rauch in der Ferne. Wir verstecken das Motorrad und gehen zu Fuß weiter. Aus dem Schornstein eines Bauernhauses steigen träge Rauchfahnen in die Luft. Das Haus wirkt ganz normal, als wären wir in eine Welt aus der Zeit vor der Epidemie zurückgekehrt. Aber wir befinden uns nach wie vor in der Quarantänezone, also müssen es Überlebende sein, die sich nicht sehr gut verbergen, oder Immune oder Militär.

Ich ziehe Kai ein wenig tiefer ins Gebüsch. »Lass mich mal schauen, ob ich rauskriegen kann, wer da wohnt«, sage ich leise. Er nickt.

Ich strecke mich aus.

Im Wohnzimmer schläft ein Hund vor dem Kamin, in der Wärme hat er keine Lust, sich zu rühren. Endlich regt er sich und ich blicke durch seine Augen. Ein Mann sitzt mit einem Buch auf einem Stuhl. Auf seine Hand ist ein schwaches I tätowiert. Er ist alt, mindestens siebzig, das Haar an den Schläfen ist schon weiß. Der Hund dreht sich zu einem Geräusch um, springt schwanzwedelnd auf und verschwindet durch eine Tür in die Küche. Dort steht eine Frau, jünger, um die dreißig, und holt etwas aus dem Ofen, bei dem sich der Hund das Maul leckt. Ein Brathähnchen? Die haben Strom! Die Digitalanzeige der Mikrowelle blinkt rot. Die Frau stellt sie aus und entnimmt etwas. Als sie die Ofenhandschuhe auszieht, sehe ich ihre Hand. Auch sie ist immun.

Ich strecke mich zum Haus ringsum aus. Überwucherte Gärten. Ställe und Schuppen. Es gibt Hühner und ein paar Kühe, das war es. Weiter keine Menschen.

Ich ziehe mich zurück. »Im Haus leben zwei Erwachsene, beide mit Immunitätstattoos, sonst niemand. Die haben Strom, also eventuell Telefon und Internet.« Kai reagiert gar nicht, sieht mich nur beklommen an.

»Was denn?«

»Deine Augen. Die haben sich verändert.«

»Das ist immer so, wenn man sich ausstreckt. Hast du das bei Shay noch nie gesehen?«

Mir ist das einfach so rausgerutscht, ich wollte ihren Namen gar nicht in den Mund nehmen.

Zögerlich schüttelt er den Kopf. »Nein, jedenfalls nicht so aus der Nähe. Einmal hat mich Shay gefragt, ob sich in ihren Augen was verändert hat, nur war ich mir da nicht sicher.«

»Wie sieht es denn aus? Bei mir?« Das interessiert mich schon. Bei anderen Überlebenden habe ich es gesehen, aber bei mir selbst noch nie. Wenn ich mich ausstrecke, verliere ich jedes Bewusstsein für mich selbst.

»Schwer zu erklären. Pupille und Iris sind nicht mehr klar voneinander getrennt. Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Pupille kleiner wird, wenn man was aus der Nähe betrachtet, und größer, wenn es weiter weg ist? So ist es auch, nur springt die Pupille so schnell von klein zu groß, als würde was Dunkles durch die Iris wirbeln.«

Und nun schaue ich mit meinen Augen, die merkwürdige Dinge vollbringen, die Augen nicht können sollten, in Kais normale Augen und versuche mir vorzustellen, wie es wohl ist, wenn man das bei jemandem erlebt, der einem nahesteht.

»Findest du es eklig?«

Kai schüttelt den Kopf. »Muss mich bloß erst dran gewöhnen. Passt zu dir und deinem gestreiften Haar.« Mit einem Grinsen zieht er mich an den Haaren. Er macht Blödsinn, aber ich weiß, dass es für ihn seltsam ist. Ihm ist das nicht geheuer, auch wenn er versucht, es zu verbergen.

Ich bin anders. Fremd.

Und werde es immer sein.
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Freja klopft an die Tür und tritt dann einen Schritt zurück neben mich.

Von drinnen ertönt Gebell. Und dann klicken Schlösser, die Tür wird geöffnet. Der alte Mann, den Freja mir auf dem Weg hierher beschrieben hat, hat das Gewehr auf uns gerichtet. Hinter ihm steht die Frau und hält den Hund am Halsband fest. Trotz der Waffe und des knurrenden Hundes sieht sie verängstigt aus.

»Was wollt ihr?«, fragt der Mann.

Ich strecke ihm meine Hände entgegen, zeige ihm, dass ich unbewaffnet bin. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir brauchen Hilfe.«

»Hilfe? Wer braucht heutzutage keine Hilfe?« Er nimmt das Gewehr ein wenig runter. »Was für Hilfe?«

»Auskunft. Ein Telefon oder Internet, wenn es geht.« Aus dem Haus schlägt uns Essensduft entgegen, mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Und hungrig seid ihr sicher auch.« Er schnaubt.

»Ein bisschen.«

»Kann sein, dass auch wir Hilfe brauchen. Auf dem Bauernhof. Vielleicht können wir uns auf einen Handel einigen?«

Die brauchen Leute, die hart anpacken können. Vielleicht nutzen sie uns aus, aber mir tut es gut, meine Muskeln zu gebrauchen, bis ich so erschöpft bin, dass ich nicht mehr klar denken kann. Es gibt so vieles, über das ich nicht nachdenken will.

Callie.

Shay.

Alex. Sobald mir Alex in den Sinn kommt, mobilisiere ich weitere Kräfte, bis der alte Mann, Angus, zu mir nach draußen kommt.

»Hast du noch nicht genug, Junge?«

Angus und seine Tochter Maureen sind beide immun, wie Freja schon an ihren Tattoos erkannt hat. Von ihrer Familie und ihren Freunden ist sonst niemand übrig.

Irgendwann haben die beiden sich entschlossen, zu ihrem Bauernhof in die Quarantänezone zurückzukehren. Zunächst hatte man versucht, sie davon abzuhalten. Doch nach und nach wurden die Zonen immer durchlässiger und am Ende war keiner mehr da, um sie aufzuhalten.

Was wir beim Mittagessen über die Zustände im Land erfuhren, hätte mir fast den Appetit verdorben. Während wir von allem abgeschnitten waren, hat sich die Epidemie unbarmherzig weiter ausgebreitet. Vielleicht nicht ganz so rasant wie zu Beginn. Hatte Shay nicht gesagt, dass Callie, die gar nicht Callie war, die Überträgerin gewesen ist? Ohne sie überträgt sich die Krankheit also auf herkömmlichem Weg, über direkten Kontakt. Dadurch ist sie nicht mehr ganz so schnell vorangeschritten.

Doch Angus und Maureen haben eine andere Theorie. Aus ihrer Sicht liegt es daran, dass die Überlebenden eingesammelt wurden, dass man sich um sie gekümmert hat. Und dass sie deshalb den Tod nicht mehr verbreiten konnten.

Unterm Tisch nehme ich Frejas Hand.

Laut unserer Geschichte, die wir uns auf die Schnelle aus den Fingern gesogen haben, habe ich Freja gesucht, die mitten in der Quarantänezone gestrandet war. Wir behaupten, beide immun zu sein. Nur habe Freja noch kein Tattoo, weil im Zentrum der Epidemie nichts mehr funktionierte. Deshalb konnten wir ihren Vorurteilen gegenüber Überlebenden nichts entgegensetzen – sie wären wahrscheinlich sowieso bloß misstrauisch geworden.

Im Haus lehnt sich Freja erschöpft an meine Schulter.

»Müde?«

»Ja. Ich habe Unkraut gejätet. So viel Unkraut!«

Angus hebt die Brauen. »Kai ist ein besserer Arbeiter als du.« Er nickt mir zu.

»Für körperliche Arbeit bin ich nicht geschaffen«, sagt Freja.

»Für jemanden, der es nicht gewöhnt ist, hast du dich ganz gut geschlagen.« In Maureens Stimme schwingt Neid mit. »Jedenfalls will Dad euch was sagen.«

Angus räuspert sich, schenkt jedem ein Glas Wein ein. So wie er mit der Flasche hantiert, muss es ein ziemlich teurer Tropfen sein.

»Ist mehr eine Frage«, meint er.

Freja und ich sehen uns an.

»Hört mich erst mal an, bevor ihr antwortet. Ich weiß, dass ihr was erleben wollt, die Welt sehen. Aber die Welt ist nicht mehr wie zuvor. Warum bleibt ihr nicht bei uns? Ich schaffe die Arbeit nicht mehr. Und wir gehen uns auf die Nerven.« Er wirft seiner Tochter einen Blick zu.

Er sagt, wir sollen es uns durch den Kopf gehen lassen. Und ich überlege wirklich. Wenn es in England tatsächlich bald nur noch einsame Flecken wie diesen hier gibt? Oder sogar weltweit? Vielleicht kann man dann tatsächlich nur noch zusehen, dass man überlebt.

So schlecht wäre das gar nicht. Zusammen mit Freja.

Und so schwer arbeiten, dass die Gedanken ausgeschaltet werden.

»Tut uns leid, das geht nicht«, sagt Freja. Ihre Worte klingen steif. »Und da wir unseren Teil der Abmachung erfüllt haben, können wir jetzt das Internet nutzen?«

Angus sieht schuldbewusst zu seiner Tochter.

»Also, die Sache ist die. Es funktioniert, zumindest hat es das beim letzten Mal, aber …«

»Aber was?«

»Der Generator. Wir haben fast keinen Sprit mehr. Wir können ihn nicht für den Computer verschwenden.«
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»Die haben uns reingelegt!« Ich koche vor Wut.

»Nicht richtig. Vielleicht ein bisschen.«

»Doch, das weißt du genau.«

Wir holpern in einem schäbigen Pick-up über die Straßen, hinten auf der Pritsche leere Benzinkanister. Die müssen wir erst füllen, bevor wir ihren Computer benutzen dürfen. Und anscheinend haben sie schon alle Benzinvorräte im Umkreis geplündert.

»Lass uns kehrtmachen und das Motorrad holen. Wenn wir keinen Sprit finden, bleiben wir noch liegen.«

Kai zögert kurz. An der Kreuzung wendet er, lässt mich im Wagen zurück, während er zu Fuß das Motorrad aus dem Versteck holt.

»Komm, wir hauen einfach ab«, sage ich, als er zurückkommt. »Wir fahren nach Newcastle und suchen deine Mum. Versuchen nicht erst, vorher noch anzurufen.«

Kai schüttelt den Kopf. »Im Motorrad ist auch kaum noch Sprit. Weit würden wir nicht kommen.«

Ich helfe ihm, das Motorrad hinten auf die Pritsche zu hieven.

»Und wenn wir mit dem Pick-up so weit fahren, wie wir kommen, ihn stehen lassen und mit dem Motorrad weiterfahren?«

»Wie sollen Angus und Maureen denn ohne ihr Auto an Sprit kommen?«

»Früher oder später gehen ihre Vorräte eh zur Neige. Da können sie sich schon mal dran gewöhnen.«

»Das ist aber ein bisschen hart. Angus ist ein alter Mann, Freja.«

»Ich traue ihm nicht. Mit ihm stimmt was nicht, das lese ich auch in seiner Aura.«

»Hängt es damit zusammen, was er über Überlebende gesagt hat?«

»Nein!« Dann siegt die Ehrlichkeit. »Nicht nur.«

»Die plappern doch nur nach, was ihnen gesagt wurde. Sie wissen es nicht besser.«

»Na, die beiden sind doch immun, oder? Selbst wenn ich Trägerin wäre, was kümmert sie das? Es sind ja bloß noch die Immunen übrig, die anderen sind tot oder geflohen. Aber darum geht es ja gar nicht und das weißt du auch. Allein der Gedanke an jemanden, der lebt und atmet und so anders ist als sie, stößt sie ab. Und wenn sie wüssten, was ich bin, würden sie auch mir gegenüber so empfinden.«

»Wenn sie dich erst näher kennen, könntest du ihnen sagen, dass du eine Überlebende bist. Vielleicht würden sie dann verstehen, dass alles nur Gerede ist.«

»Vielleicht würde Angus auch sein Gewehr wieder herausholen.«

Darauf steigt Kai nicht ein und wir fahren schweigend weiter. Er musste es vorhin gar nicht erst aussprechen, mir war schon klar, dass er den Gedanken, auf dem Bauernhof zu leben, gar nicht so übel fand. Wenn er nicht unbedingt seine Mutter und Schwester finden und Rache an Alex nehmen wollte, wäre er versucht zu bleiben. Und so wie sich die Welt mit ihren Möglichkeiten gerade gestaltet, kann ich nichts dagegen einwenden. Auf einem Bauernhof würde man zumindest nicht verhungern.

Aber ich könnte es nie im Leben über mich bringen, weil ich weiß, wie Angus und Maureen reagieren würden, wenn sie wüssten, was ich bin. Und wie lange könnte ich das verheimlichen?

Ich schaue Kai beim Fahren von der Seite an. Manchmal scheint er wie für mich gemacht, der Richtige, was immer das heißt. Und manchmal ist er mir total fremd.

Ich seufze. Nein, das stimmt so nicht. Eigentlich stört mich eher, dass er mich nicht wirklich kennt. Kai ist verlässlich, beständig. Bei ihm weiß man, woran man ist.

Ich bin das Problem. Anders. Fremd.

Nicht ganz menschlich, wie Lefty es audrückte.

Kai stupst mich an. »Alles klar?«

»Ja, ja.«

»Kannst du mal die Karte rausholen, die Angus uns gegeben hat? Ich weiß nicht mehr, wo ich hier abbiegen muss.«

Ich breite die Karte aus.

Angus hat die Orte, die sie schon abgeklappert haben, rot markiert; entweder haben sie dort nichts gefunden oder das Benzin aus den verwaisten Fahrzeugen schon abgezogen. Ein verlassener Stützpunkt der Royal Airforce böte angeblich die besten Chancen, fündig zu werden. Nicht zu weit entfernt, bloß so weit, dass wir nicht mehr genügend Sprit für die Rücktour hätten, falls wir dort nicht fündig würden. Angus hat es dort noch nicht probiert, konnte uns also nicht sagen, ob sich dort noch Truppen verschanzen. Auf ihn hatte es einen vollkommen verlassenen Eindruck gemacht, aber es gibt angeblich Überwachungskameras, die auf Bewegung reagieren.

»Ist das wirklich eine gute Idee, zu diesem Stützpunkt zu fahren?«, frage ich.

»Nein, nur die letzte der schlechten Ideen. Willst du echt mit?«

Kai hatte vorgeschlagen, dass ich mich in einiger Entfernung verstecken solle, aber ich mag ihn nicht aus den Augen lassen. Geht irgendwie nicht. Die Royal Airforce ist zwar nicht das ASR, aber einsperren würden die mich trotzdem, sobald sie spitzbekämen, dass ich eine Überlebende bin und wegen Mordes gesucht werde. Und Kai vielleicht auch, wenn sie ihn mit meiner Flucht aus London in Verbindung bringen. Und ist Kai in Schottland nicht auch mal aus dem Gefängnis ausgebrochen?

Ich schüttle den Kopf. »Das ist verrückt, aber wenn du gehst, gehe ich auch. Falls sich noch jemand auf dem Gelände aufhält, spüre ich das sofort. Hast du sonst noch Ideen?«

»Außer rumgurken, bis uns der Sprit ausgeht? Nein.«

Ich werfe einen Blick auf die Karte. »Die Nächste links.«

Als wir nach einer Weile erste Wegweiser zum Stützpunkt sehen, packe ich die Karte weg. Wir fahren durch üppiges Grün. Bauernhöfe und Felder wurden sich selbst überlassen. Überall wuchert es wie wild. Ohne Menschen tobt sich die Natur ungehemmt aus. So wäre ich auch gerne.
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»Wie sehe ich aus?« Freja dreht vor mir Pirouetten. Sie trägt einen wirklich grausigen Sonnenhut mit breiter Krempe und einem Blumenmuster in Knallpink. Maureen hat darauf bestanden, dass Freja ihn bei der Gartenarbeit trägt. Freja ist so blass, dass sie die Sonne nicht gut verträgt, deshalb kam sie nicht daran vorbei, das Teil heute mitzunehmen.

»Wunderschön«, sage ich. »Wie für dich gemacht!«

Freja verpasst mir einen Boxhieb.

»Autsch.« Ich reibe mir den Arm.

Ich trage ein etwas ansehnlicheres Baseball-Käppi, das ich an der Hintertür vom Hof gefunden und mir heimlich unter den Nagel gerissen habe. Das Käppi ist nicht so groß und schlappig wie Frejas Hut, aber solange ich nicht direkt in die Kameras schaue, sollte es mein Gesicht verbergen. Wäre schwierig gewesen, Angus und Maureen zu erklären, warum wir uns vor den Kameras, sollten sie noch in Betrieb sein, verstecken wollen. Dass Freja und ich von den Behörden gesucht werden, braucht Angus ja nicht zu erfahren.

Nicht, dass er ein Problem damit hatte, uns loszuschicken, um Benzin zu klauen. Tote kümmert es wohl kaum, wenn man ihre Autotanks leer saugt, aber so ein Royal-Airforce-Stützpunkt ist schon eine andere Nummer.

»Okay, dann schaue ich jetzt mal, ob ich jemanden auf dem Gelände spüre.« Diesmal schließt Freja die Augen. Macht sie das, damit ich nicht mehr sehe, wie seltsam es aussieht?

Mehr und mehr Zeit vergeht. Warum dauert es nur so lange? Freja macht endlich die Augen auf, verzieht das Gesicht. »Ich weiß nicht, was da los ist. Erst kam es mir so vor, als hätte ich ein paar Auren gespürt, wenigstens eine, also könnten Leute da sein. Doch als ich mich genauer umgesehen habe, konnte ich niemanden entdecken. Dann habe mich mithilfe von Insekten, Vögeln und einer Maus auf dem Gelände umgeschaut. Menschen habe ich keine gesehen. Der Rasen wuchert, alles wirkt verlassen.«

»Wie meinst du das, es könnten Leute da sein? Was soll eine Aura sonst bedeuten?«

»Es könnte auch eine Katze gewesen sein. Die fühlt sich genauso an, bloß eine Katze habe ich auch nirgends ausmachen könnten. Vielleicht ist sie auch abgehauen. Doch es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Und welche?«

»Es könnte ein Überlebender sein, der mich gespürt und geblockt hat. Oder jemand wie du, der zwar kein Überlebender ist, aber es versteht zu blocken. Ist allerdings unwahrscheinlich.«

»Was sollen wir jetzt machen?«

»Wir schauen uns dort mal um. Also nach Militär sieht es nicht mehr aus.«

»Du könntest dich irren.«

»Ja.« Freja zuckt die Achseln. »Aber selbst wenn sich dort ein Soldat versteckt, Überlebender oder nicht, glaube ich kaum, dass er was gegen uns hätte.«

»Also gut.« Ich ziehe mir das Käppi ins Gesicht. »Auf geht’s.«

Wir laufen auf den Eingang zu, den Wagen haben wir ein wenig abseits auf der Straße geparkt. Am Eingang gibt es einen Schlagbaum, der von einem Wachhäuschen aus bedient werden kann.

»Schau jetzt nicht hoch«, sagt Freja. »Angus hatte recht. Seitlich neben dem Zaun ist eine Kamera, die jede unserer Bewegungen verfolgt. Jemand muss uns von drinnen beobachten.«

»Kann auch automatisch sein, mit Bewegungssensoren.«

»Vielleicht.«

»Eine Klingel gibt es hier ja wohl nicht. Wollen wir klopfen?«

»Am besten kommen wir möglichst harmlos rüber«, sagt Freja. »So harmlos, wie es mit diesem Kopfputz eben möglich ist.«

»Hallo?«, rufe ich. Wir warten ein wenig ab. Nichts geschieht. »Wollen wir?«

Ich versuche, den Schlagbaum anzuheben, doch der rührt sich nicht.

Also ducken wir uns darunter weg.

Auf mich wirkt die Anlage verlassen. Der Rasen, der sonst sicher immer penibel kurz gehalten wurde, ist überwuchert. In den Beeten macht sich das Unkraut breit. Hinter dem Eingangsgebäude stehen ein paar Fahrzeuge, die vielleicht noch Benzin im Tank haben, aber wir hatten auf größere Vorräte gehofft. Eine Straße führt zu einem Hangar und Flugfeldern. Auf der anderen Seite des Geländes stehen weitere Gebäude.

»Ob Kerosin auch geht?«, fragt Freja. »Für die Flugzeuge müssten sie doch Vorräte haben.«

»Schon, aber ich weiß nicht, ob Angus’ Generator das verträgt!«

»Komm, wir schauen mal, ob auch wirklich keiner hier ist.«

Als Erstes klopfen wir an die Tür des Gebäudes, das direkt hinter dem Schlagbaum liegt. Wieder rufe ich Hallo, probiere die Tür. Verschlossen. Ich schaue mich nach einem Stein um, um mir gewaltsam Zugang zu verschaffen, als Freja mich anstupst und auf ein kleines Fenster zeigt, das offen steht. »Da passe ich durch.«

Ich mache eine Räuberleiter für sie und sie quetscht sich durch. Kurz darauf öffnet sie mir die Tür. Sie betätigt den Lichtschalter. Kein Strom.

Wir kontrollieren mehrere Büros, einen Sitzungssaal, eine kleine Küche und die Klos. Alles wirkt verstaubt und verlassen.

Anschließend machen wir uns zu den Gebäuden am anderen Ende des Flugfeldes auf.

Ich verspüre einen leichten Druck im Kopf.

Ein Prickeln im Nacken.

Instinktiv schubse ich den Eindringling aus meinen Gedanken, spüre noch dessen Überraschung, bevor er sich ganz zurückzieht.

»Freja? Gerade ist jemand in meinen Kopf eingedrungen. Ich habe ihn rausgeschmissen.«

Freja bleibt stehen, schließt die Augen. Kurz darauf öffnet sie sie wieder. »Ich spüre niemanden. Wahrscheinlich ein Überlebender, der spitzgekriegt hat, dass ich eine Überlebende bin und du nicht, und jetzt heimlich mehr über uns in Erfahrung bringen wollte. Sicher hat er nicht damit gerechnet, dass du es merkst und ihn blockst. Mal schauen, ob jemand auf meinen Ruf reagiert.«

Freja verstummt.

»Ich spüre noch immer niemanden und es antwortet mir auch keiner.«

»Warum verstecken die sich vor uns?«

»Keine Ahnung. Vielleicht aus Angst? Überlebende werden gejagt. Die sind einfach nur vorsichtig.«

»Oder sie wollen uns ausspionieren, bevor sie angreifen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Los, wir suchen sie.«

Wir laufen auf ein Gebäude zu, aber dann halte ich inne. »Nein, da sind sie nicht.«

Freja sieht mich verwundert an. »Okay, Einstein. Und woher weißt du das?«

»Weil mich auf dem Weg dahin so ein seltsames Gefühl der Erleichterung überkommt.«

»Wollen wir das daneben probieren?« Wir schlagen den Weg zum nächsten Gebäude ein, das größer ist. »Nicht hingucken, da sind noch mehr Kameras«, sagt Freja.

Auf einmal spüre ich wieder einen vermehrten Druck im Kopf. Ich zucke zusammen, leiste Widerstand. »Schon wieder wollte jemand in meine Gedanken dringen. Diesmal mit mehr Nachdruck. Wir sollten uns dieses Gebäude vorknöpfen. Ich habe den Eindruck, wir sind da nicht erwünscht.«

»Komisch, dass du ein Gefühl für seine Gedanken bekommst. Wer auch immer es ist, er hat nicht viel Erfahrung. Entweder ist er noch nicht lange Überlebender oder er kommt kaum mit Leuten zusammen und hat niemanden zum Üben. Du könntest ihn in deinen Kopf lassen und dich vorstellen.« Freja scheint gefrustet, dass niemand auf ihre Kontaktversuche reagiert.

»Kommt nicht infrage. Was, wenn er uns nicht wohlgesonnen ist?«

Sofort ist sie zerknirscht. »Sorry, du hast ja recht. Wenn du ihn reinlässt, hast du keine Abwehr.«

Ihre Worte gehen mir im Kopf umher. Keine Abwehr?

Shay und Freja sind die Einzigen, die ich ganz bewusst in meinen Kopf gelassen habe, weil ich ihnen vertraut habe. Kann also jemand, den ich in meinen Kopf lasse, mir schaden oder mich kontrollieren? So wie Shay mich einmal in den Schlaf versetzt hat? Dagegen konnte ich auch nichts machen.

Ich klopfe an die Tür. »Hallo?«

Wir warten einen Moment, dann drücke ich den Türgriff runter. Zu meiner Überraschung ist die Tür nicht verschlossen.

»Vielleicht wollen die, dass wir diese Tür nehmen. Lass uns lieber draußen noch mal gucken.«

Wir laufen um das Gebäude herum. Da huscht etwas weg. »Sieh mal«, sage ich zu Freja.

Eine schwarze Katze mit weißer Nase und weißen Socken sitzt unter einem Baum und starrt uns an.

»Ob es vielleicht doch bloß die Katze war?«, frage ich.

Freja schüttelt den Kopf, geht langsam auf die Katze zu und hält ihr die Hand hin. Die Katze läuft davon.

»Das kann unmöglich nur die Katze gewesen sein. Erst mal steht die Katze gut im Futter und ihr Fell glänzt, also ist sie entweder eine astreine Mäusefängerin oder jemand kümmert sich um sie. Und ich habe auch noch nie gehört, dass sich eine Katze nach jemandem ausgestreckt hat. Sich nach einer Katze ausstrecken, ist eine Sache, aber andersherum?« Freja runzelt die Stirn. »Nur – zu dieser Katze kann ich mich gar nicht ausstrecken, seltsam. Vielleicht blockt mich jemand.«

»Und jetzt?«

Wir schauen uns weiter um. Der wild wuchernde Rasen fällt hinter dem Gebäude ab. Unten liegt ein Flachdachbau.

»Was ist das?«, fragt Freja.

»Irgend so ein Nebengebäude.«

Als wir um den Flachdachbau rumlaufen, entdecken wir auf der Rückseite Treppen. Die Stufen führen tief nach unten. Rechts und links davon ragen hohe Betonwände aus dem Boden.

»Könnte ein Bunker sein«, sage ich.

Zögernd bleiben wir auf den Stufen stehen, steigen dann hinab. Die Temperatur fällt mit jeder Stufe und mir laufen Schauder über den Rücken.

Unten stoßen wir auf eine massive Tür.

»Die können wir wohl nicht aufbrechen«, meint Freja.

Und während wir noch überlegen, was wir jetzt tun sollen, geht die Tür plötzlich auf.
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Ein Mädchen um die vierzehn, fünfzehn steckt den Kopf raus. Sie hat dunkles Haar, dunkle Augen und die strahlende Aura einer Überlebenden.

»Azra! Ich habe dir doch gesagt, mach nicht auf!« Ein Junge schaut ihr über die Schulter. Ein paar Jahre jünger als das Mädchen, auch ein Überlebender.

»Jemand, der so einen Hut trägt, kann nicht gefährlich sein.« Mit Blick auf meine geblümte Scheußlichkeit zieht sie die Brauen hoch. Ich nehme den Hut ab.

»Hi. Ich bin Freja und das ist Kai.«

»Was wollt ihr?«, fragt der Junge.

Das Mädchen schaut ihn ungeduldig an. »Ich bin Azra und dieser unhöfliche Kerl ist Wilf.«

Hi, Azra, hi, Wilf sage ich stumm, während Kai sie laut begrüßt.

»Du hast mich geblockt. Wie hast du das gemacht?«, fragt Wilf Kai.

»Ist babyleicht, wenn man den Bogen einmal raushat.«

Wilf macht große Augen.

»So, und was wollt ihr jetzt genau hier?«, fragt Azra.

»Also eigentlich suchen wir nach Benzin. Wir wussten nicht, ob die Kameras noch intakt sind, deshalb trage ich das.« Ich wedele mit dem Hut in der Luft rum. »Um unerkannt zu bleiben.«

»Außer uns ist hier keiner«, sagt Wilf. »Ich habe rausgekriegt, wie die Kameras funktionieren! Ich habe euch die ganze Zeit beobachtet!«

Nun funkelt Azra ihn böse an. Weil er uns gesteckt hat, dass sie allein sind? Ich besänftige sie. Alles gut, wir sind wirklich nicht gefährlich.

»Ihr lebt hier ganz allein?« Kai klingt besorgt.

»Na und? Uns geht es gut«, entgegnet Azra. Und ohne euch ginge es uns noch besser, fügt sie an mich gerichtet hinzu. Ich freue mich, dass sie endlich mit mir in Gedanken kommuniziert. »Na schön, dann kommt rein«, sagt Azra laut und verschwindet im Inneren.

»Kommt! Ich zeig euch alles. Ist echt cool!«, ruft Wilf. Es geht weiter treppab. An den Wänden brennen schwache Lampen. Haben die etwa Strom? Müssen sie wohl, sonst könnten sie die Kameras ja nicht bedienen. Unten am Ende der Treppe treten wir durch eine weitere schwere Tür.

Und es ist wirklich cool. Hier sieht es aus wie in einem Kontrollraum aus einem Agentenfilm.

»Was ist das hier?«, fragt Kai.

»Ein Bunker! Im Krieg oder bei einem nuklearen Störfall kann sich der Führungsstab im Bunker verstecken und alles von hier unten regeln.«

»Hat die Royal Airforce den einfach aufgegeben?«

»Als die Epidemie näher rückte, haben die meisten den Stützpunkt verlassen«, sagt Azra. »Ein paar haben sich im Bunker verschanzt, aber die sind alle gestorben. Waren wohl schon krank.«

»Azra glaubt, die spuken hier«, sagt Wilf.

»Tue ich nicht!«, faucht Azra. »Jedenfalls hat einer noch versucht abzuhauen. Wir haben seine Leiche oben gefunden. Der hat den Bunker offen gelassen. Die anderen sind hier unten gestorben.«

Ihr schießt ein Bild durch den Kopf, wie sie die Leichen weggeschafft haben. Die Treppen hinauf haben sie es nicht geschafft, doch es gibt noch eine Art Notausgang. Dahinter liegen sie jetzt. Die Türen lassen sich zwar verriegeln, aber kein Wunder, dass Azra sich vor den Geistern fürchtet.

Tue ich nicht.

Überlebende hören die Toten, so ist das nun mal.

Azra ist geschockt und neben Angst und Schmerz spiegelt sich noch etwas in ihrer Aura.

Du meinst … ich werde … nicht verrückt?

Nein. Garantiert nicht.

Nach außen gibt sie sich so kratzbürstig, doch das ist offenbar nur Fassade. Als Ältere muss sie alle Entscheidungen auch für Wilf treffen. So wie ich für meine kleine Schwester. Unwillkürlich sende ich ihr eine Welle der Sympathie und diesmal lässt sie es sogar zu. Wie tief mich die Begegnung mit den beiden berührt, lasse ich mir nicht anmerken. In Gedanken mit anderen Überlebenden zu kommunizieren hat mir total gefehlt. Die ganze Zeit über habe ich mich nach einer innigeren Verbindung zu Kai gesehnt, aber vielleicht habe ich bloß das vermisst.

»Wie seid ihr beide denn hier so ganz allein gelandet?«, fragt Kai.

»Das Übliche«, antwortet Azra. »Alle anderen sind gestorben oder fortgegangen. Wir haben die Krankheit überlebt. Ich bin vor den Behörden weggelaufen, als es noch welche gab. Irgendwann bin ich auf Wilf und Merlin gestoßen, die sich hier auf dem Stützpunkt versteckt hatten. Wilfs Vater gehörte der Royal Airforce an.«

»Merlin?«

»Der Kater.« Azra deutet auf ein hohes Regal, von wo aus uns Merlin anblinzelt. Als sein Name fällt, miaut er, macht aber keine Anstalten näher zu kommen.

»Dann habt ihr euch also hierher verzogen?«

»Das lag auf der Hand. Ein 1-a-Versteck. Wenn wir die Türen verriegeln, kommt niemand rein. Und es gibt Vorräte ohne Ende.« Azra zuckt die Achseln, als wäre das nichts Besonderes. Aber das war es. Und in ihren Gedanken ist das auch noch spürbar … Ich schüttle den Kopf.

Du bist echt schlau. Tapfer.

Nicht zu vergessen wunderschön und umwerfend. Auch wenn sie es so sarkastisch verulkt, freut Azra sich. Ihr hat sicher schon lange keiner mehr was Nettes gesagt. Zu lange. Sie in den Arm zu nehmen, verkneife ich mir. Wer weiß, wie sie reagieren würde.

Wilf zerrt an Kai, will ihm alles zeigen. Azra und ich trotten hinterdrein und unterhalten uns stumm, nur wir zwei. Es gibt Schlafräume und Vorräte aus unbegrenzt haltbaren Lebensmitteln und Wasser, die sich in einem Lagerraum mit hohen Regalen endlos ausdehnen. Natürlich nicht ganz endlos, aber sie reichen schon eine ganze Weile, schließlich waren sie dafür gedacht, eine Führungseinheit der Royal Airforce während eines Krieges oder Atomangriffes zu versorgen.

Strom läuft über eine spezielle Anlage, die im Bunker installiert ist, erklärt Azra. Wie sie funktioniere, wüssten sie nicht. Die umliegenden Städte und Dörfer hingegen hätten keinen Strom.

Und sehr wahrscheinlich gebe es hier Benzinvorräte. Wilf meint, er wüsste, wo hier immer getankt wurde.

Und dann haben sie doch tatsächlich funktionierende Computer. Mit Internet.
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Das Wichtigste zuerst. Wir erklären Azra und Wilf, dass wir dringend mit meiner Mutter in Newcastle Kontakt aufnehmen müssen.

Azra schüttelt den Kopf. »Vielleicht hat sie vor einer Weile noch in Newcastle geforscht, aber da ist sie garantiert nicht mehr. Nachdem die Zonengrenzen nicht länger zu halten waren, hat die Regierung ihre Leute nach Westen und Süden verlegt. In Newcastle wären die vom Strom und von der Versorgung abgeschnitten.«

»Da gibt es nicht genügend Bunker«, klinkt sich Wilf ein.

»Daran habe ich nicht gedacht. Wie finden wir sie denn dann?«, frage ich.

»So wie früher.« Wilf öffnet eine Suchmaschine. »Wie heißt sie denn?«

Freja und ich sehen uns an. Ein Versuch kann ja nicht schaden. »Dr. Sonja Tanzer.«

Ich rechne nicht mit neuen Einträgen und bin total perplex, als ein Link zum Forschungszentrum der Epidemie erscheint. Wir klicken drauf.

Wenn es noch aktuell ist, dann befindet meine Mutter sich in Welshpool in Wales. Leise fluchend überschlage ich, wie lange wir wohl dorthin brauchen und wie viel Sprit es uns kostet.

»Können wir sie irgendwie erreichen?«, fragt Freja. »Per E-Mail oder so?«

»Direkt kann ich mich nicht an sie wenden. Nach unserem letzten Gespräch hatte ich zwanzig Minuten später ein Sondereinsatzkommando am Hals.«

»Cool!«, sagt Wilf.

»So cool fand ich das damals gar nicht.« Mir dreht sich noch immer der Magen um, wenn ich an den Einsatzleiter denke, der plötzlich in Flammen aufging. Man möchte nicht dabei sein, wenn sich jemand spontan entzündet. Aber am Ende hat es mir die Flucht ermöglicht.

»Lass uns ein Profil einrichten, das keiner mit uns in Verbindung bringen kann«, sagt Freja.

»Ich habe bestimmt schon ein Dutzend Netznamen«, antwortet Azra. »Und Wilf hat sicher noch mehr. Wir können uns im Netz auch nicht outen.«

Nach langem Hin und Her fassen wir einen Plan. Zunächst werde ich Mum eine Mail schreiben, aber nicht direkt an ihre private Mailadresse, sondern über die Webseite des Instituts.

Schon seltsam, dass so etwas in diesen Zeiten noch funktioniert. Da kommt wohl keiner drauf, dass ich so mit meiner Mutter Kontakt aufnehme. Hoffe ich zumindest. Und dann werde ich mich auch noch als Bryson ausgeben, ein Mann, der sich infiziert hatte und kurz darauf in Newcastle gestorben sein muss. Er war bei meiner letzten Begegnung mit Mum dabei. Und es gibt Dinge, die nur wir drei wissen. Bestimmt ahnt Mum, dass ich hinter der Mail stecke. Wieder einmal bleibt mir nur die Hoffnung.

Ich bastle lange am Text herum, bis er so klingt:

Sehr geehrte Frau Tanzer,

ich hoffe, Sie erinnern sich noch an mich. Mein Name ist Bryson. Wir haben uns bei dem Ausbruch der Epidemie auf dem provisorischen Stützpunkt in Newcastle kennengelernt. Unser gemeinsamer Ausflug in Newcastle steht mir noch lebhaft vor Augen. Die Begegnung mit dem Mädchen ist nicht spurlos an mir vorübergegangen, so viel steht fest. Nun werde ich nach Cardiff versetzt und bin demnächst ganz in der Nähe. Wenn Sie Lust und Zeit haben, könnten wir uns sehen.

Und dann teile ich ihr die E-Mail-Adresse mit, die Wilf für diesen Zweck eingerichtet hat.

»Nachdem ihn das Mädchen am Arm verletzt hat, hat er seinen Schutzanzug abgelegt, weil er wusste, dass es um ihn geschehen war?«, fragt Freja.

»Ja. Und nur wir drei waren dabei. Natürlich hätte Bryson jemandem die Geschichte erzählen können. Aber kaum jemand hat den Ausbruch überlebt. Und sollten die Mails überwacht werden, wird sicher niemand wissen, wer Bryson war oder was mit ihm geschehen ist. Damals herrschte totales Chaos. Ich weiß ja gar nicht, ob überhaupt jemand Mums E-Mails kontrolliert und ob die noch nach mir fahnden.«

Jetzt können wir nur noch abwarten.

Als Nächstes lesen wir die Nachrichten. Was ist in der Welt geschehen, während wir ab vom Schuss waren?

Und wie Angus und Maureen gesagt haben, scheinen die Quarantänemaßnahmen endlich zu greifen, zumindest in manchen Teilen. In England gibt es noch Gebiete, die von der Epidemie verschont geblieben sind.

Doch nur wenige. In großen Teilen von Wales sieht es gut aus. Irland hat es überhaupt nie richtig erwischt, hier und da mal ein Ausbruch, mehr nicht. In Südengland gibt es ein paar vereinzelte Flecken, die ausgespart wurden, auch einige Inseln im Süden und in Schottland sind ungeschoren davongekommen. Mir fällt Shays Freundin Iona ein. Die Farm ihrer Familie lag abgelegen und die Zufahrtsstraßen wurden blockiert. Wie es denen wohl geht? Leider habe ich keine Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen.

Wir schauen eine Nachrichtensendung von BBC Wales, der mittlerweile Hauptnachrichtensender ist. Offenbar wächst der Optimismus. Trotz der Verheerungen in den meisten anderen Landesteilen scheinen die Leute langsam wieder Hoffnung zu schöpfen.

Vielleicht erholt sich das Land wieder.

»Sprich es laut aus«, sagt Freja.

»Und was wird aus uns?«, fragt Azra. »Dich meine ich nicht«, sagt sie zu mir. Sie deutet auf Freja und Wilf. »Uns Überlebende. Uns will keiner.«

Obwohl Freja angeregt hat, das Gespräch laut zu führen, ist sie jetzt diejenige, die stumm mit den anderen spricht. Das kenne ich ja schon von anderen Überlebenden.

Jetzt hat Freja es auch gemerkt und schüttelt den Kopf. »Sorry. Ich bin ganz aus Versehen wieder ins stille Reden gerutscht. Habe ich gar nicht gemerkt. Ich habe den beiden gerade erzählt, dass es andere Gruppen von Überlebenden gibt. Eine Weile hatten wir uns ja Patrick und seinen Leuten angeschlossen. Mit denen könnte ich Kontakt aufnehmen, vielleicht ein Treffen arrangieren? Darunter waren auch ein paar Jugendliche. Zuletzt wollten sie nach Norden, um sich einer weiteren Gruppe von Überlebenden in Schottland anzuschließen.«

Und im selben Moment frage ich mich, ob die Gruppe in Schottland vielleicht zu Alex’ Leuten, dem Multiversum, gehört? Steckt Alex hinter den Gruppen? Hat er Patricks Leuten vorgeschlagen, sich zusammenzuschließen?

Vielleicht weiß Patrick, wo Alex steckt.

»Weißt du, wie wir Patrick erreichen können?«, frage ich Freja.

»Ich glaube schon. Mit dem Darknet kenne ich mich nicht aus, aber ich könnte es mal mit der Webseite versuchen, über die ich JJ vor Ewigkeiten kennengelernt habe. Da gibt es geheime Foren. Vielleicht schaut er da ja noch hin und wieder rein. Soll ich es mal versuchen?« Auch wenn Freja die Frage laut stellt, richtet sie sich vornehmlich an Azra und Wilf.

Azra zuckt die Achseln. »Weiß nicht. Vielleicht.« Sie tut so lässig, als würde sie es nicht kümmern. Will sie denn gar nicht mit anderen Menschen zusammen sein? Selbst wenn die Vorräte noch lange reichen, kann sie doch nicht mit Wilf für alle Zeit in diesem Bunker hausen! Andererseits – wenn sich nun doch diese Multiversum-Leute dahinter verbergen?

»Ich weiß nicht. Was, wenn die Webseite, über die du JJ kennengelernt hast, jetzt überwacht wird?« Ich signalisiere ihr mit meinem Blick, dass ich drüber reden will.

Fragend hebt sie eine Augenbraue. Ich weiß, was das heißt, und so wenig es mir auch gefällt, ich nicke.

Ist was?, fragt sie mich stumm.

Lass uns die Sache mit Patrick noch mal besprechen.

Okay.

»Vielleicht sollten wir nichts übereilen«, sage ich laut. »Inzwischen können wir ja mal nach den Benzinvorräten Ausschau halten.«
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Wilf führt uns tatsächlich direkt zu den Kraftstofftanks und weiß sogar, wo die Schlüssel dafür liegen. Er hat eben viel Zeit gehabt, den Stützpunkt zu erkunden.

Während Kai den Pick-up holt, tüfteln wir die Notentrieglung für die Schranke aus, damit er aufs Gelände fahren kann. Da wir von den Kameras ja nichts mehr zu befürchten haben, kann ich mich jetzt auch ohne diesen bescheuerten Hut an der frischen Luft bewegen.

Warum eigentlich überhaupt noch die leeren Kanister in Angus’ Pick-up füllen? Wir haben doch, was wir brauchen: Internet und Vorräte. Wollen wir Angus wirklich seinen Wagen zurückbringen? Vielleicht ist das auch nur ein Ablenkungsmanöver von Kai, damit wir ja nicht versuchen, uns mit anderen Überlebenden in Verbindung zu setzen. Dabei ist nicht mal sicher, ob das überhaupt klappt.

Ich verstehe schon, warum Kai das nicht schmeckt. So ganz wohlgefühlt hat er sich in der Gruppe mit den Überlebenden nicht, auch wenn er Patrick mochte und ihm vertraute.

Aber Kai ist nicht gerne der Außenseiter.

Wer ist das schon gerne?

Als Kai mit dem Pick-up durch die Schranke fährt, steigen Wilf und ich dazu. Wilf lotst ihn dann zu den Zapfsäulen. Azra ist zurück zum Bunker gegangen, Essen machen.

Auf dem Stützpunkt gibt es nur im Bunker Strom, deshalb dauert das Füllen der Kanister auch ewig. Man kann immer nur kleine Mengen absaugen. Wilf ist bald gelangweilt und zieht ab.

»Endlich sind wir mal allein.« Kai hievt einen vollen Kanister hinten auf den Pick-up und bringt einen leeren mit.

»Was soll das überhaupt?«, frage ich. »Du hast doch nicht im Ernst vor, damit zur Farm zurückzufahren? Oder ist der Sprit für uns?«

»Ohne einen Wagen und Benzin sind die doch aufgeschmissen. Klar fahren wir damit zurück.«

»Gibt es nichts Wichtigeres zu tun?«

Kai schaut mich an. »Ja und nein.«

»Hhmm. Jetzt ist die Gelegenheit, mal zu reden, das wolltest du doch. Also, was macht dir zu schaffen?«

»Vieles. Die Weltlage, der Verbleib meiner Familie, und dass Kinder wie Azra und Wilf auf sich allein gestellt sind. Wir können sie hier nicht allein zurücklassen. Was sollen wir nur machen?«

»Das ist nicht unsere Entscheidung. Bislang sind sie super allein klargekommen.« Skeptisch sieht er mich an, doch ich schüttle nur den Kopf. »Ich sage ja nicht, dass wir ihnen keine Hilfe anbieten sollen. Nur wunder dich nicht, wenn sie die nicht wollen.«

»Azra und Wilf sind doch noch nicht erwachsen. Sollen wir sie wirklich selbst entscheiden lassen?«, fragt Kai zweifelnd.

»Die Welt hat sich verändert.«

»Als wüsste ich das nicht! Aber nur, weil die beiden Überlebende sind, haben sie doch die Weisheit nicht mit Löffeln gefressen.«

»Das habe ich ja gar nicht behauptet, aber…«

»Irgendwie scheinst du zu glauben, dass Überlebende anderen haushoch überlegen sind. Als könnte ein Zwölfjähriger plötzlich Entscheidungen treffen wie ein Erwachsener.«

»Das stimmt doch gar nicht! Aber du kannst dich nicht in ihre Lage versetzen. Meinst du nicht, die wissen selbst am besten, was gut für sie ist?«

Eine unbehagliche Pause entsteht. Schließlich sage ich:

»Ich glaube, ihnen ist am besten geholfen, wenn wir den Kontakt zu Patrick und seinen Leuten oder anderen Überlebenden herstellen. Wenn sie ein wenig drüber nachdenken, werden sie das sicher wollen.«

»Und wenn Patrick und die anderen nun mit dem Multiversum und Alex unter einer Decke stecken?«, hakt Kai nach.

»Das ist doch gar nicht gesagt.«

»Wir wissen aber, dass sich bei ihnen eine dubiose Gruppe aus Schottland gemeldet hat, die sie eingeladen hat, sich ihnen anzuschließen.«

»Schottland ist groß.«

»Überlebende gibt es … einen in fünfzigtausend oder so? Wie viele Einwohner hatte Schottland? Da kann es ja wohl nicht viele Gruppen geben.«

Ich runzle die Stirn. »Mathe ist nicht mein Ding. Aber außer Alex war sonst keiner seiner Leute ein Überlebender. Für mich ist das noch keine Gruppe.«

»Immerhin sind Shay, Elena und Beatriz jetzt dabei.« Kai gehen die Namen glatt von der Zunge, weder innerlich noch äußerlich zuckt er zusammen. Obwohl mich dieses Gespräch total nervt, fällt mir das positiv auf. Ich bin froh, dass er ihren Namen so beiläufig aussprechen kann.

»Das stimmt, doch das war lange nachdem Patrick den Kontakt zu diesen Unbekannten hergestellt hatte.«

»Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei. Gibt es außer Patricks Leuten nicht noch andere Möglichkeiten für Azra und Wilf?«

»Welche denn? Sie den Behörden ausliefern und hoffen, dass Überlebende inzwischen nicht mehr kaserniert oder umgebracht werden? Wohl kaum.«

Der letzte Kanister ist gefüllt und Kai wuchtet ihn hinten zu den anderen auf den Pick-up.

»Und jetzt?«, fragt Kai.

»Wenn du mit dem Sprit zurück zur Farm fahren willst, mach das. Ich warte hier auf dich. Ich will die beiden nicht allein lassen.«

Kai will unbedingt noch vor dem Essen los, deshalb packt Azra ihm was ein. Sie hält Wilf zurück, während ich Kai zum Auto begleite. Das Motorrad ist für seine Rückfahrt vollgetankt und ihm ist es gelungen, es zu den Kanistern auf die Pritsche zu quetschen.

»Okay. Tschüss dann«, sagt Kai. »Bis morgen.«

Verlegen steht er da, verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Kann er es nicht abwarten, endlich von mir wegzukommen?

»Kai?«

Als er sich mir zuwendet, entdecke ich in seiner Aura eine Sorge, die er bislang vor mir verborgen gehalten hat.

Ich lege den Arm um ihn und ziehe ihn zu mir ran. Auf einmal drückt er mich ganz fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.

»Ich hoffe sehr, dass du noch da bist, wenn ich zurückkomme«, flüstert er mit den Lippen an meinem Haar.

»Ich wäre ja nicht das erste Mädchen, das dir abhandenkommt.« Ich bin überrascht, dass ich mich traue, das auszusprechen. »Aber keine Sorge, mich wirst du so schnell nicht los.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, küsse ich ihn einfach und er küsst mich zurück, bis sich die Welt ringsum auflöst.

Kurz darauf braust er über die Straße davon. Und ich wundere mich, wie schnell meine Gefühle umschlagen.

Alles okay? Es ist Azra. Sie steht hinter mir im Schatten eines Gebäudes.

Ich weiß nicht.

Toller Kuss.

Hast du etwa zugesehen?

Etwas anderes als zuschauen bleibt einem ja hier nicht. In ihrer Neckerei schwingt Bedauern mit.

Da müssen wir dich aber schnell von hier loseisen, bevor du dich noch auf Wilf stürzt.

Azra schüttelt sich. Das kannst du vergessen, so gerne ich den Racker auch habe. Und wehe, du sagst ihm das.

Während wir ein geschmacksneutrales Spaghetti-Bollo-Konzentrat in uns reinschaufeln, halten wir eine Besprechung ab, nur wir drei, und überlegen, wie es weitergehen soll. Wilf hat ein paar interessante Ideen, z. B. an die Küste fahren, ein Schiff bauen und um die Welt segeln. Irgendwann kommen wir dann doch auf meinen Vorschlag zu sprechen, Kontakt zu anderen Überlebenden aufzunehmen, um sich ihnen eventuell anzuschließen.

Und die Entscheidung fällt einstimmig: Sie wollen es probieren.

Ganz okay finde ich es nicht, dass Kai nicht dabei ist. Ihm wird das gar nicht schmecken. Aber sonst waren wir immer auf seiner Mission: Erst haben wir Shay gesucht, jetzt seine Schwester und zwischendurch immer wieder Alex. Ich bin mitgezogen, war für ihn da. Habe alles getan, um ihm zu helfen und ihn zu beschützen. Auch wenn er es sicher anders sehen würde, wenn er es wüsste, war es nur zu seinem Besten, dass ich ihm Shays Nachricht nicht übermittelt habe. Ein Freundschaftsdienst.

Vielleicht ist Kai inzwischen auch mehr als nur ein guter Freund, selbst wenn ich nicht weiß, was genau er ist.

Oder werden könnte.

Trotzdem hat er in diesem Fall keine Stimme. Hier geht es um Azra und Wilf.

Zunächst schauen wir in die E-Mail, die Kai seiner Mutter geschrieben hat. Und da wartet eine Antwort! Er möge bei der Vermittlung anrufen und über ihren Assistenten einen Termin vereinbaren.

Wenn sie auf die Mail eines Toten so reagiert, hat sie ja vielleicht tatsächlich begriffen, dass es sich um Kai handelt. Meint sie, über die Vermittlung und den Assistenten ist die Kontaktaufnahme unauffälliger?

Als Nächstes rufe ich das Forum auf, über das ich JJ gefunden habe. Er war der erste Überlebende, mit dem ich Kontakt hatte, online und leibhaftig, und ich weiß noch, wie ich mich damals gefühlt habe: Ich bin nicht die Einzige. Ich bin nicht allein.

Ich logge mich ein. Zu meiner Überraschung habe ich tonnenweise Nachrichten. Alle von JJ. Bis vor Kurzem hat er mir alle paar Tage geschrieben. Immer mehr oder minder den gleichen Text, vor allem will er wissen, wie es mir geht. Ich habe ein total schlechtes Gewissen, dass es mir nie in den Sinn gekommen ist, mich bei ihm zu melden. Und jetzt melde ich mich auch nur, weil ich was von ihm will.

Die letzte Nachricht stammt von vor einer Woche. Hat er mich aufgegeben? Oder ist ihm etwas zugestoßen? Hoffentlich ist er okay.

Nervös kaue ich auf meiner Lippe. Hi, JJ, sorry, dass ich mich ewig nicht gemeldet habe. Geht’s dir gut? Darunter setze ich meinen Online-Namen, unter dem er mich kennengelernt hat: Dineke. So hieß meine Schwester und es versetzt mir einen Stich, den Namen vor mir zu sehen.

Bevor ich auf JJ gestoßen bin, habe ich mich noch einsamer und noch mehr wie ein Außenseiter gefühlt als meine Schwester kurz vor ihrem Selbstmord. Deshalb habe ich ihren Namen benutzt.

JJ hat mir neue Hoffnung gegeben.

Nun können wir bloß abwarten, ob er sich meldet. Wenn nicht, muss ich mir was anderes überlegen. Es ist riskant, im Netz nach Gleichgesinnten zu suchen. Am Ende entpuppen sie sich noch als Jäger von Überlebenden. Oder Behörden. Vielleicht fällt es auch zusammen, wie beim ASR.

Komm schon, JJ. Wir brauchen dich.

Jedenfalls Azra und Wilf. Ich bin versorgt. Kai und ich gegen den Rest der Welt. Was sonst?

Warum komme ich mir trotzdem plötzlich so einsam vor?
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Die Kilometer fliegen so dahin und allein im Wagen bin ich meinen Gedanken überlassen. Freja und der Kuss. Ich musste sie küssen. Ich wollte sie küssen.

Dennoch habe ich immer noch das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, als würde ich Shay betrügen. Das ist doch gestört. Sie hat mich verlassen, da kann ich ja wohl küssen, wen ich will.

Aber so einfach ist es auch wieder nicht. Ich bin irgendwie total durch den Wind. Vielleicht geht es gar nicht um das Gefühl, Shay zu betrügen, sondern mehr um mich selbst. Und auch um Freja, was noch schlimmer ist. Alles komplett hirnrissig.

Jedenfalls glaube ich, dass Freja sich in Bezug auf Angus und Maureen täuscht. Es sind gute, bodenständige Leute. Die glauben einfach, was die da oben ihnen sagen, bislang hatten sie auch noch keinen Grund, es anzuzweifeln, doch von vernünftigen Argumenten lassen sie sich bestimmt überzeugen. Und sie würden Azra und Wilf garantiert helfen. Immerhin haben sie ihre Familie, ihre Kinder und Enkel verloren. Da brauchen sie einander.

Als ich den Bauernhof erreiche, bin ich zu einer Entscheidung gelangt. Ich werde die beiden mal aushorchen, ob sie bereit wären, Azra und Wilf aufzunehmen. Ich taste mich ganz vorsichtig vor, warte ihre Reaktion ab, aber ich bin überzeugt, dass es die beste Lösung für alle ist.

Viel besser, als die Kinder kilometerweit weg zu Patrick zu bringen, auch wenn der ein lieber Kerl ist. Außerdem bin ich nach wie vor skeptisch, ob er nicht doch Kontakt mit dem Multiversum und Alex aufgenommen hat.

Auch wenn es inzwischen schon sehr spät ist, wartet Angus draußen in der Dunkelheit auf mich. Er muss den Pick-up gehört haben. Ich winke ihm zu, steige aus dem Wagen und strecke meine steifen Glieder.

»Schon ziemlich spät, Junge. Hast du gute Nachrichten?«

»Ja, die Kanister sind alle voll.«

Er schlägt mir auf die Schulter. »Großartig! Vom Stützpunkt?«

»Ja, und da ist noch mehr, wenn du es brauchst.«

Angus linst in den Pick-up. »Wo ist Freja?«

»Wir haben eine Möglichkeit gefunden, ins Internet zu kommen, da ist sie geblieben. Morgen fahre ich zurück zu ihr. Tut mir leid, aber wir ziehen weiter.«

»Verstehe.« Angus klingt schwer enttäuscht. »Dann komm mal rein. Maureen ist auch noch wach. Sie macht gerade Tee.«

In der Küche ist es warm, Holz brennt im Kamin. Maureen begrüßt mich lächelnd im Morgenmantel. Doch ihr Lächeln erstirbt, als ihr Dad ihr sagt, dass wir nicht bleiben werden.

Kopfschüttelnd sieht sie ihren Vater an. »Dass wir beide hier allein herumgeistern, ist nicht gut.«

»Um dich mache ich mir Sorgen, Mädchen. Ich werde es wohl nicht mehr lange machen. Du kannst den Bauernhof nicht allein bewirtschaften. Und selbst wenn, du solltest nicht allein bleiben.«

»Wärt ihr für Vorschläge offen?«, frage ich. »Da gäbe es vielleicht etwas, also jemanden. Ich meine…«

»Was denn? Spuck es aus!«, sagt Angus.

»Wir sind auf zwei Kinder gestoßen, die ganz allein sind. Die brauchen ein Zuhause.«

»Ach ja?« Maureen strahlt. »Wie alt sind sie?«

»Ein Junge um die zwölf. Und ein Mädchen von fünfzehn.«

»Bruder und Schwester? Oft sind mehrere in einer Familie immun. Bei uns waren es leider nur wir zwei.« Kummer überschattet ihre Züge. Sie denkt wohl an ihre eigenen Kinder.

»Nein, sie sind nicht verwandt.«

»Wie kommt es, dass sie ganz allein sind? Warum haben sie die Gegend nicht gemeinsam mit den anderen immunen Familien verlassen?«

Ich zögere, weiß nicht, wie ich weitermachen soll, aber nun habe ich einmal angefangen … »Na ja, sie sind nicht immun.«

Angus legt die Stirn in Falten. »Wie zum Teufel ist es ihnen gelungen, sich nicht anzustecken? Die Krankheit hat doch hier überall gewütet.«

Maureen vollzieht den Gedankensprung, bevor ich noch was sagen kann. »Meinst du … es sind Überlebende?« Offenbar steht mir die Antwort ins Gesicht geschrieben. Bestürzt reißt sie die Augen auf.

»Hört mal. Das sind Kinder in Not. Normale Kinder, die in den Arm genommen werden möchten und hin und wieder eine warme Mahlzeit brauchen.«

»Überlebende sind nicht normal«, entgegnet Angus.

»Die sind vielleicht nicht genau wie wir, falls du das meinst. Doch es sind liebe Kinder, ich habe sie kennengelernt, ich weiß das. Und ich weiß noch was: Überlebende sind keine Überträger.«

»Im Fernsehen sagen sie aber was anderes. Die Reporter und Ärzte und Regierungsbeamten«, entgegnet Angus.

»Ich kenne Überlebende, die unter Leuten waren und sie nicht angesteckt haben. Was die Behörden behaupten, stimmt nicht.«

»Selbst wenn es so wäre, und ich sage nicht, dass es so ist, sind die immer noch anders. Und außerdem ist es illegal. Wir gewähren keinen Verbrechern Unterschlupf.«

»Das sind Kinder. Die haben doch nichts verbrochen. Es ist doch nicht ihre Schuld, dass sie krank geworden sind und nicht gestorben. Ihr müsst sie ja nicht aufnehmen, aber ihr braucht Hilfe und sie brauchen Hilfe. Ich dachte, es wäre eine gute Idee.«

»Da hast du dich getäuscht. Du gehst jetzt besser.«

Ich schaue in Angus’ verschlossenes, böses Gesicht und verstehe die Welt nicht mehr. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen? Auf dem Weg zur Tür höre ich, wie Maureen ihren Vater anbettelt, doch auf mich zu hören und es zu versuchen. Ihr ist die Verzweiflung anzumerken, sie hätte gerne Kinder im Haus. Ihre Sehnsucht ist größer als ihre Angst, doch er will davon nichts wissen.

Ich hieve das Motorrad vom Pick-up. Angus kommt dazu. Sein Gesicht ist düster wie ein Gewitterhimmel.

»Nun begreife ich erst, was du gesagt hast. Du kennst also Überlebende. Diese Freja ist auch so eine, nicht wahr? Deshalb hatte sie keine Tätowierung. Du hast uns angelogen, hast sie in unser Haus gebracht.«

Er spricht von Freja wie von einer Giftschlange.

Darauf steige ich nicht ein. Ich starte einfach das Motorrad und fahre davon.

Unterwegs führe ich mir immer wieder vor Augen, was passiert ist, was Angus gesagt hat. Ich fasse es nicht. Und Maureen! Der Gedanke an Überlebende erfüllt sie mit Abscheu. Vielleicht wäre sie bereit, Azra und Wilf aufzunehmen, aber nur, weil sie die Vorstellung, keine Kinder zu haben, noch mehr fürchtet.
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Keine Ahnung, warum ich nachts plötzlich wach werde. Normalerweise schlafe ich immer gut, egal, was mir durch den Kopf geht.

Ich strecke mich und versuche, es mir in dem fremden Bett gemütlich zu machen. Nur fühlt es sich nicht gut an. Liegt es an dem Gewicht der Erde über mir? Ich bin eben kein Kaninchen oder Maulwurf. Schon komisch, so tief unter der Erde.

Ich werde mir mal draußen die Beine vertreten, frische Luft schnappen. Das brauche ich jetzt.

Ich stehe auf und ziehe die Sachen an, die Azra in den schier endlosen Magazinen der Royal Airforce für mich aufgetrieben hat: Männerhosen und ein Hemd, Standardkluft beim Militär. Mit Gürtel geht es, Hauptsache, sauber.

Auf der Treppe kehre ich wieder um und gehe noch mal runter zum Computer. Merlin beäugt mich misstrauisch, seine grünen Augen funkeln in der Dunkelheit. Er hält Abstand zu mir, als würde er mich und das, was ich getan habe, verurteilen.

Es ist erst ein paar Stunden her, seit wir JJ geschrieben haben. Selbst, wenn er das Forum im Blick behält, ist es unwahrscheinlich, dass er inzwischen im Internet war. Aber ich bin ungeduldig.

Ich logge mich ins Forum ein und als die Seite geladen wird, taucht eine rote 1 bei Nachrichten auf! Sie ist von JJ.

Hey, Dineke. Was geht? Welche Haarfarbe hast du gerade? Du fehlst uns.

Und alle Last, die ich auf die Erde über mir geschoben habe, fällt von mir ab. Ich atme tief durch und schaue auf die Uhr. JJ hat die Nachricht erst vor zehn Minuten geschickt. Vielleicht kann er auch nicht schlafen.

Mir geht’s gut. Bin gestreift wie ein Tiger. Wie geht’s dir? Wo bist du?

Ich liebe Katzen, vor allem Tiger. Du weißt doch, mir geht’s immer gut. Wo? Hhmm, tja. Rate mal? Bist du noch mit deinem Freund unterwegs?

Offenbar will er nicht so recht mit der Sprache rausrücken, wahrscheinlich traut er dem Forum nicht. Also werde ich mich auch bedeckt halten. Und mit »Freund« meint er sicher Kai.

Ja. Allgemein gesprochen, gerade ist er unterwegs.

Alles okay mit ihm?

Ich zögere. Glaube schon.

Ich bin seiner Exfreundin begegnet. In der Ferne. Also weiß ich, dass ihr sie gefunden habt und dass die beiden nicht mehr zusammen sind.

Und jetzt ist mir klar, wo JJ ist. Kai hatte recht. Wenn JJ Shay begegnet ist, muss er beim Multiversum sein. Ich bin überrascht, dass sich diese beiden Teile meines Lebens zusammengefügt haben. Und gleichzeitig bin ich auch nicht überrascht: Überlebende brauchen einander.

Geht es ihr gut? Und wie meinst du das? In der Ferne?

Anscheinend. Und wir machen echt abgefahrene Dinge. Komm her. Schau es dir an.

JJ drückt sich mit Absicht unklar aus. Ist er bloß vorsichtig oder zieht er mich auf? Ist es ihnen gelungen, über die Ferne zu kommunizieren? Dass er »begegnet« gesagt hat, lässt mich vermuten, dass es nicht bloß übers Internet war. Vielleicht ist JJ also doch nicht beim Multiversum, vielleicht stehen die nur in Verbindung. Und ich möchte zu gerne wissen, was sie tun können, möchte dabei sein und es erleben. Ich schüttle den Kopf. Konzentrier dich auf das Wesentliche, Freja.

Ich habe neue Freunde. Die brauchen Hilfe, wissen nicht wohin.

Es dauert einen Moment, bevor er antwortet. Er denkt wohl nach. Passen sie dazu?

Sind es Überlebende?, fragt er.

Ja. Total. Hast du Lust, sie kennenzulernen?

Klar. Deine Freunde sind uns willkommen. Besonders, wenn du auch kommst.

Und nun spüre ich die Sehnsucht noch stärker als zuvor. Die Sehnsucht danach, mit Leuten zusammen zu sein, die wie ich sind. Nicht mit JJ, nicht so, bloß Teil einer Gemeinschaft zu sein, die sich im Geist verbindet und auf diese einmalige Art Dinge teilt.

Nur, was wird dann aus Kai?

Das weiß ich noch nicht, antworte ich schließlich.

So oder so müssen wir uns überlegen, wie es ablaufen soll. Wie/wo. Ich melde mich wieder bei dir.

Okay.

Und ich vermisse dich wirklich. Aber du bist ja wahrscheinlich gerade voll verschossen?

JJ will wissen, ob ich mit Kai zusammen bin, wo Shay aus dem Spiel ist. Wie soll ich darauf ehrlich antworten? Und will ich darauf ehrlich antworten?

Kein Kommentar, tippe ich schließlich. Soll er doch denken, was er will.

Verstehe. Habe ich denn noch eine Chance bei dir?

Kein Kommentar!!

Musst du das auch noch so betonen? Lass mir doch die Hoffnung. Pass auf dich auf. Ich melde mich bald wieder.

Nachdem JJ sich ausgeloggt hat, starre ich noch Ewigkeiten auf den leeren Bildschirm.

Was ist bloß mit mir los? Erst will ich das eine, dann das andere. Wie sollen andere mich verstehen, wenn ich mich selbst nicht verstehe?

Die Einzige, die mich wirklich verstanden hat, war meine Schwester Dineke.

Könnte ich doch nur bei ihr sein.

Der Kummer um meine Schwester und die Sehnsucht nach ihr sind meine ständigen Begleiter. Mir kommen die Tränen.
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Freja schaut überrascht auf, als ich reinkomme. »So früh habe ich gar nicht mit dir gerechnet.«

»Ich habe mich direkt wieder auf den Weg gemacht.«

»Warum?«

»Du hattest recht.«

»Cool. Und womit?«

»Angus und Maureen.«

Freja sieht mich kritisch an und flucht leise. »Hast du es ihnen etwa gesagt? Das mit Azra und Wilf?«

»Ja, aber nichts Genaues. Weder, wer sie sind, noch, wo sie sich aufhalten. Nicht mal direkt, was sie sind. Die müssen es sich zusammengereimt haben. Und Angus hat es auch bei dir erraten.«

»Wie konntest du nur?« Freja ist stinksauer. »Wir müssen hier verschwinden. Auf der Stelle. Alle.«

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?« Doch genau dieses ungute Gefühl hat mich angetrieben, durch die Nacht zu heizen, obwohl ich hundemüde bin.

»Nein.«

»Maureen hat noch versucht, ihren Vater zu überreden, die beiden aufzunehmen. Vielleicht hätte er noch eingelenkt, wenn ich ein wenig gewartet hätte. Und überhaupt kann ich mir nicht vorstellen, dass sie was tun würden, das die Kinder in Gefahr bringt.« Doch wetten würde ich darauf nicht. Mir ist schlecht vor Angst. »Aber gut, nur zur Sicherheit. Lass uns abhauen.«

Freja bekommt einen glasigen Blick, also weiß ich, dass sie mit Wilf und Azra kommuniziert. Und dann ertönen Schritte und die beiden kommen reingestürmt.

Keiner der beiden hat was dagegen, den Ort, der ihnen ein Zuhause war, zu verlassen. Angst haben sie keine, sie sind eher aufgeregt.

»Wie sollen wir denn alle auf ein Motorrad passen?«, fragt Wilf.

»Das geht nicht«, sage ich. »Außerdem habe ich die ganze Nacht nicht geschlafen, da kann ich nicht mehr fahren.«

»Hier wird doch wohl noch irgendwo ein Wagen rumstehen«, meint Freja. »Und wir brauchen extra Benzinkanister.«

Freja macht eine Liste von Dingen, die wir mitnehmen wollen. Azra bittet Wilf, die Bänder der Überwachungskameras zu löschen. Sie selbst geht Merlin suchen. Wir schwärmen aus und sammeln alles Notwendige zusammen. Wilf weiß, wo noch ein Auto rumsteht, und führt mich hin.

Währenddessen lastet Frejas vorwurfsvoller Blick auf mir. Bitte, bitte lass alles glimpflich ablaufen.
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Ich schaue mir die Armaturen an und starte den Wagen.

»Fahren kannst du aber, oder?«, fragt Kai.

»So ein bisschen«, antworte ich. »Ich hatte ein paar Fahrstunden und eine vorläufige Fahrerlaubnis. Wird schon schiefgehen. Ist ja nichts los auf den Straßen.«

»Kann ich fahren?«, fragt Wilf.

»Nein!«, rufen Azra und ich gleichzeitig.

Nachdem mir Kai noch ein paar Dinge zur Schaltung erklärt hat, fahre ich vom Gelände, durch die nächste Ortschaft und auf die Überlandstraße.

»Das habe ich dir noch gar nicht gesagt, Kai. Deine Mutter hat geantwortet.«

»Echt? Und was schreibt sie?«

»Also, sie will sich mit dir treffen. Der Termin soll telefonisch über die Vermittlung mit ihrem Assistenten gemacht werden.«

»Ist ja interessant.«

»Hat sie vielleicht Angst, dass man ihr Telefon abhört?«

»Hoffentlich ist das so.«

»Also brauchen wir nur Richtung Wales zu fahren und unterwegs nach einem Handy oder einem Festnetz Ausschau zu halten.«

»Fahren wir alle nach Wales?«, fragt Wilf.

»Wollt ihr beide denn mitkommen?«, frage ich. »Das besprechen wir alles, wenn wir Rast machen. Aber zunächst müssen wir den Stützpunkt hinter uns lassen. Und du machst am besten erst mal die Augen zu, Kai.«

Kurz darauf schläft er auch schon tief und fest, so kaputt ist er.

Allmählich gewöhne ich mich an den Wagen. Kai hat mir nicht gesagt, wo es langgeht, also fahre ich grob Richtung Süden. Ich halte mich an kleinere Straßen, auf denen ich mich sicherer fühle. Eigentlich dürfte auch die Autobahn kein Problem sein, ist ja nichts los. Aber ich bin noch nie Autobahn gefahren.

Zum ersten Mal, seit Kai zurück ist, habe ich einen Moment zum Nachdenken. Auch wenn ich mich sehr über ihn geärgert habe, ist es wohl auch meine Schuld gewesen. Ich hatte mir schon gedacht, dass er die Absicht hatte, Azra und Wilf auf den Bauernhof zu bringen. Ich hätte es ihm ausreden müssen oder ihm wenigstens das Versprechen abnehmen, nichts zu sagen.

So ganz hat er immer noch nicht kapiert, was es heißt, ein Überlebender zu sein, zu denen zu gehören, die von allen gefürchtet und gehasst werden. Man sollte doch meinen, durch Shay und mich wüsste er, wie gefährlich die Welt für uns ist. Trotzdem hält er die Menschen nach wie vor für anständig.

Genauso wie mich.

Dafür liebe ich ihn ja auch, wie kann ich mich da beschweren?

Ich seufze. Mir machen diese Schuldgefühle wirklich zu schaffen. Wäre ich Kai gegenüber doch ehrlich gewesen. Nun ist es zu spät. Wenn ich jetzt was sage, traut er mir nie mehr.
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Völlig groggy öffne ich die Augen. Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Der Wagen holpert über unwegsames Gelände. Bin ich davon aufgewacht?

»Was ist los?«, frage ich.

»Aus der Luft nähert sich was«, sagt Azra. Stotternd bringt Freja den Wagen unter einigen Bäumen zum Stehen.

Ein Geschwader aus Hubschraubern taucht in der Ferne auf, drei an der Zahl. Große Militärhubschrauber.

»Die sind auf dem Weg zum Stützpunkt, nicht wahr?« Wilf klingt kleinlaut. »Suchen die uns?«

»Das wissen wir nicht«, antwortet Freja. »Kann sein, die Richtung stimmt jedenfalls. Aber vielleicht hat das auch alles nichts mit uns zu tun.«

»Du hast doch alle Videobänder gelöscht, Wilf?«, fragt Azra.

»Ja, klar. Wie du gesagt hast.«

»Gut.«

»Oh.«

»Was meinst du mit oh?«

»Ich habe sie nicht abgeschaltet. Die haben uns beim Rausgehen gefilmt.«

»Wilf!«, ruft Azra und wir drehen uns alle zu ihm um.

»Du hast ja nicht gesagt, dass ich sie ausschalten soll. Keiner hat mir das gesagt!«

»Nein, aber ist das nicht selbstverständlich gewesen?« Azra boxt ihm gegen den Arm.

»Aua, das tut weh!«

»Hört auf, ihr beiden!«, ruft Freja. »Darüber zu streiten bringt doch nichts. Welche Kameras waren denn in Betrieb?«

Wilf zählt es auf und wir verstummen. Zweifellos sind wir alle vier auf den Bändern zu sehen und dieser Wagen auch.

»Vielleicht kommen sie gar nicht drauf, die Kameras zu kontrollieren, oder finden sie im Bunker nicht«, sagt Azra. »Macht nichts, Wilf.«

Sie tätschelt ihm die Hand, doch er zieht sie weg. »Wenn du schon nett zu mir bist, muss es ja echt schlimm sein. Tut mir wirklich leid. Ist alles meine Schuld, oder?«

Ich seufze. »Nein, ist es nicht. Es ist allein meine Schuld. Ich hätte keinem von euch erzählen dürfen. Wenn euch jemand sucht, liegt es bloß daran.«

Niemand widerspricht, aber Freja greift nach meiner Hand.Ich halte sie ganz fest. Tut mir leid.

Ich weiß. Schon gut. Tu in Zukunft einfach immer, was ich sage.

Im Ernst? Immer? Ich weiß nicht.

So wie jetzt. Nimm mich in den Arm.

Ich ziehe Freja zu mir, schlinge die Arme um sie und küsse sie.

»Hört auf.« Wilf macht Würgegeräusche.

Ich löse mich von Freja. »Gut. Okay. Kommen da noch mehr Hubschrauber?«

Die drei sind sich einig, dass keine weiteren Hubschrauber zu sehen sind.

»Wollen wir weiter?«, frage ich. »Ich bin wohl mit Fahren dran. Da gibt es nur ein kleines Problem.«

»Und das wäre?«

»Wo zum Teufel sind wir?«
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Mit Kai am Steuer rasen wir über die Autobahn, die Kilometer fliegen nur so vorbei. Bald müssen wir uns von dem Wagen trennen, denn falls die Bänder der Überwachungskamera gefunden werden, wissen die, womit wir unterwegs sind.

Azra und Wilf schlafen auf dem Rücksitz. Sein Kopf ist auf ihre Schulter gesunken. Als wären sie Bruder und Schwester, streiten sie sich unentwegt, so wie Dineke und ich, als wir jünger waren. Meine kleine Schwester konnte mich zur Weißglut treiben. Ständig hat sie an mir gehangen, wollte Aufmerksamkeit und plapperte ununterbrochen. Und doch – was würde ich nur dafür geben, wieder mit Dineke zu streiten.

Ich sollte ein wenig schlafen. Ich schließe die Augen, doch meine Gedanken gehen auf Wanderschaft. Besser, ich behalte ein Gefühl für die Umgebung. Auch wenn hier niemand ist, niemand Lebendiges zumindest, bin ich besorgt.

Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, in die falsche Richtung zu fahren. Dabei stört mich nicht so sehr, dass im Süden Gefahren lauern. Je weiter wir nach Süden kommen, desto eher treffen wir auf andere Menschen – Armee, Royal Airforce, immune Gruppen – bis wir auf die Quarantänegrenzen stoßen. Grenzen, die Leute schützen, die keine Ahnung haben, was es heißt, dabei zusehen zu müssen, wie geliebte Menschen erkranken und sterben.

Oder schlimmer noch: erkranken und überleben.

Doch wenn wir umkehren würden und uns nach Norden aufmachten, könnten wir nach Schottland zu Patrick und JJ. So schön ich mir das auch ausmale, erwarten uns da auch noch Alex und seine eigenartige Gruppe, das Multiversum. Und Shay. Was das für mich und Kai heißt, weiß ich nicht, und ich bin auch nicht scharf darauf, es herauszufinden.

Dennoch spüre ich bis ins Mark, dass wir in die falsche Richtung unterwegs sind.

»Kai?«, flüstere ich.

»Ja?«

»Ich habe Angst. Um mich, um sie.« Ich schaue in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass Azra und Wilf noch schlafen. »Und um dich auch.«

Kai nimmt die Hand vom Schaltknüppel und drückt meine leicht.

»Ich weiß, Freja. Aber ich habe schon eine Idee, wie wir das wengistens teilweise in den Griff kriegen.«
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In der Dunkelheit verstecken wir den Wagen und legen den Rest des Weges zu Fuß zurück.

»Niemand ist im Haus oder in der Nähe. Die Luft ist rein«, wispert Freja.

Der Schlüssel liegt dort, wo Patrick ihn immer versteckt. Witzig, dass er so viel Wert auf Sicherheit im Netz legt, seinen Haustürschlüssel aber unter einem Blumentopf aufbewahrt.

Ich schließe auf und wir gehen rein. »Kommt mir alles schon so ewig her vor.«

»Seit wir nachts einfach abgehauen sind«, vollendet Freja den Satz. »Wir haben uns nicht mal verabschiedet.« Sie seufzt und ich lege ihr die Hand auf die Schulter.

Wilf macht den Lichtschalter an. »Kein Strom, doch ihr werdet es nicht glauben.«

»Was?«, frage ich.

»Ich habe Empfang hier.« Er wedelt mit dem Handy herum und das Licht des Displays tanzt über die Wände.

»Sei vorsichtig, wir können es nicht aufladen«, sagt Azra. »Wenn es tot ist, ist es tot.«

»Richtig. Keine Spiele. Nur das Notwendigste«, ergänzt Freja.

»Das hängt davon ab, was ihr für notwendig haltet«, antwortet Wilf.

»Vielleicht sollte ich dein Handy einkassieren«, meint Azra.

»Das will ich sehen.«

»Wartet mal kurz«, sage ich. »Sind die Telefone auf euch angemeldet? Dann solltet ihr sie vielleicht nicht benutzen.«

»Nein.« Azra will nicht so recht mit der Sprache raus. »Wir haben sie im Bunker gefunden.«

»Die gehören den Geistern.« So nennt Wilf die Soldaten, die dort gestorben sind. »Im Bunker hatten wir keinen Empfang, wir haben nur Musik damit gehört.«

»Ich weiß nicht«, sagt Freja. »Meint ihr, jemand könnte auf die Idee kommen, die Nummern zu kontrollieren?«

»Bei dem Chaos kann ich mir das kaum vorstellen«, entgegne ich.

»Nur wenn die Hubschrauber tatsächlich nach uns gesucht haben, könnten die Soldaten den Bunker mit den Leichen finden. Und herausfinden, wer die Toten sind und dass ihre Handys fehlen.«

»Das klingt nach Paranoia.«

»Ja. Aber was Paranoia angeht, wolltest du doch künftig auf mich hören.«

»Stimmt.«

»Wir brauchen allerdings ein Handy, um morgen deine Mutter im Büro anzurufen. Hoffentlich geht alles gut.«

»Verbringen wir die Nacht hier, bevor wir nach Wales fahren?«, fragt Wilf. »Also, den Rest der Nacht?«

Freja und ich sehen uns an. »Na ja, wir haben uns überlegt, dass es vielleicht besser ist, wenn ihr so lange hier wartet.«

»Was? Wollt ihr uns loswerden?«, fragt Azra.

»Nein, wir wollen euch nicht loswerden. Aber falls die Behörden uns nun alle suchen, ist es sicherer, wenn wir uns trennen. Ich werde mich mit meiner Mum treffen, dann komme ich hierher zurück.«

Beide Kinder schauen Freja an und selbst ich kann die Worte in der Stille hören: Lass uns nicht allein hier.

»Ich weiß noch nicht, ob ich Kai begleite«, sagt Freja. »Kommt drauf an, wo das Treffen stattfindet. Straßensperren kann ich nicht passieren, da suchen die womöglich nach Überlebenden.«

Freja seufzt, senkt den Blick. Ich finde, ich sollte auf jeden Fall mitgehen, flüstert sie in meinem Kopf.

Schon klar. Aber du kannst es nicht riskieren, entdeckt zu werden. Und ich weiß, dass du die beiden nicht gerne allein lässt. Das verstehe ich doch. Da tust du das Richtige.

Warum fühlt es sich dann so falsch an?

Ich lege den Arm um Freja und sie schmiegt den Kopf an meine Schulter.

Jedenfalls entscheide ich mich nicht sofort. Mal abwarten.

»Was passiert, wenn du nicht zurückkommst?«, fragt Azra mich.

»Das werde ich, ich gebe dir mein Wort.« Doch uns ist allen klar, dass ich mein Wort vielleicht nicht halten kann.
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Als alle schlafen, stibitze ich Azras Handy aus ihrem Rucksack, sie hat einen tieferen Schlaf als Wilf. Leise gehe ich die Treppen hinunter und nach draußen.

Fast graut schon der Morgen. Die Welt ist mucksmäuschenstill, als lausche sie mit angehaltenem Atem.

Ich laufe den Weg entlang. Weiter unten gibt es eine Bushaltestelle mit einer Bank, aber hier ist sicher schon lange kein Bus mehr gefahren. Wahrscheinlich ist ohnehin nur alle Jubeljahre einer vorbeigekommen, so abgelegen, wie es hier ist.

Trotzdem gehe ich auf Nummer sicher und strecke mich ringsum aus. Ich bin allein. Keine Menschen.

Handy eingeschaltet, noch immer Empfang. Gut.

Schnell logge ich mich auf dem Forum ein. Ich habe tonnenweise neue Nachrichten. JJ hat alle paar Stunden versucht, mich online zu erwischen. Alle haben so in etwa den gleichen Inhalt: Hallo, meine Schöne. Hey, Sexy. Hi, Babe.

Schau ich mir das deshalb lieber nicht in Kais Beisein an? Er weiß ja, dass ich nicht auf JJ stehe, jedenfalls nicht so, aber gefallen würde es ihm nicht. Seit ihrer ersten Begegnung, als JJ Kai mit einem Angriff auf seine Aura ausgeknockt hat, herrscht zwischen den beiden Feindschaft. Später habe ich Kai dann beigebracht, wie man psychische Angriffe blockt. Im Grunde wollte JJ damals nur die Gruppe von Überlebenden schützen, zu der er gehörte, auch wenn dieser Angriff total unangebracht war. Irgendwann hat er sich dafür auch bei Kai entschuldigt, aber Kai hat ihm nie so ganz verziehen.

Ich klicke auf die letzte Nachricht, die JJ vor etwa anderthalb Stunden verschickt hat. Geht es dir gut, meine Süße? Antworte endlich.

Bist du noch da? Eigentlich erwarte ich keine Antwort, denn irgendwann muss er ja auch mal schlafen. Wir waren ein bisschen unterwegs. Sorry, konnte nicht früher schreiben.

Ich warte, lade die Seite neu. Warte. Die Sonne kommt hinter den Baumwipfeln zum Vorschein. Der Weg, über den ich gekommen bin, liegt verlassen da. Von den anderen wird sicher keiner aufwachen, die haben sich ja erst vor ein paar Stunden hingelegt. Dennoch strecke ich mich zum Haus aus. Alles schläft noch.

Ich dehne mich, mache es mir auf der Bank gemütlich und nicke selbst ein wenig ein. Von lautem Vogelgezwitscher schrecke ich auf.

Lade die Seite neu. JJ hat mir vor ein paar Minuten eine neue Nachricht geschickt: Hallo? Bist du noch da?

Ja! Und du?

Ja. Endlich sind wir mal gemeinsam online. Warst du auf einem kleinen Urlaubstrip?

So ungefähr. War ziemlich spontan. Wie in: ungewollt. Ob er das checkt?

Schien wohl eine gute Idee?

Genau.

Wo bist du?

Im Haus eines gemeinsamen Freundes, wo wir uns zuletzt gesehen haben. Damit sollte er wissen, dass wir bei Patrick sind.

Ah, wie schön.

Meine neuen Freunde, von denen ich dir erzählt habe, sind auch dabei.

Vielleicht können wir ja was ausmachen, uns mal wieder sehen? Wie wär’s, wenn wir uns irgendwo auf halbem Weg treffen?

Das wäre toll. Ich weiß nur noch nicht, ob ich dabei sein werde.

Darauf folgt eine lange Pause. Denkt er nach oder bespricht er das mit jemandem, Patrick vielleicht? Hoffentlich nicht mit Xander. Am liebsten würde ich JJ sagen, dass er Xander außen vor lassen soll, aber wie soll ich ihm das vermitteln, ohne zu viel preiszugeben? Was würde Xander wohl sagen, wenn er wüsste, dass ich komme? Er würde sich fragen, ob Kai auch mitkäme.

Das Gleiche frage ich mich auch.

Aber ich würde dich so, so gerne sehen. Kann ich dich vielleicht überreden?

Versuch’s doch mal.

Ich komme um vor Sehnsucht nach dir. Ich bin … praktisch verzweifelt.

Manches ändert sich nie.

Und manches doch. Ändre deine Meinung!

Man weiß ja nie. So, und wie soll ich jetzt die andere Botschaft rüberbringen? Wie wär’s mit einer Überraschungsparty? Auch wenn du unserem gemeinsamen Freund vielleicht Bescheid geben solltest, schließlich wohnen wir in seinem Haus. Aber sonst niemandem.

Kurze Pause. Wer steht nicht auf Überraschungen?

Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal ins Netz kann. Wir können hier nirgends die Akkus laden. Mach dir also keine Sorgen, wenn du nichts von mir hörst.

Wie immer verlangst du das Unmögliche.

Ich muss Schluss machen. Akku sparen.

Okay. Xxxxx

Ich zögere. Ein x auf die Backe.

Oh, du Luder!

Doch nicht diese Backe! Tschüss.

Rasch logge ich mich aus und gehe dann auf die Webseite von Kais Mutter, um die Telefonnummer der Zentrale zu ermitteln. Falls jemand merkt, dass ich das Handy hatte, ist das meine Ausrede. Dann schalte ich es aus.

Die Sonne steigt ein wenig höher am Himmel, Wolken ziehen auf und ich fröstle. Hoffentlich hat JJ kapiert, dass er Xander und auch sonst niemandem von uns erzählen soll, jedenfalls vorläufig nicht.

Irgendwann muss ich Xander gegenübertreten. Das weiß ich und fühle ich. Aber bis dahin ist es mir lieber, er weiß nicht, dass ich komme.

Und geht es nur um Azra und Wilf oder werde ich die beiden begleiten? Ich bin noch unschlüssig. Im Moment weiß ich überhaupt nichts.
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Endlich ist es neun Uhr, um die Zeit werde ich wohl jemanden in der Zentrale erreichen.

»Ich weiß nicht, ob du wirklich selbst anrufen solltest, Kai«, meint Freja. »Nur für den Fall, dass die Anrufe überwacht werden und jemand deine Stimme erkennt.«

»Ich mach’s!«, ruft Wilf sofort. »Azra kann ja nicht, ein Mädchen klingt nie wie ein Mann.«

»Na, ich weiß nicht«, antworte ich. »Kannst du die Stimme so verstellen, dass du älter klingst? Cool und geschäftsmäßig?«

»Lass uns mal so tun als ob«, sagt Wilf. Er formt mit der Hand einen Telefonhörer. »Klingeling.« Auffordernd sieht er Freja an.

»Hallo?«, sagt sie.

»Guten Morgen. Dürfte ich bitte mal Dr. Tanzers Assistenten sprechen?« Über den Namen stolpert er ein wenig.

»Wer spricht denn da bitte?«

»Bryson.«

»Wie hieß Bryson mit Vornamen?«, frage ich. »Sollte man den vollständigen Namen sagen?«

»Wenn er beim Militär ist, würde er dann nicht bloß noch seinen Dienstgrad nennen?«

»Was war denn sein Dienstgrad?«

Ich runzle die Stirn, versuche mich zu erinnern. »Da war so viel los. Es fällt mir nicht mehr ein.«

»Dann denk dir doch einfach einen Vornamen aus. Sonst schnüffeln die womöglich noch beim richtigen Bryson herum und finden heraus, dass er tot ist.«

»Hast recht.«

»David Bryson. Bitte schön.«

Wilf übt ein wenig, probiert dies und das aus, bis wir alle finden, dass es echt klingt.

Ich wähle und reiche Wilf das Telefon. Er hält es so dicht an mein Ohr, dass ich mithören kann, aber nicht, ohne mich vorher wie ein Irrer anzugrinsen. Bleib ruhig, Wilf! Übermütig schielt er mich an. Was veranstalten wir hier bloß?

Es klingelt und klingelt. Sollen wir es lieber später noch mal probieren?

Dann klickt es. »WHO und Vereinigtes Königreich Großbritannien und Nordirland. Forschungsgemeinschaft für Epidemiologie. Guten Morgen.«

»Hallo, hier spricht David Bryson. Bitte stellen Sie mich zu Dr. Sonja Tanzers Assistent durch.«

»Einen Moment bitte.«

Stille. Klingeln. Ein Mann antwortet.

»Mein Name ist Bryson. Sonja bat mich, über Sie einen Termin zu machen.«

»Warten Sie mal kurz.« Pause. »Ah, ja, sie hat mir eine Nachricht dagelassen. Diese Woche macht Dr. Tanzer Feldforschung, doch da Sie ohnehin auf Reisen sind, lässt sie fragen, ob Sie sich nicht an einer ihrer Datensammelstellen treffen wollen? Dr. Tanzer ist zurzeit in Chester. Wenn Sie heute oder morgen dort vorbeikommen, könnten Sie ihr so gegen sechs Uhr bei ihrem Abendspaziergang Gesellschaft leisten.«

Ich gebe Wilf meine Zustimmung und forme das Wort »heute« mit den Lippen.

Der Assistent gibt genaue Anweisungen, sagt, er solle an der Rezeption nach ihr fragen, aber das dient nur der Ablenkung. Ich weiß genau, wo ich sie finden werde. Dennoch schreibe ich alles mit.

Wilf verabschiedet sich und legt auf.

»Gut gemacht!« Wir klatschen uns ab.

»Was ist denn ein Datensammelzentrum?«, fragt Freja.

Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung.«

Freja macht sich am Computer zu schaffen.

»Chester liegt außerhalb der Zonengrenze. Ich begleite dich.«
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»Bis nach Chester sind es nur ein paar Stunden«, sagt Kai. »Heute Nacht sind wir zurück. Ehrenwort.«

»Ihr könnt uns anrufen, aber wirklich nur, wenn es dringend ist.« Ich schwenke Wilfs Handy, die beiden Kinder haben Azras. »Und nicht unnötig Akku vergeuden. Lasst es lieber ausgeschaltet, solange ihr es nicht braucht.«

Azra verdreht die Augen. »Keine Sorge. Ich passe auf ihn auf.« Mit vielsagendem Blick auf Wilf steckt sie sich das Handy in die Tasche.

Heute nehmen wir mal wieder das Motorrad. Eine von Patricks Maschinen stand noch in der Garage. Offenbar sind die anderen mit dem Geländewagen los, ohne uns waren sie ja nur noch zu fünft. Wir füllen das Motorrad mit Benzin aus dem Wagentank auf und stellen den Wagen in der Garage unter.

»Mit dem Wagen können wir ja sowieso nicht mehr fahren, falls die uns auf den Überwachungsvideos damit haben wegfahren sehen«, bemerkt Kai. »Wir müssen uns ein neues Gefährt suchen.«

Dazu sage ich nichts Verbindliches. Vielleicht kommt JJ, damit würde sich das Problem erübrigen. Von der Möglichkeit habe ich Kai bislang noch nichts gesagt. Erst mal will ich den heutigen Tag über die Bühne bringen und ihn nicht von seinem Treffen mit seiner Mum ablenken. Vielleicht schiebe ich das auch nur vor mir her, weil ich weiß, dass er nicht begeistert sein wird.

Kai meint, wir brauchen zwei Stunden bis nach Chester. Wir brausen über die leere Autobahn. Ab und zu strecke ich mich aus, um sicherzugehen, dass wir niemandem auf der Straße oder auch in der Luft begegnen. Alles ist ruhig.

Als wir uns Chester nähern, drosselt Kai das Tempo. Nach langem Hin und Her haben wir beschlossen, dass ich mit dem Motorrad an der Stadtgrenze warten werde und Kai dann zu Fuß weitergeht, wir aber mental in Verbindung bleiben.

Ich bin froh, dass ich zum Treffen mit seiner Mutter nicht mitkommen muss, nicht nur, weil es riskant wäre. Vielleicht ist es in Anbetracht der ganzen Lage banal, doch mir wird mulmig bei dem Gedanken. Bestimmt würde sie ihren wissenden Mutterblick einmal kurz über uns gleiten lassen und die Verbindung missbilligen.

Kai biegt in eine Seitengasse ein und hält. »Ist hier irgendjemand in der Nähe?«

Wieder strecke ich mich aus, doch wie immer ist keiner zu Hause. Auch dieser Ort fühlt sich unbelebt und ungeliebt an. Die Bewohner sind entweder gestorben oder geflohen. Der Rasen ist überall ins Kraut geschossen, die Gärten überwuchert, die Pflanzen vertrocknet.

»Keiner hier«, sage ich. »Sollen wir es mal versuchen?«

Seit JJ angedeutet hat, dass er Shay aus der Ferne kennengelernt hat, frage ich mich: Wie weit kann Kai sich von mir entfernen, bis wir den Kontakt verlieren? Bislang bin ich immer davon ausgegangen, dass diese Art der Kommunikation nur in der Nähe funktioniert, denn aus der Ferne kann ich niemanden rufen. Aber kann ich bei ihm bleiben, wenn wir die Verbindung einmal hergestellt haben? Wir sind extra früh gekommen, um es auszuprobieren.

Kai zögert. Es ist ihm nicht geheuer, jemanden in seinen Kopf zu lassen, nicht einmal mich. Doch er nickt. »Mach.«
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Sanft berührt Freja meinen Geist.

Okay, ab mit dir, sagt sie. Mal sehen, wie weit du dich fortbewegen kannst, bevor die Verbindung abreißt.

Freja bleibt beim Motorrad und ich laufe ein wenig, fünf, vielleicht zehn Minuten.

Bist du noch bei mir?, frage ich.

Ja. Ich glaube zwar nicht, dass ich auf die Entfernung eine Verbindung herstellen könnte, aber halten kann ich sie. Bleib, wo du bist, ich komme.

Ich warte auf Freja. Ich habe ihr auf die Schnelle ein paar Fahrstunden gegeben, falls sie mit dem Motorrad abhauen muss. Sie fährt gut, bloß extrem langsam. Jeden Moment rechne ich damit, dass sie mit der Kiste umfällt, doch dann kommt sie neben mir zum Stehen. Ich halte das Motorrad am Lenker fest, damit sie absteigen kann.

»Gott sei Dank kennst du dich in Chester aus«, sagt sie. »Ich wäre hier hoffnungslos verloren.«

»Ja, sehr gut sogar. Ob Mum das extra so eingefädelt hat? Ich weiß sogar, auf welchem Mauerabschnitt sie gerne spazieren geht. Da ist sie garantiert.«

Wir nähern uns, so weit es geht, ohne dass wir von der Mauer aus direkt gesehen werden. Dann berührt mich Freja wieder im Geist.

Reicht dir das so?

Freja nickt. Wir umarmen uns kurz, zu kurz für uns beide.

Dann versteck dich mal. Ich bin bald zurück.

Das will ich doch hoffen.

Wenn du Angst bekommst oder mir was zustößt, haust du ab. Schnappst dir das Motorrad und fährst los. Und das ist mein voller Ernst!

Ich weiß.

Das musst du. Azra und Wilf zuliebe. Okay?

Okay.

Freja wirkt verloren. Hat Angst, aber nicht um sich, um mich. Wird schon schiefgehen. Ich küsse sie flüchtig. Und rede nicht so viel, wenn ich mit meiner Mutter zusammen bin. Im Multitasking bin ich nicht so gut.

Weiß ich doch. Bist ja ein Typ.

Frechheit.

Am Ende der Straße drehe ich mich noch mal zu Freja um. Offenbar hat sie sich mit dem Motorrad zwischen einem Haus und einem Wohnmobil versteckt, ich sehe sie überhaupt nicht mehr. Gut.

Nach der nächsten Ecke muss ich noch ein paar Minuten laufen, dann taucht die alte Stadtmauer vor mir auf. Sie zieht sich einmal um Chester herum und ist komplett begehbar.

Bist du noch da?

Worauf du dich verlassen kannst.

Ist jemand in meiner Nähe? Spürst du was?

Pause.

Nein. Aber vielleicht ist es auch zu weit weg. Ich sage dir Bescheid, wenn ich was wahrnehme.

Ich laufe innen unterhalb der Mauer entlang, so bin ich schneller. Auch wenn ich zehn Minuten zu früh dran bin, werde ich kaum als Erster da sein. Mum kommt nämlich immer zu früh. Sie gehört zu den Menschen, die Pünktlichkeit für zu spät kommen halten. Bestimmt wartet sie schon auf mich.

Ich lasse einen weiteren Mauerabschnitt hinter mir.

Gleich da.

Viel Glück, Kai. Hoffentlich läuft alles glatt. Freja scheint nicht davon überzeugt. Ich auch nicht, aber ich will unbedingt meine Mutter sehen, damit ich weiß, dass ihr nichts fehlt. Ihr geht es garantiert genauso.

Jetzt nähere ich mich dem Abschnitt der Mauer, den Mum am liebsten hat, weil man von dort einen Rundumblick hat. Um die Stufen nach oben zu klettern, ist der Ausguck zu exponiert, doch weiter hinten führen Treppen nach unten. Die nehme ich.

Ich sehe sie, bevor sie mich sieht. Sie läuft im Schatten der Mauer auf und ab.

Und ich lege einen Zahn zu, renne fast. Sie dreht sich um und läuft auf mich zu. Dann schlingt sie die Arme fest um mich.

Sie kommt mir dünner vor als früher. Ich lasse Mum los, um sie anzuschauen. Auch wenn ich schon lange größer bin als sie, überrascht es mich immer wieder. Sie spielt so eine große Rolle in meinem Leben, da kommt es mir einfach verkehrt vor.

Ich streiche ihr übers Haar.

»Noch grauer geworden, ich weiß«, sagt sie. »Der Welt und … dir … habe ich das zu verdanken.«

»Sorry.« Mum zieht mich auf die Bank, die dort an der Mauer steht. Sie hält meine Hand, als wolle sie sie nie mehr loslassen.

»Was soll denn das Theater mit diesem Bryson?« Sie zieht den Namen in die Länge. »Ich habe dir schon mal erklärt, du hast keinen Ärger zu befürchten, ich boxe dich da schon raus.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Außerdem habe ich dir viel zu erzählen. Wie viel Zeit hast du, bevor dich jemand vermisst?«

Sie seufzt. »Nicht lange. Zwanzig Minuten, eine halbe Stunde vielleicht. Reicht das, um dich zum Bleiben zu bewegen?«

»Nein.«

»Dann sag, was du zu sagen hast. Aber zunächst muss ich dir noch was mitteilen. Du hattest recht mit der Antimaterie. Sie ist tatsächlich der Auslöser der Epidemie. Tut mir leid, dass ich dich nicht ernst genommen habe.«

»Weiß die Regierung offiziell Bescheid?«

»Ja. Und sie weiß auch, dass Überlebende Antimaterie in sich tragen.«

»Das mag sein, trotzdem verbreiten sie die Krankheit nicht.« Mum hebt eine Braue. »Ich bin unter Überlebenden gewesen und unter Leuten, die noch nicht mit der Krankheit in Berührung gekommen waren. Die haben sich nicht angesteckt.«

»Um sicher zu sein, müssen wir weitere Untersuchungen durchführen, nur haben wir Probleme, Überlebende zu finden. In diesem Datensammelzentrum hier und in anderen testen wir Immune auf Antimaterie, um zu sehen, ob uns vielleicht ein paar Überlebende durchgeschlüpft sind. Und von den Toten nehmen wir auch Proben. Alles, um der Epidemie auf die Schliche zu kommen.«

»Alex steckt hinter allem. Hinter dem Teilchenbeschleuniger auf den Shetlandinseln. Er muss seine gerechte Strafe bekommen.«

Nun werden ihre Augen noch größer. »Alex hat seine Strafe schon bekommen, Kai. Ob er es nun verdient hat oder nicht, vermag ich nicht zu sagen. Aber er ist gestorben.«

»Wann?«

»Im Feuer. In einem Forschungszentrum für Überlebende.«

»Das war fingiert, er ist da nicht gestorben. Ich habe ihn danach noch gesehen.«

Mum legt die Stirn in Falten. »Es gab doch überzeugende Berichte …«

»Du wolltest mir das mit der Antimaterie auch nicht glauben. Glaub mir diesmal. Alex hatte einen Deal mit dem ASR, dem Alternativen Spezial-Regiment. Die haben in geheimen Labors auf den Shetlandinseln an einer Waffe gearbeitet, die irgendwie nach draußen gelangt ist.«

Als ihr Blick über meine Schulter wandert, drehe ich mich um.

Ein Mann tritt hinter einer Mauerecke hervor. Auch wenn er keine Uniform trägt, gehört er eindeutig zur Armee. Ich springe von der Bank auf und will abhauen.

»Bitte, Kai. Bleib!«, sagt Mum, während Freja in meinem Kopf Lauf! ruft. Ich halte inne, gefangen zwischen zwei sich widersprechenden Bitten.

»Das ist ein Freund von mir«, meint Mum. »Ich möchte, dass du mit ihm redest. Sonst ist hier niemand. Sag ihm einfach, was du mir gesagt hast.«

»Ich dachte, du hättest kapiert, dass ich dich allein sehen will.«

»Habe ich auch. Aber ich vertraue ihm. Kai, das ist Rohan. Er ist offiziell beauftragt, die Epidemie zu untersuchen. Damit hast du endlich die Chance, mit einem Regierungsbeauftragten zu sprechen.«

Rohan streckt mir die Hände entgegen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet ist. »Kai. Schön, dich kennenzulernen, auch wenn ich ein wenig besorgt bin. Deine Mutter bricht alle Vorschriften und zieht mich da mit rein.«

Meine Augen wandern von ihm zu ihr. Seufzend gebe ich nach. Im Moment muss ich Mum einfach vertrauen, auch wenn ich Frejas Angst spüre, was mir die Sache nicht gerade erleichtert.

»Wissen Sie, dass das ARS in die Entstehung der Epidemie verstrickt ist?«, frage ich.

Er nickt.

»Das höre ich ja zum ersten Mal«, sagt Mum. Böse funkelt sie Rohan an, ärgert sich, dass er es ihr verschwiegen hat.

»Wissen Sie, welcher Wissenschaftler dieses Projekt angeführt hat?«, frage ich.

»Unsere bisherigen Ermittlungen haben nur Decknamen hervorgebracht.«

»Dahinter verbirgt sich Dr. Alexander Cross.«

Er schaut Mum an. »Dein Exmann steckt mit drin?«

»Das behauptet Kai wenigstens. Offiziell ist er für tot erklärt, doch Kai bestreitet das. Dazu musst du aber wissen, dass Kai Alex noch nie ausstehen konnte. So ganz unvoreingenommen ist seine Meinung über ihn also nicht.«

»Woher willst du denn wissen, dass er involviert ist?«, fragt Rohan mich.

»Nicht nur involviert, er hat das ganze Projekt geleitet. Und Alex hat es selbst zugegeben. Angeblich ging es ihm darum, ein Heilmittel für Krebs zu finden, und dabei ist der Erreger angeblich aus Versehen freigesetzt worden. Aber das glaube ich nicht.«

Rohan will Einzelheiten wissen. Ich bin etwas abgelenkt, weil ich spüre, dass Freja sich nähert. Und während ich Rohan Rede und Antwort stehe, dränge ich Freja umzukehren.

»Weißt du, wo er sich jetzt aufhält?«, fragt Rohan.

»Irgendwo in Schottland. Er ist der Anführer des Multiversums, einer Gruppe von Wissenschaftlern, die fast so etwas wie eine Sekte sind.«

»Was?«, ruft Mum aus. »Von denen habe ich gehört. Ich glaube, ich habe sogar mit Alex darüber gesprochen. Dass er dazugehört, hat er nicht erwähnt.«

»Ist doch klar, dass er es nicht an die große Glocke hängt. Die Leute dort kennen ihn nur als Xander.«

»Multiversum? Davon habe ich vor Kurzem gehört.« Rohan schüttelt den Kopf, als wolle er sein Gedächtnis auf Trab bringen. »Doch Dr. Cross hat intensive Sicherheitsprüfungen durchlaufen, bevor er für uns arbeiten durfte. Und leider ist er ja beim Brand umgekommen, das hat man mir zumindest so gesagt.«

»Das will er alle Welt glauben machen. Alex ist ein Überlebender. Er hat sowohl den Brand als auch die Epidemie überlebt.«

»Was?« Mum ist schockiert.

»Ja, das ist wahr. Alex ist ein Überlebender. Und das ASR sucht auch nach ihm. Die geben ihm die Schuld an allem, vor allem ärgert sie, dass sie es jetzt ausbaden müssen.«

»Nach dem Leutnant des ASR suchen wir auch«, sagt Rohan. »Wir sind ihm schon dicht auf den Fersen.«

»Kirkland-Smith? Mit dem habe ich auch gesprochen.«

Er hebt eine Augenbraue. »Du kommst ja ganz schön rum.«

»Kirkland-Smith jagt Überlebende. Bringt sie um.«

»Verstehe.« Rohan tauscht einen Blick mit Mum. »Wir versuchen selbst ebenfalls, das Problem der Überlebenden in den Griff zu bekommen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Beruhig dich, Kai. Wir sind nicht das ASR. Wir ermitteln alle Überlebenden, das ja, aber nur, um sie in Sicherheitsverwahrung zu nehmen, um sie vor den anderen und die anderen vor ihnen zu schützen. Solange sie sich nicht widersetzen, haben sie nichts zu befürchten.«

»Aber Sie verstehen das alles ganz falsch. Die Überlebenden sind nicht für die Epidemie verantwortlich, sondern Alex und das ASR. Und das ASR ist hinter Alex her, wenn Sie den einen finden, finden Sie den anderen auch.«

Kai! Freja ist nun sehr präsent in meinem Kopf, offenbar ist sie noch näher herangekommen. Panik geht von ihr aus. Hau ab, sofort! Die haben gelogen. Drei Männer kommen von links, zwei von rechts. Lauf!

Ich springe auf und stürze los.

Mum ruft mir nach. Rohan setzt mir hinterher, doch ich hänge ihn locker ab. Freja sagt mir, wo sie mit dem Motorrad wartet, das sie schlauerweise mitgebracht hat, und wie ich den anderen Verfolgern ausweichen kann. Hat Rohan die Männer angewiesen, ein wenig später zu kommen, damit wir uns vorher noch unterhalten können?

Als ich Freja erreiche, springe ich aufs Motorrad und wir jagen davon.
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Wir fahren eine halbe Ewigkeit. Die ganze Zeit über strecke ich mich aus, sage Kai, welchen Weg er nehmen soll, damit wir unseren Verfolgern entkommen. Schließlich spüre ich niemanden mehr, wir haben sie abgeschüttelt. Ich gebe Kai ein Zeichen anzuhalten.

Er steigt vom Motorrad, reckt sich. »Ich fasse es nicht.« Gequält schaut er mich an. »Ich fasse es nicht, dass sie mir eine Falle gestellt hat. Meine eigene Mutter.«

»Vielleicht hat sie das gar nicht. Vielleicht hat sie nur Rohan Bescheid gegeben und der hat sie hintergangen.«

Kai überlegt. »Ja. Könnte auch sein. So wird es wohl gewesen sein. Danke.«

»Ich war ja die ganze Zeit dabei. Habe alles gehört, was gesprochen wurde. Meinst du, die haben dir geglaubt?«

»Ich weiß nicht. Ich habe mir jedenfalls alle Mühe gegeben.«

»Wir haben alles riskiert und die sind so verbrettert.« Das bringt mich echt zur Weißglut. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat: das Problem der Überlebenden.« Ich speie die Worte nur so aus. »Dass Kirkland-Smith fröhlich Überlebende abmurkst, schien ihn nicht sonderlich zu tangieren. So kann man die Pest auch in den Griff kriegen. Als wären wir Ratten. Lebendfallen sind ihm vielleicht lieber, aber Gift funktioniert auch.«

Kai will mich trösten, doch ich wehre ihn ab. So zornig, wie ich bin, möchte ich von niemandem in den Arm genommen werden, nicht mal von ihm. »Lass uns bloß hier verschwinden.«
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Ich kann weder denken noch reden. Nur noch fahren.

War das Treffen reine Zeitverschwendung? Hoffentlich nicht. Bloß, dass Rohan aufgrund meiner Aussagen aktiv wird, glaube ich kaum.

Mum vielleicht schon. Immerhin weiß sie ja jetzt, dass andere Dinge, die ich ihr erzählt habe, stimmen. Wie die Sache mit der Antimaterie. Sie hatte ja auch keine Ahnung vom ASR, aber Rohan hat es bestätigt.

Mir dreht sich plötzlich der Magen um. Ob Mum Ärger bekommt, weil sie das Treffen mit mir arrangiert hat? Und weil sie nun Dinge weiß, die nicht jeder weiß? Wissen, das gefährlich sein könnte.

Freja ist auch verstummt.

Die Tankfüllung geht zur Neige. In einem Dorf halten wir und schauen uns nach Benzin um. Auch wenn Freja mir versichert, dass sie unentwegt die Umgebung im Blick hat und uns garantiert keiner verfolgt, sind wir beide nervös und schreckhaft.

Als ich den Sprit aus einem verwaisten Auto absauge, bekomme ich aus Versehen was von dem Zeug in den Mund. Ich würge und spucke, als Freja plötzlich ganz aufgeregt nach mir ruft.

In der Hand hält sie das Handy. »Wilf und Azra haben versucht anzurufen.« Freja flucht. »Ich hatte es auf lautlos gestellt, als ich dir hinterher bin. Und dann habe ich vergessen, den Ton wieder anzustellen.«

Während ich die Sache mit dem Benzin schnellstmöglich zu Ende bringe, ruft sie die beiden an. Mir pumpt das Adrenalin durch den Körper.

»Nun geht keiner ran. Und die wissen, dass sie nur im Notfall anrufen dürfen.«

Wir schwingen uns aufs Motorrad und fahren, so schnell es die Straßenverhältnisse erlauben. Als Freja mir einen mentalen Stupser gibt, halte ich an, damit sie noch mal anrufen kann. Nichts.

Ein paar Kilometer vor dem Haus will ich eigentlich nur Gas geben, aber Freja bringt mich zur Vernunft. Wir verstecken das Motorrad hinter Bäumen und nähern uns langsam zu Fuß. Freja streckt sich unterwegs aus. Uns ist beiden schlecht vor Angst.
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In der Nähe des Hauses spüre ich sie. Ich nehme Kai bei der Hand und wir verbergen uns hinter den Bäumen.

Was ist denn?, fragt er.

Im Wald rund um das Haus herum verstecken sich Männer. Ein Hinterhalt? Warten die auf uns?

Was ist mit Azra und Wilf? Findest du sie?

Versuche ich schon die ganze Zeit!, fauche ich mit Tränen in den Augen. Ich strecke mich zu ihnen aus, rufe sie wieder und wieder. Keine Reaktion. Die antworten mir nicht, Kai.

Unschlüssig stehen wir herum.

Dann ertönt hinter uns ein leiser Laut. Wir fahren herum. Kai ballt die Fäuste, doch es ist nur Wilf.

Er ist leichenblass, aber ansonsten unversehrt. Entweder hat er uns gesehen oder uns gespürt, doch sein Geist ist verschlossen.

Ich strecke ihm die Hand hin. Gehe auf ihn zu. Nehme ihn in den Arm, er macht sich steif.

Wilf? Alles gut, ich bin’s doch. Lass mich rein. Wo ist Azra?

Zunächst bleibt er stumm, schweigt. Als er sich endlich an mich schmiegt und seinen Geist öffnet, falle ich fast in Ohnmacht vor Schreck.

Azra hat ihm nicht erlaubt, mit dem Handy zu spielen, und da hat er sich vor lauter Langeweile im Wald umgesehen, ist auf den höchsten Baum geklettert.

Dann kamen sie. Soldaten. In ihren Köpfen hat er gelesen, dass sie den Wagen vom Stützpunkt bis hierher verfolgt haben. Auf den Überwachungsbändern haben sie gesehen, welchen Wagen wir genommen haben, und der hatte einen Peilsender. So konnten sie uns ganz bequem orten.

Azra hat ihm gesagt, er solle sich ganz still im Baum verhalten. Er musste es ihr versprechen.

Und dann hat Azra versucht wegzulaufen.

Da haben sie sie erschossen. In den Rücken. Einfach erschossen. Ich sehe es in Wilfs Gedanken: In Zeitlupe fällt Azra um. Als sie über den Boden weiterkriecht, schießen sie noch mal.

Wilf hat es alles vom Baum aus sehen können und nun sehe ich es auch. Seitdem hat er hier auf dem Baum gesessen.

Sie war so etwas wie seine Schwester und er hat sie sterben sehen.

Ich soll auf dem Baum bleiben, hat sie gesagt. Da bin ich auf dem Baum geblieben.

Du hast das ganz richtig gemacht. Hast auf sie gehört. Ich tröste ihn, wiege ihn im Arm wie ein kleines Kind, während er lautlos weint, zu verschreckt, um ein Geräusch zu machen.

Dann führt Kai uns weg. Er trägt Wilf. Merlin kommt aus dem Wald und folgt uns. Als wir das Motorrad erreichen, gelingt es uns irgendwie, zu dritt samt Kater aufzusitzen und in die entgegengesetzte Richtung davonzufahren.

Azra war fünfzehn, fast noch ein Kind. Offenbar hat sie sich widersetzt, indem sie davongelaufen ist.

Haben die Soldaten versucht, sie einzufangen? Nein.

Sie hat sich widersetzt, also wurde sie erschossen.

Während wir über die Straße holpern, gehen mir diese Sachen durch den Kopf. Als gäbe es da noch etwas zu überlegen. In Wahrheit ist meine Entscheidung längst gefallen.

Das Problem der Überlebenden.

Die anderen, die Verdammten.

Auch wenn Kai uns jetzt von diesem verfluchten Ort fortbringt, kann es kein Uns mehr geben. Wenn ich ehrlich bin, gab es das auch niemals wirklich. Wie könnte es das auch?

In dieser Welt sind die Gräben zwischen uns zu tief.

Und das ist nicht nur das Ende von uns beiden.

Das ist auch das Ende von Freja.

So wie ich war, werde ich nie wieder sein.

Als wir in der Nacht endlich völlig erschöpft anhalten, versuche ich, Kai klarzumachen, dass Wilf und ich ohne ihn weiterziehen müssen.

Er versteht es, zumindest zum Teil, aber er meint, er könne uns nicht allein gehen lassen, es sei zu gefährlich.

Für mich ist es doch überall gefährlich! Das wird es immer sein und daran kann auch Kai nichts ändern.

Ich vertröste ihn auf morgen, da werden wir alles besprechen.
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Es kommt mir vor wie ein schlechter Traum, aber ich bin wach. Sie sind weg, sie sind tatsächlich weg, Freja und Wilf. Mit dem Motorrad. Und den dämlichen Kater haben sie auch mitgenommen. Wie lange mögen sie schon fort sein? Ich bin abwechselnd wütend und besorgt. Warum hat Freja mir nicht wenigstens die Chance gegeben, sie sicher dort abzuliefern, wo sie meinen hinzumüssen?

Ich könnte versuchen, ihnen zu folgen.

Doch wenn Freja nicht gefunden werden will, wird sie mich auf Schritt und Tritt blocken. Außerdem haben sie mit dem Motorrad womöglich schon einen kilometerweiten Vorsprung. Falls sie nicht zwischenzeitlich von der Maschine gefallen sind, so gut kann Freja ja nun auch wieder nicht fahren. Gleich noch was, um das ich mir Sorgen machen kann.

Schrecklich, was mit Azra passiert ist. Ich schaudere. Wilfs Erinnerungen, die Freja mir gezeigt hat, wollen mir nicht mehr aus dem Kopf.

Aber warum hat Freja sich daraufhin entschieden, mich allein zurückzulassen? Das verstehe ich nicht.

Etwas anderes ist mir allerdings klar geworden. Ich habe Freja gern, richtig gern, doch nicht so wie Shay. Als Shay mich verlassen hat, war es, als hätte man mir das Herz herausgerissen. Freja liebe ich nicht. Vielleicht weiß sie das auch und das ist einer der Gründe, weshalb sie gegangen ist.

Dennoch habe ich sie gebraucht. Nun habe ich niemanden mehr, an den ich denken kann, nur noch mich selbst. Und über mich selbst will ich nicht nachdenken. Kann ich nicht.

Ich fühle mich leer und verloren. Eigentlich schon, seit Shay mich verlassen hat, aber Freja, Azra und Wilf haben mich von dem Schmerz abgelenkt. Am liebsten würde ich aufgeben, mich irgendwo in einer dunklen Ecke zusammenrollen. Oder noch besser: von einer Klippe springen; mit Karacho gegen eine Wand fahren.

Aber damit würde ich es mir zu leicht machen.

Ich laufe los. An der Kreuzung bleibe ich unschlüssig stehen. Nach Norden oder nach Süden?

Im Norden warten Freja und Wilf, Shay und Xander. Im Süden Mum und Rohan.

Wo Callie steckt, weiß ich nicht. Ist sie überhaupt noch irgendwo?

Und was Shay und Freja angeht, sollte ich vielleicht mal langsam aufhören, Mädchen hinterherzurennen, die mich verlassen haben.

Rohan und ich sind noch nicht fertig miteinander. Ich muss ihm von Azra erzählen. Vielleicht sieht er dann ein, dass sie das »Problem der Überlebenden« vollkommen falsch anpacken. So treibt es einen noch größeren Keil zwischen uns.

Wie zwischen mich und Freja.

Ich mache mich auf Richtung Süden.
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Durch extreme Hitze und extremen Druck sind im Inneren der Sterne die Elemente entstanden, von den ersten bis hin zu sämtlichen in der Natur vorkommenden Elementen. Doch heute können wir selbst Elemente erzeugen. Auch wenn wir sie als künstlich bezeichnen, sind sie doch real genug. Warum steuern wir nicht auch andere Stufen der Evolution? Es ist unvermeidlich.

Xander, Manifest des Multiversums
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Ich renne zurück zum Haus und reiße die Tür auf. Shay liegt noch zusammengerollt auf dem Sofa. Seit gestern hat sie sich kaum gerührt. Alarmiert schießt sie hoch. »Was ist passiert?«

»Sie sind zurück«, keuche ich.

»Wer?«

»Leute aus der Kommune, die Beatriz und Elena begleitet haben. Ich habe gesehen, wie sie übers Ende der Welt kamen.«

Shay reißt entsetzt die Augen auf. Offenbar wusste sie nichts davon. Müde erhebt sie sich.

»Darf ich dich was fragen?« Eigentlich weiß ich, dass der Zeitpunkt nicht ideal ist.

»Klar, aber mach schnell.«

»Das Ende der Welt ist immer noch da. Sollte ich inzwischen nicht alles normal sehen können? Gibt es noch weitere Blockaden in meinem Kopf?«

Shay ist auf dem Weg zur Tür. »Ich weiß nicht. Also ich konnte keine mehr entdecken. Ich muss jetzt schnell mit Xander reden. Wir schauen nachher noch mal nach, okay?«

Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.
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Natürlich könnte ich Xander vorher rufen, aber ich will sein Gesicht und seine Aura sehen, wenn ich mit ihm spreche. Bestimmt hat er gewusst, dass die Leute auf dem Weg zu uns sind, er weiß immer, was vor sich geht. Xander ist der Strippenzieher, seine Leute sind bloß Marionetten. Wie kann er es zulassen, dass die Mitglieder zurückkommen, wenn doch gerade so viele gestorben sind? Zwar haben wir die Leichen verbrannt, dennoch hängt der Erreger vielleicht noch in der Luft?

Wir konnten niemanden retten. Ein paar waren immun, doch von den Kranken sind alle gestorben. Xander war enttäuscht. Als ich bei Persey auf Unterschiede in der DNA gestoßen bin, habe ich in seinen Gedanken gelesen, dass er sich wünschte, wir könnten es weiter probieren, bis es uns gelänge, jemanden zu retten. Doch uns sind die Patienten ausgegangen.

Er wird doch nicht die anderen zurückgerufen haben, damit ich neue Versuchskaninchen habe? Den Gedanken verdränge ich, das kann er seinen Leuten doch nicht antun, oder? Er hängt doch an ihnen, das weiß ich. Da würde er ihr Leben doch nicht aufs Spiel setzen.

Oder?

Und mich gibt es auch noch. Ich bin seine Tochter. Hat er mich so gern, dass er mir den Schmerz ersparen will, wieder zu scheitern und den Tod so vieler Menschen zu erleben?

Nein. Das hat er nicht. Im Grunde hat er mir das ja schon zu verstehen gegeben. Warum tut mir das weh? Er ist doch nie ein Vater für mich gewesen. Was ja in der Vergangenheit nicht unbedingt seine Schuld war; jetzt weiß er aber, dass ich seine Tochter bin, und dennoch würde er mich dieser Tortur wieder aussetzen.

Und dann stellt sich wirklich die Frage, ob ihm seine Leute so wenig bedeuten, dass er es nicht mal für nötig hält, sie von der Kommune fernzuhalten, wenn ihnen hier womöglich der Tod droht?

Auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, dass er uns das mit Absicht antun würde, ist mir schlecht vor Angst. Ich muss ihn direkt danach fragen, sonst finde ich es nie heraus.

Innerlich wappne ich mich für die Konfrontation, aber das hätte ich mir schenken können. Cepta ist schon bei ihm und ihre Wut reicht für uns beide.

Xander hebt beschwichtigend die Hände. Und Cepta ist so plötzlich besänftigt, dass er wohl ihre Aura angegriffen haben muss.

»Hört mal zu, ihr beiden. Manche von unseren Leuten sind krank, das waren sie bereits. Sie sind nach Hause gekommen, um hier zu sterben.«
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Als die Leute krank werden, bringt man sie wie die anderen Kranken zuvor in den Saal, wo sonst gemeinsam gegessen wurde. Anschließend haben sie sich dann hier immer miteinander im Geist verbunden. Auch wenn ich das selbst nie miterlebt habe, kommt man sich dabei wohl so nah, dass dieses Band für die Ewigkeit gilt. Sind die Leute deshalb zurückgekommen? Wollten sie auch im Tod verbunden sein?

Für Cepta soll ich Decken auftreiben. Ich wetze hin und her mit dem, was ich finde, aber viel ist es nicht. Die meisten Decken sind mit den Toten auf den Scheiterhaufen verbrannt worden. Schon bald sieht es im Saal wieder wie auf einer Krankenstation aus, überall Betten am Boden, nur dass es keine Medizin und auch keine Ärzte gibt – bloß Shay.

Shay kniet neben einer Frau. Dabei hat Shay diesen sonderbaren Blick drauf, den kenne ich schon, da brauche ich sie gar nicht erst anzusprechen, dann hört sie mich sowieso nicht. Als sie kurz darauf wieder normal guckt, glänzen ihre Augen vor Tränen. Die Frau liegt ruhig, still da. Ihre Augen sind aufgerissen und blutig.

»Shay?« Langsam dreht sie den Kopf zu mir um.

»Callie. Du sollst doch nicht hier sein.« Ihre Stimme ist nur noch ein schwaches Flüstern. Ihr Gesicht ist so bleich, dass die dunklen Ringe unter den Augen aussehen, als wäre sie geschlagen worden. Shay blinzelt. Zum Glück, denn sonst sähe sie aus wie die Frau mit den toten Augen.

»Wo soll ich denn sonst sein?« Und das stimmt ja auch, trotzdem würde ich am liebsten davonlaufen.

Auf Shays Gesicht erscheint der Anflug eines Lächelns. Sie streckt die Arme nach mir aus, lässt sie wieder sinken. Beherzt greife ich nach ihren Händen.

»Wie kann ich helfen?«

Hinter uns schreit ein Mann vor Schmerz auf. Aristoteles. Wie die meisten hier kenne ich ihn. Auch wenn ich isoliert gelebt habe, habe ich die Kommunenbewohner doch gesehen und auch ihre Namen gehört, wenn sie sich unterhalten haben. Aristoteles ist ein muskelbepackter Hüne, der mich weit überragen würde, wenn er je wieder aufstehen könnte. Doch nun weint er. Shay bewegt sich langsam auf ihn zu.

»Shay, kann ich helfen?«

Ohne sich zu mir umzuwenden, fragt sie: »Wo ist Cepta? Such sie und sag ihr, ich brauche sie hier. Dann lege kühle Lappen auf die Stirn der Kranken. Halt ihnen die Hand.«

Shay kniet neben Aristoteles. Ihr Gesicht wirkt jetzt lebendiger als eben gerade noch. Leise flüstert sie ihm etwas zu, nimmt seine Hand. Dann verklärt sich ihr Blick wieder. Sofort merkt man Aristoteles an, dass er weniger Schmerzen hat, doch Shay sackt in sich zusammen, als würde sie zerquetscht.

Ich wünschte, ich könnte ihr helfen, Schmerzen zu lindern, dann müsste sie es nicht allein aushalten. Aber ich bin keine Überlebende. Wo sind Xander und Cepta nur? Die sollten hier sein, um zu helfen.

Ich stürme aus dem Saal.

Xander wohnt von hier aus am nächsten, bei ihm versuche ich es zuerst. Ich klopfe. Dann rufe ich, öffne die Tür. Keiner da.

Ich laufe zu Cepta. Als ich fast bei ihr bin, höre ich Stimmen vor dem Haus. Sehen kann ich wegen der Bäume nichts, doch ich höre die Anspannung. Darf ich sie stören?

»Du weißt, dass ich recht habe. Das ist der Weg, den wir beschreiten müssen.« Das ist Xander.

Cepta berührt leicht meinen Geist. Nach wie vor sind ihre Antennen auf mich ausgerichtet, deshalb spürt sie meine Nähe. Doch sobald sie mich erkannt hat, zieht sie sich zurück. Zu Xander sagt sie nichts. Eigentlich müsste ich mich jetzt zu erkennen geben, doch ich bleibe stumm hinter den Bäumen stehen. Lausche.

»Deine Leute sterben«, sagt Cepta gequält.

»Ja, wir suchen nach der Wahrheit, nach reinem Wissen, wir alle.« Xanders Stimme klingt gar nicht traurig. Ich bin geschockt, aber auch neugierig. Hinter was für einem Wissen ist er her?

»Callie?« Nun hat Xander mich doch gespürt. Ich komme hinter den Bäumen vor, hoffentlich hat er nicht gemerkt, dass ich gelauscht habe.

»Shay schickt mich. Sie braucht Hilfe.«

Die beiden sehen einander stumm an. Natürlich reden sie im Kopf miteinander.

»Ich komme gleich.« Cepta nickt mir zu. Ich soll verduften.

Ich laufe zurück zum Saal. »Cepta kommt«, rufe ich, aber Shay ist mit Aristoteles verbunden und hört mich nicht.

Da entdecke ich einen Jungen, Jamar.

Er ist nur ein paar Jahre älter als ich. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Ein kaltes Tuch?

Nachdem ich die Schüssel und die Tücher gefunden habe, hocke ich mich neben Jamar und kühle ihm vorsichtig die Stirn. Überrascht schaut er mich an. Da er unterwegs war, hat er ja nicht mitbekommen, dass Shay die Regeln geändert hat.

»Hi.«

Ihm sind die Schmerzen anzusehen. »Hi«, flüstert er, als hätte er Angst, Cepta könnte ihn hören.

»Alles gut, du darfst mit mir reden.«

Bei der nächsten Schmerzwelle nehme ich seine Hand und er drückt sie fest. So viel Schmerz, so viele Tote. Die Leute in der Kommune wirkten immer so mit sich zufrieden, als kümmere sie der Rest der Welt nicht. Wie kann es sein, dass es sich unter ihnen ausbreitet, als wären sie stinknormale Menschen? Noch normaler als ich.

Sind auch andere Kommunen betroffen? Jamar war mit den anderen auf dem Bauernhof, nun mache ich mir auch um diese Leute Sorgen.

Ich muss ihn einfach fragen: »Ist die Krankheit auf dem Bauernhof ausgebrochen?«

Jamar schüttelt den Kopf, keucht, weil schon diese kleine Bewegung schmerzt.

»Verstehe ich nicht. Wo habt ihr euch denn angesteckt?«

Er zuckt zusammen. »Aristoteles hat gesagt, wir müssen nach Hause. Unterwegs sind wir Leuten begegnet, bei denen müssen wir uns angesteckt haben.«

»Wann denn?«

»Gestern.« Jamars Körper krampft unter den Schmerzen. Ich drücke seine Hand ganz fest.

Nur reicht das nicht.

Es reicht nie.
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Ich bin in Aristoteles’ Kopf, verliere mich in seinem Schmerz, versuche ihn zu lindern. Weiß nicht mehr, zu wem er eigentlich gehört.

Cepta ist zurück, sie verbindet sich mit uns und hilft, den Schmerz zu kompensieren, sodass ich meine Suche in Aristoteles fortsetzen kann. Tiefer und tiefer dringe ich in ihn ein, bis zur Doppelhelix, der DNA.

Und genau wie bei Persey und den anderen Leuten, die nach ihr gestorben sind, fehlen bei Aristoteles Abschnitte von SchrottDNA, die ich habe. Ich überzeuge Cepta, dass ich noch mal bei ihr nachsehen darf, und tatsächlich gleicht ihre Schrott-DNA meiner. Dieser Unterschied ist relevant, das spüre ich.

Aber ich weiß nicht, wie ich es beheben soll, ob es überhaupt zu beheben ist. Was soll ich nur machen? Ich bin genau so hilflos wie zuvor.

Ich frage Cepta, was sie davon hält, doch sie antwortet nicht. Sie ist tief in Aristoteles Geist versunken. Obwohl er im Sterben liegt, will sie noch etwas von ihm in Erfahrung bringen, und er wehrt sich dagegen. Ich bin erstaunt und auch ein bisschen sauer. Was soll das?

Und dann geht Aristoteles von uns.

Mit seinem Tod ist auch die Verbindung zwischen uns dreien gebrochen. Als ich die Augen öffne, sehe ich zunächst zwei Bilder, bevor es sich wieder zu einem zusammenfügt.

Cepta widmet sich inzwischen schon einer Frau hinter uns.

Callie hält einem Jungen die Hand. Er schreit vor Schmerz und Callie hat Tränen in den Augen. Ich runzle die Stirn. Wie hieß er noch gleich? Jamar, ja genau, Jamar. An sein Haar erinnere ich mich, es steht ihm in Büscheln vom Kopf ab.

So wie mein Haar, als es nach dem Brand nachgewachsen ist. Danach habe ich mein Haar verändert, meine DNA.

Ich stehe erst gar nicht auf. Jamar liegt ja am Boden wie Aristoteles. Robben ist leichter.

Callie protestiert. »Hör auf. Du kannst nicht mehr.« Da hat sie recht, aber wie kann ich aufhören, wenn Jamar sonst unter Höllenschmerzen stirbt?

Ich schiebe Callie beseite und nehme ihren Platz ein.

Lächelnd sehe ich Jamar in die Augen und strecke mich nach ihm aus. Verbinde mich mit ihm.

Nun kommen weitere Überlebende dazu. Beatriz hat sie verknüpft und mich ausfindig gemacht. Gemeinsam lindern sie Jamars Schmerz, während ich immer tiefer tauche. Zellen. DNA. Schrott-DNA. Genau wie allen, die an der Krankheit sterben, fehlt Jamar die Schrott-DNA, die Cepta und ich haben.

Nur was macht die überhaupt?

Während Beatriz mich abschirmt, kann ich endlich denken.

Gehe zurück zu den Ursprüngen.

Erbgut in DNA kodiert RNA. Die DNA wird in die RNA transkribiert, die die Information in den Stoff umsetzt, aus dem wir von Kopf bis Fuß gemacht sind: Protein.

Doch Schrott-DNA kodiert keine Proteine. Man glaubt, dass sie die Struktur des Erbguts beeinflusst, wobei der Sinn und Zweck nicht ganz klar ist. Deshalb Schrott.

Wie kann es sein, dass Schrott-DNA über Leben und Tod entscheidet?

Keinen blassen Schimmer.

Dann stirbt Jamar. Und dann einer nach dem anderen.

Bis schließlich keiner mehr übrig ist. Ich lege mich zwischen die Leichen auf den Boden, bin so reglos wie sie. Callie will mir aufhelfen, aber ich bekomme nicht mal mehr die Augen auf. Ich höre, wie sie geht. Und Cepta auch. Ich bleibe allein mit den Toten zurück.

Eine schöne Heilerin bin ich. Alle sterben mir unter den Händen weg und nehmen dabei einen Teil von mir mit. Bald ist von mir bloß noch eine erschöpfte Schale übrig, die nichts mehr empfindet. Hätte ich doch gar keine Gefühle mehr und würde mir doch jemand den Schmerz der Toten, ihre letzten Gedanken und Erinnerungen auch noch abnehmen. Aber dazu müsste ich wohl selbst sterben.

Für mich wäre der Tod kein großer Schritt mehr. Die Kälte, die mit der Erschöpfung einhergeht, betäubt mich. Kriecht mir in die Knochen, macht mich steif. Arme und Beine sind nur noch schlaffe Anhängsel, die ich nicht mehr koordinieren kann.

Die Müdigkeit und die Kälte sind eins. Ich kann mich nicht heilen. Ich liege reglos. Still. Wenn ich mich bewege, zerbreche ich.

Callie ist zurück. Xander ist bei ihr. Undeutlich nehme ich wahr, wie er mich hochnimmt und mich aus dem Totensaal trägt.

In der kühlen Nachtluft fröstle ich.

Zwischendurch verliere ich das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir komme, liege ich im Bett, bin allein mit Callie. Nun tröstet sie mich.

Meine Gedanken sind schwerfällig und langsam, dennoch kann ich nicht schlafen. Es ist seltsam, zu müde zum Schlafen zu sein, doch genau so ist es.

Warum bin ich nicht einfach weggelaufen? Ich hätte mich ja auch weigern können, es erneut zu versuchen. Im Grunde habe ich mich gar nicht dazu entschieden, es wurde mir aufgedrängt.

Xander – mein Vater, dem ich mich ferner fühle als jemals zuvor – glaubt, seine Pflicht sei auch meine Pflicht, auch wenn es mich umbringt.

Denn Tod bedeutet nicht nur, dass der letzte Atemzug getan ist, das Herz aufhört zu schlagen, die Synapsen noch einmal feuern, bevor die Gedanken erlöschen. Es gibt auch andere Wege zu sterben, langsam, aber sicher.

Wenn die Hoffnung geht, bleibt nichts mehr übrig.
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Ich fliege. Unter mir erstreckt sich eine tote, dunkle Insel. Hier muss etwas Schreckliches geschehen sein.

Aber es gibt auch etwas Gutes: meinen Bruder Kai und meine Freundin Shay. Die beiden laufen unter mir durch die geschwärzte Landschaft.

Shay berührt mich im Geist, will wissen, ob ich mir das zutraue. Eigentlich nicht, doch als wir auf die ausgebrannte Scheune stoßen, weiß ich, dass ich es trotzdem tun muss.

Noch immer mit Shay verbunden, schlüpfe ich durch einen Spalt in einen Aufzugsschacht und tauche tief, tief, tief … in den Albtraum.

Gewaltsam öffne ich die Augen, um den Traum zu beenden, aber so einfach entkomme ich ihm nicht. Ich bin gleichzeitig ich selbst in meinem Bett und jemand anders an einem Ort, der nichts als Schrecken bereithält. Auch wenn der Ort allmählich verblasst, klopft mein Herz immer noch wie verrückt, sind meine Muskeln gespannt, als wollte ich jeden Moment losstürmen.

Ein weiterer Traum, der gar kein Traum ist. Jenna, so heißt sie, das weiß ich jetzt.

Ich kann nicht länger still im Bett liegen, stehe auf. Shay würde mir guttun, nur kann ich sie nicht wecken, nicht nach allem, was sie durchgemacht hat. Vielleicht reicht es mir auch, sie einfach zu sehen.

In der Dunkelheit taste ich mich an den Wänden entlang bis zu Shays Zimmertür. Seltsam, dass sie offen steht. Dabei habe ich sie gestern Abend zugemacht. Ich spähe in ihr Zimmer, trete ans Bett und fühle mit den Händen, um sicherzugehen. Ihr Bett ist leer.

Ich mache das Flurlicht an und eile durch unser kleines Haus. Shay ist nicht da.

Das beunruhigt mich. Wo kann sie nur sein? Vor ein paar Stunden konnte sie vor Erschöpfung nicht mal mehr sprechen.

Als ich die Haustür öffne, schlägt mir die kühle Nachtluft entgegen. Es muss bedeckt sein, man sieht gar keine Sterne am Himmel. In der Dunkelheit kann ich kaum die Umrisse des Baums vor unserem Haus ausmachen.

Neben mir höre ich einen dumpfen Aufprall. Von meinem Traum bin ich noch so aufgewühlt, dass ich fast losschreie. Doch es ist bloß Chamberlain. Ist er gerade vom Dach gesprungen? Ich streichle ihn.

»Weißt du, wo Shay ist?« Chamberlain blickt mich an. In seinen grünen Augen spiegelt sich das spärliche Licht, das aus dem Hauseingang fällt. Dann trabt er los.

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Hat er wirklich verstanden, was ich gesagt habe? Ich folge ihm.

Shay sitzt allein bei den Scheiterhaufen in vollkommener Dunkelheit, abgesehen von der roten Glut und den spärlichen Funken des noch schwelenden Feuers. Chamberlain kauert sich neben sie und wirft mir einen Blick zu, der wohl heißen soll: Hast du je an mir gezweifelt?

»Shay?«

Sie rührt sich nicht. Ich trete auf sie zu, nehme ihre eiskalte Hand.

»Das ist nicht gut, hier zu sitzen. Komm mit mir nach Hause.«

»Ich verstehe es nicht«, sagt sie matt.

»Was?«

»Warum sind sie gestorben und ich nicht? Ich bin krank geworden, aber nicht gestorben.« Fast klingt sie wehmütig, als würde sie den Toten gerne Gesellschaft leisten.

»Ich bin nicht mal krank geworden.«

»Glück gehabt. Das ist kein Spaß, vorher nicht und nachher auch nicht.« Sie dreht sich um und legt mir eine kalte Hand auf die Wange.« »Immun.«

»Ja.«

Shay runzelt die Stirn. »Könnte das die Antwort sein? Zu offensichtlich, aber …«

»Callie, darf ich mal bei dir nachsehen? Ich muss nachsehen, inwieweit ein Immuner sich von den Überlebenden und denen, die sterben, unterscheidet.« Gleich klingt ihre Stimme kräftiger.

»Gehst du dann anschließend schlafen?«

»Ja. Also, ich werd’s versuchen.«

»Okay. Dann mach.«

Shay verbindet sich im Geist mit mir. Da mache ich mir gleich noch mehr Sorgen, weil ich so noch deutlicher spüre, wie kaputt sie ist.

Schon gut, flüstert sie. Dauert auch nicht lange.

Tut es aber doch. Als Shay endlich fertig ist, ist sie so schwach, dass ich sie auf dem Nachhauseweg stützen und ihr ins Bett helfen muss.
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Wenn ich nicht endlich schlafe, werde ich bald niemandem mehr helfen können, das ist mir schon klar.

Aber später am Morgen liege ich immer noch mit offenen Augen im Bett. Es lässt mir keine Ruhe. Wie passt das alles zusammen?

Tief in mir verborgen habe ich eine Dunkelheit entdeckt. Dahinter liegt die Antimaterie, so dachte ich jedenfalls. Und die ist dafür verantwortlich, dass ich überlebt habe.

Doch so einfach ist das gar nicht.

Die Überlebenden verfügen über Stränge von Schrott-DNA, die denen, die sterben, fehlen. Das habe ich nun mehrfach bestätigen können, durch Aristoteles, Jason und andere. Wobei sich meine Gruppe von Überlebenden bloß auf mich und Cepta beschränkt.

Und dann musste ich noch herausfinden, wie es sich mit den Immunen verhält. Bei Callie habe ich diese Schrott-DNA auch nicht gefunden. Zwischen ihr und denen, die erkrankt und gestorben sind, schien es keinen Unterschied zu geben. Ich habe mich Ewigkeiten bei Callie umgesehen und nichts gefunden, außer den üblichen Abweichungen, ohne die sonst ja alle gleich aussähen. Wenn sich unter diesen Abweichungen die Antwort auf Leben und Tod verbirgt, tappe ich im Dunkeln.

Was kann ich sonst noch tun?

Vielleicht … müsste ich mal jemanden unter die Lupe nehmen, der weder immun noch krank ist und auch diese sich wiederholenden Schrott-Sequenzen nicht hat. Und dann schauen, wie sich diese Person von einem Kranken unterscheidet. Noch besser wäre es sogar nachzuschauen, was sich verändert, wenn sie erkrankt.

Natürlich könnte ich nie einen gesunden Menschen der Epidemie aussetzen, nur um zu sehen, was passiert.

Shay? Schon wieder Xander.

Ignorieren bringt nichts, er weiß sowieso, dass ich wach bin.

Ja?

Schläfst du nicht?

Sollte ich. Kann ich aber nicht. Ich kann nicht aufhören zu denken.

Das zeugt von Genie.

Glaube ich kaum. Wenn ich nicht bald schlafe, funktioniert bei mir gar nichts mehr.

Vielleicht hilft es dir, die Sachen durchzusprechen.

Vielleicht.

Ich komme zu dir.

Xander unterbricht die Verbindung einfach, gibt mir keine Gelegenheit, Ja oder Nein zu sagen. Für einen verbalen Schlagabtausch mit Xander fühle ich mich im Moment nicht gewappnet, vor allem, weil ich einiges vor ihm zu verbergen habe. Vielleicht weiß er das und will deshalb unbedingt jetzt kommen.

Ich quäle mich aus dem Bett und schleppe mich ins Wohnzimmer. Callie schaut von ihrem Buch auf und sieht mich missbilligend an.

»Ich weiß, ich weiß!« Seufzend setze ich mich neben sie auf das Sofa. »Ich kann einfach nicht schlafen. Und Xander kommt vorbei.« Callie hält mir die Hand. Mir kommt es vor, als hätten wir die Rollen getauscht: auf einmal ist sie die große Schwester. Dass sie sich um mich sorgt, macht mich glücklich. Während ich sie betrachte, fällt mir siedend heiß ein, warum ich überhaupt hier bin. Um mich um Callie zu kümmern und sie nach Hause zu holen!

Noch ein Job, den ich vermassle.

Xander ist schon zu hören.

»Soll ich bleiben oder gehen?«, fragt Callie.

»Das überlasse ich dir.«

Die Tür wird geöffnet.

»Ich gehe.«
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Mit einer Hand klammere ich mich an die raue Borke eines Baumes, hole mit dem anderen Arm aus und nutze den Schwung der Bewegung, um auf die gegenüberliegende Seite zu gelangen. Denke an nichts, soweit mir das möglich ist. Habe kein Ziel, keinen einzigen Gedanken.

Chamberlain legt den Kopf schief, die Schnurrhaare zucken. Wahrscheinlich wundert er sich, warum ich mitten im Flug plötzlich wie gegen eine Mauer pralle. Natürlich steht da keine Mauer, aber dennoch komme ich nicht weiter, ich komme nicht hinein in das Nichts.

Irgendwann sinke ich geschlagen zu Boden. Chamberlain reibt sein Köpfchen an meiner Hand, bis ich ihn streichle, ihn unterm Kinn und hinter den Ohren kraule. Er lässt sich neben mir nieder, sein Fell warm an meinem Bein.

Bevor hier alle gestorben sind, hat Shay mir von den Blockaden in meinem Kopf erzählt und probiert, sie zu beseitigen. Im Moment kann ich Shay schlecht bitten, noch mal nachzusehen, ob sie vielleicht welche übersehen hat. Doch wenn alle Blockaden verschwunden wären, könnte die Welt hier für mich ja nicht zu Ende sein.

Ich weiß, dass die Welt hier nicht wirklich endet. Schließlich habe ich Chamberlain schon verschwinden und wieder auftauchen sehen. Und Kommunenmitglieder habe ich auch schon aus dem Nichts kommen sehen.

Aber warum kann ich diese Grenze nicht überschreiten? Was hält mich davon ab? Warum komme ich hier nicht weg?

Ich sitze auf der Erde, den Rücken an den Baum gelehnt. Ganz in Ordnung bin ich immer noch nicht, das weiß ich selbst. Seit Shay hier ist, geht es mir so viel besser, doch etwas oder jemand ist noch da, den ich genauso wenig sehen kann wie den Rest der Welt.

Jenna.

Sie ist immer noch bei mir, fristet in den dunklen Ecken ein Schattendasein. Ich spüre sie. Höre ihr Flüstern. Still wartet sie. Aber auf was?

Für den Moment begnügt sie sich damit, mir in den Träumen zu erscheinen. Doch allmählich wird sie ungeduldig.

Sie will raus.
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»Es gibt also genetische Unterschiede zwischen den Überlebenden und den anderen, also den Immunen und denen, die an der Epidemie sterben«, sagt Xander.

»Ja.«

»Interessant. Warum ist das so, was meinst du?«

Verwundert sehe ich ihn an. »Weshalb interessiert dich das Warum? Sollten wir uns nicht lieber darauf konzentrieren herauszufinden, was diese Unterschiede bewirken?«

»Was bedeuten genetische Veränderungen innerhalb einer Art sonst?«

»Veränderungen können durch Umweltfaktoren oder andere äußere Einflüsse entstehen. Zufällige Mutationen werden weitergegeben, wenn sie der Art einen Überlebensvorteil verschaffen.«

»Ja, fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung überleben die Epidemie nicht. Anscheinend kehrt sich der Prozess gerade um.«

»Es sei denn, diese genetischen Unterschiede sind rein zufällig. Bis zum Ausbruch der Epidemie hatten sie ja keine Bedeutung.«

»Glaubst du das?«

»Keine Ahnung.« Vergeblich versuche ich mich zu konzentrieren. Schließe die Augen, lehne mich zurück. Und wie vor dem Einschlafen schweben mir unzusammenhängende Bilder und Gedanken durch den Kopf. Wie kommt es, dass wir diese SchrottDNA haben und die meisten anderen nicht? Ist diese DNA dafür verantwortlich, dass wir überleben?

Ich mache die Augen wieder auf. »Wie bekommt man umfangreiche DNA-Sequenzen in Menschen, die andere nicht haben? Mit vereinzelter Mutation lässt sich das nicht erklären. Es scheint fast … als wäre es mit Absicht geschehen.«

Xander denkt nach. »Das können nicht einmal die modernsten Splicing-Verfahren und Genom-Editierungen. Und selbst wenn es gelänge und auch noch in Keimzellen, damit die Anlagen an die Nachkommen weitergegeben werden könnten, würde es sich erst nach mehreren Generationen in der Bevölkerung ausbreiten. Und das macht es noch unwahrscheinlicher, weil man zu dem Zeitpunkt, an dem das stattgefunden haben müsste, von solchen technischen Möglichkeiten noch nicht einmal geträumt hat.«

»Dieses Warum ist natürlich interessant, aber Ziel ist es doch, zu verhindern, dass Menschen sich anstecken und sterben. Bislang sehe ich nur, dass den Immunen und denen, die gestorben sind, die Schrott-Sequenz fehlt, vorausgesetzt natürlich, die wenigen sind repräsentativ. Also vielleicht können wir voraussagen, wer eine Ansteckung überleben würde, nur hilft das ja keinem. Und dass ich jemandem eine solch lange Sequenz einpflanzen kann, scheint mir utopisch. Als ich aus meinen Locken glattes Haar gemacht habe, musste ich nur eine kleine Veränderung an einem bereits vorhandenen Gen vornehmen. Wie soll ich lange DNA-Sequenzen aus dem Nichts schaffen? Und noch immer können wir nicht voraussagen, wer immun ist.«

»Du brauchst Versuchspersonen, die der Epidemie noch nicht ausgesetzt waren, um die Unterschiede noch genauer zu bestimmen. Und sobald du weißt, ob sie immun sind oder nicht, kannst du dann die Immunen und Nicht-Immunen im Einzelnen untersuchen.«

»Nein.«

»Nein?« Xander ist überrascht, dass ich mich dem offensichtlichen nächsten Schritt widersetze. Mir ist das ja selbst schon klar geworden. Nein, nein, nein. Ich werde keine Experimente an Gesunden durchführen, so nicht. Das ist nicht richtig. Außerdem brauche ich erst mal Schlaf.

Kaum habe ich die Augen geschlossen, wird alles schwarz.
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Als ich nach Hause zurückkomme, schläft Shay tief und fest. Sie liegt mit einer Decke auf dem Sofa. Ist sie mitten im Satz eingeschlafen?

Xander ist auch noch da, er sitzt dort drüben auf einem Stuhl. Den Blick kenne ich von Cepta, ja nicht stören bedeutet er. Xander denkt nach.

Dann bekommen seine Augen wieder diesen seltsamen Ausdruck und ich weiß, dass sein Geist auf Wanderschaft geht. Das Haus könnte niederbrennen und er würde es nicht mal merken.
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Mitten in der Nacht wache ich auf, strecke mich. Irgendwie bin ich immer noch müde, obwohl ich bestimmt gute zehn Stunden geschlafen habe. Mein Schädel brummt.

Tee. Genau den brauche ich jetzt.

Im Flur ist Licht zu sehen. Callies Zimmertür steht halb offen. Ich schaue ins Zimmer unsere Blicke treffen sich.

»Du bist ja wach«, sagt sie.

»Und du auch. Tee?«

Callie steht auf. Gemeinsam begeben wir uns zum Wasserkocher.

»Ich bin wach, weil ich den ganzen Tag geschlafen habe. Was ist mit dir?«

Sie zuckt die Achseln. »Weiß nicht. Komische Träume.«

»Komisch, aber nicht komisch?«

»Ja.« Über ihrer Aura liegt ein Schatten. Was ist los?

Mit dem Tee ziehen wir uns aufs Sofa zurück. Irgendwas war doch da noch. Hat Callie mich nicht um einen Gefallen gebeten? Endlich fällt es mir wieder ein, es ging ums Ende der Welt.

»Sollte ich nicht noch mal nachschauen, ob es bei dir im Kopf noch Blockaden gibt?«

»Ja.« Ihre Antwort ist ehrlich, dennoch verheimlicht sie mir noch was.

»Wollen wir das jetzt machen?« Callie nickt.

Ich schließe die Augen, auch wenn es nicht nötig ist, aber da ich immer noch müde bin, fällt es mir so leichter. Und dann strecke ich mich aus, berühre Callies Geist.

Einige Blockaden habe ich ja schon beseitigt. Manche haben verhindert, dass Callie sie selbst ist, andere, dass sie Regeln bricht, sodass sie sich nicht frei in der Kommune bewegen konnte. Eigentlich sollte sie jetzt auch imstande sein, die Kommune zu verlassen. Das ist ja das Gleiche. Alle sichtbaren Blockaden sind verschwunden, woran könnte es noch liegen?

Behutsam stöbere ich in ihren Erinnerungen ans Ende der Welt, wie Callie es nennt. Als wir einmal gemeinsam dort waren, habe ich durch ihre Augen die Welt dort verschwinden sehen. Dennoch ist mir unerklärlich, woher das kommt. So eingehend ich auch suche, ich stoße auf keine psychischen Barrieren. Sollte es doch welche geben, müssen sie so tief verborgen sein, dass ich sie nicht ausmachen kann.

Ich ziehe mich zurück. Öffne kopfschüttelnd die Augen. »Ich kann nichts finden. Sorry.«

»Dann muss ich wohl verrückt sein.«

»Ach, Quatsch! Nur weil ich sie nicht finde, heißt es ja nicht, dass es sie nicht gibt. Ich denke noch mal drüber nach. Wollen wir noch mal zusammen hingehen? Vielleicht ergibt sich dann was.«

»Okay.«

»Bedrückt dich etwas?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Und uneigentlich?«

Callie weicht meinem Blick aus, schüttelt den Kopf.

»Sag doch, vielleicht kann ich dir helfen.«

Sie seufzt. »Es ist … wegen Jenna.«

Damit habe ich so gar nicht gerechnet. »Jenna? Wie jetzt? Ach so, meinst du den Albtraum? Hast du ihn wieder geträumt?«

»Den mit dem Feuer? Nein.«

»Was anderes?«

»Ja, ich habe ein paar Mal von ihr geträumt.«

»Du bist aber nicht schreiend aufgewacht.«

»Nein, seit ich weiß, wer ich bin und wer sie ist, ist das vorbei. Trotzdem ist es schlimm.«

»Erzähl mal.«

»Ich fliege durch die Luft. Es ist Nacht, aber dennoch ist es recht hell. Der Himmel ist nicht richtig dunkel, obwohl die Sonne untergegangen ist. Du bist da mit meinem Bruder, ihr lauft über eine Insel. Alles ist vollkommen verbrannt und verkohlt, als wäre eine Katastrophe geschehen.«

Während ich Callies Worten lausche, werde ich zurück in die Vergangenheit versetzt. Auf die Shetlandinseln. Das Ödland nach den Bränden.

»Und dann kommen wir zu einer verbrannten Scheune. Ich mache mich ganz klein und schlüpfe durch einen Spalt in einen Aufzugsschacht. Von da fliege ich tiefer und tiefer. Es ist ganz schrecklich.« Callie schaudert. »Überall Skelette mit gruseligen Augenhöhlen. In dem Moment wache ich dann meistens auf.«

Mir sträuben sich die Haare, ich zittere.

Callie schaut auf. »Was ist los, Shay?«

»Das ist alles real. Wirklich passiert. Ich war dabei.«

»Das verstehe ich nicht. Wie kann ich von Dingen träumen, die ich nicht erlebt habe? Warum?«

Ich nehme Callies Hand. »Keine Ahnung.«

»Ich bin verrückt, nicht wahr?« Dabei bricht ihr fast die Stimme weg.

»Nein, bist du nicht!«

»Natürlich nicht. Was in meinem Kopf vor sich geht, ist alles total normal.«

»Hey, du denkst dir ja nicht was aus und hältst es für real. Aus unerfindlichen Gründen weißt du Dinge, die Jenna erlebt hat, als hättest du ihre Erinnerungen. Wie das möglich ist und warum? Keine Ahnung, aber es ist alles real. Du. Bist. Nicht. Verrückt. Kapiert?« Ich stupse sie an. »Hast du kapiert?«

»Ja, okay.« Callie schenkt mir ein kleines Lächeln.

Ich nehme sie in den Arm und drücke sie.

»Danke«, sagt sie.

»Tut mir leid, dass ich so wenig Zeit für dich hatte.«

»Macht nichts.« Aber es macht doch was, denn für eine Dreizehnjährige verbringt Callie viel zu viel Zeit allein, vor allem für eine, die offenbar mit einer Toten kommuniziert.
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Shay legt sich wieder hin. Nur ich kann nicht mehr schlafen.

Jenna lauert in den Schatten. Sie weiß, dass ich allein bin.

Ich habe viel Zeit damit verbracht, Jenna von mir fernzuhalten, so zu tun, als gäbe es sie nicht. Denn wenn ich mir eingestehe, dass es sie wirklich gibt, bedeutet es dann nicht, dass ich zwischen Wirklichkeit und Fantasie nicht unterscheiden kann?

Wenn ich also nicht verrückt bin, was hat das alles zu bedeuten?

Vielleicht muss ich gar nicht ins Unbewusste abdriften und warten, bis Jenna mich im Traum besucht. Vielleicht kann ich auch mit ihr in Verbindung treten?

»Jenna?«

Sie ist überglücklich. Sofort verbindet sie sich in Gedanken mit mir.

Ich sehe so vieles. Aufgeregt zeigt Jenna mir eine Erinnerung nach der anderen, bis zu dem Tag, als sie Mum in Newcastle ausfindig gemacht hat. Wie ich mich freue, Mum wiederzusehen!

Ich will hier weg, will zu Mum. Muss einen Weg finden, das Ende der Welt zu überwinden.

Jenna ist total dafür.

Doch alle Erinnerungen, die sie mir zeigt, stammen aus der Zeit, als sie dachte, sie sei ich.

»Wer bist du denn gewesen, Jenna?« Da zieht sie sich still zurück.
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Als ich am nächsten Tag aufwache, ist Xander sofort zur Stelle.

»Geht es dir besser?«, fragt er.

Ich zucke die Achseln. »Körperlich schon.«

»Tut mir leid, dass die letzten Tage so anstrengend für dich waren.«

Überrascht schaue ich ihn an.

»Ich sehe das durchaus, und es tut mir wirklich leid. Aber du siehst ja jetzt auch, wie wichtig das alles ist. Vielleicht kannst du den Krankheitsverlauf verändern. Im Gegensatz zu mir hast du ein Händchen für Heilung. Wenn du das Problem erst geknackt hast und weißt, wie es geht, kannst du es anderen beibringen. Stell dir nur mal vor, wie viele Menschen wir damit retten könnten!«

»Ich sage ja nicht, dass es schlecht ist. Ich bin nur nicht überzeugt, dass es möglich ist.«

»Weil ein Problem schwer zu lösen ist, muss man noch lange nicht aufgeben. Oft sind die Lösungen nicht auf den ersten Blick erkennbar und tauchen dann auf, wenn man am wenigsten damit rechnet. Meistens, wenn man gerade mit etwas vollkommen anderem beschäftigt ist.«

Und da fällt mir doch tatsächlich gleich ein anderes Problem ein. Callie. Natürlich muss ich Xander gegenüber vorsichtig sein, dennoch könnte er in diesem Fall etwas wissen, das mir hilft.

»Da fällt mir gleich was ein …«

»Ja?«

»Callie hat wieder dauernd Albträume.«

»Soll ich Cepta …«

»Bloß nicht! Callie kommt schon damit klar. Mir macht mehr zu schaffen, wovon sie träumt.«

»Damit kennt Cepta sich besser aus.«

»Nicht unbedingt. Callie träumt von Jenna.«

»Was hat sie bloß immer mit diesem Mädchen?«

»Darum geht es mir gar nicht. Callie träumt von Dingen, die Jenna erlebt hat, die sie aber auf keinen Fall wissen kann. Und ich weiß es, weil ich dabei war. Welche Verbindung gibt es zwischen den beiden Mädchen? Warum sind ihre Erinnerungen verquickt? Das verstehe ich einfach nicht.«

»Hast du nicht erzählt, dass Jennas Geist bei einer Bombenexplosion vernichtet wurde?«

»Ja, jedenfalls habe ich das geglaubt. Und wenn ich mich geirrt habe, wundert es mich, dass Jenna nicht zu mir kommt. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würde sie garantiert mit mir Kontakt aufnehmen. Doch das hat sie bisher nicht.«

Xanders Blick ist in die Ferne gerichtet, er denkt nach, also störe ich ihn lieber nicht. Schließlich sieht er mich wieder klar an. »Mal angenommen, du hast dich getäuscht und Jennas Geist hat doch überlebt. Wie sollte sie mit Callie kommunizieren? Nur Überlebende konnten Jenna doch sehen und hören. Und wenn sie hier wäre, würdest du sie auf jeden Fall auch sehen.«

»Das stimmt.«

»Wenn Jenna also nicht als Geist hier ist und in dieser Gestalt ja ohnehin nicht mit Callie kommunizieren könnte, muss sie jetzt anderswo und in anderer Form existieren. Was ist sie? Wo ist sie? Warum ist jetzt Callie die Einzige, der sie sich zeigt?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Mir ist unbegreiflich, wie die beiden zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein können. Dennoch sind sie es.«

»Im dem Fall können wir es mit den Gesetzen der Physik, so wie sie uns bekannt sind, nicht erklären: Zwei Menschen oder ein Mensch und ein Wesen sind miteinander verschränkt. Weit entfernt. Spukhafte Fernwirkung?«

Zitiert Xander hier wirklich Einsteins Kritik an der Quantenphysik? Dass sich zwei verschränkte Quantenpartikel stetig beeinflussen, ganz gleich, wie weit sie voneinander entfernt sind, widerspricht der Relativitätstheorie. Mir dreht sich der Kopf. »Meinst du wirklich, das findet hier Anwendung?«

»Nein. Aber wenn man sich die Gesetze vor Augen führt, erklärt sich manchmal das Unerklärliche doch.« Xander legt den Kopf schief, sieht mich durchdringend an. Ich winde mich unter seinem Blick. »Wie wäre es mit einer psychologischen Erklärung? Wenn es eine Verbindung gibt, könnte die auch zwischen dir und Callie sein? Schließlich kennst du Jennas Erinnerungen. Vielleicht projizierst du sie auf Callie?«

Nun bin ich wirklich platt, daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Doch dann schüttle ich den Kopf. »Das kann auch nicht sein. Callie hat ja schon von Jenna geträumt, bevor ich kam.«

»Hhmm. Stimmt. Dann muss es noch eine andere Erklärung geben. Wobei ich im Moment noch keine Idee habe.«

»Weil ein Problem schwer zu lösen ist, muss man noch lange nicht aufgeben. Oft sind die Lösungen nicht auf den ersten Blick erkennbar und tauchen dann auf, wenn man am wenigsten damit rechnet.«

Xander lächelt, als ich ihm seine eigenen Worte zurückspiele. »Ich denke weiter drüber nach«, sagt er und das wird er auch. Fragen, die er nicht beantworten kann, faszinieren ihn. »Aber bevor ich gehe, will ich dir noch was sagen. Deshalb bin ich überhaupt hier.«

»Was denn?«

»Macht noch ein Bett fertig. Ihr bekommt bald Besuch.«
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Ich bin ruhelos. Auch wenn die Flammen der Scheiterhaufen endlich verloschen sind, hängt der Rauch noch über der Kommune und verpestet sie.

Ich muss hier weg und da gibt es nur einen Ort.

Meine Füße kennen den Weg und ich beeile mich, bis ich endlich am Ende der Welt bin. Mit allen Mitteln versuche ich, darüber hinauszuschauen. Jenna wagt sich hervor, rückt näher.

Jenna kann ich auch nicht sehen, sie ist etwas, jemand, den ich einfach spüre. So wie die Welt da draußen. Auch ohne sie zu sehen, weiß ich, dass sie da ist.

Wenn ich mit Jenna kommunizieren kann, muss es auch eine Möglichkeit geben, diesen Ort zu verlassen.

Jenna zeigt mir wieder Mums Gesicht. Mir kommen die Tränen.

Ich strecke meine Hände aus. Was, wenn Mum direkt vor mir im Nichts stünde? Könnte ich mich dann vom Fleck bewegen und sie in die Arme schließen? Ihre Arme um mich spüren?

Nein. Bloß begreife ich nicht, warum.

In der Ferne ist ein metallisches Geräusch am Himmel zu hören. Ein Hubschrauber? Den habe ich doch schon vor Stunden wegfliegen hören. Ich lausche, wie er näher kommt, sehen kann ich ihn aber erst, als er die Grenze passiert.

Die Rotoren wirbeln die Luft auf, den Staub. Warum können sie nicht die Spinnnweben in meinem Kopf wegpusten?
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Shay, dein Besuch ist gleich hier. Komm zum Flugfeld. Wir landen gerade.

So ganz wohl ist mir bei der Sache nicht. Vorhin habe ich ihn schon gefragt, wer kommt, jetzt versuche ich es wieder, doch Xander antwortet nicht. Es amüsiert ihn königlich.

Als ich das Haus verlasse, kommt Callie gerade von ihrem Spaziergang zurück.

»Wohin willst du?«, fragt sie.

»Zum Flugfeld. Xander bringt einen Besucher.«

»Kann ich mit?«

»Ich weiß ja gar nicht, wer es ist und ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen ist.«

»Ich komme mit.« Durch ihre Aura geht Bewegung, sie ist entschlossen, auf mich aufzupassen. Und auch, wenn es ja eigentlich umgekehrt sein sollte, bin ich froh, Callie dabeizuhaben.

Unter grauem Himmel machen wir uns auf den Weg. Der Hubschrauber ist gelandet, die Rotorblätter sirren durch die Luft, wirbeln das Gras auf und auch die Bäume neigen sich wie im Sturm.

Wen hat Xander hergebracht?

Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich mir Kai wünschen. Und auf einmal habe ich solche Sehnsucht nach ihm, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen kann.

Aber er kann es doch unmöglich sein, oder? Nur weil ich es mir wünsche?

Ich will wissen, wer es ist, aber gleichzeitig auch nicht. Solange ich im Ungewissen bin, besteht ja noch die vage Hoffnung, dass er es wirklich ist.

Doch dann strecke ich mich nach dem Hubschrauber aus und suche nach Kais vertrautem Energiemuster.

Nein. Ich bin schrecklich enttäuscht. Dabei wusste ich es doch schon.

Immerhin zeigt es, dass ich noch am Leben bin. Dass ich noch Hoffnung habe. Wenigstens ein bisschen.

Wer ist es dann? Wieder strecke ich mich aus. Von der Person gehen starke Gefühle aus, Angst und Wut, die Xander niederringt, doch die Person wehrt sich heftig. Ein Gast? Wohl kaum. Dieser Mensch ist nicht freiwillig hier.

Die Hubschraubertür geht auf und Xander erscheint. Er zerrt jemanden aus der Kabine. Ein Mädchen mit blondem Haar. Lachend packt er sie am Arm, offenbar wirft sie ihm Beleidigungen an den Kopf. Das sieht man von Weitem.

Als ich mir die Person anschaue, schlägt mein Magen Purzelbäume. Es ist …

Nein, das kann nicht sein!

Und ich bin sauer und verängstigt zugleich, aber sofort erfüllt mich auch eine rasende Sehnsucht. Soll ich zu ihnen hin- oder vor ihnen wegrennen?

Ich schaue noch einmal hin.

Keine Frage, sie ist es: Iona.

»Wer ist das?« Callie hatte ich schon ganz vergessen.

Iona schaut immer wieder ungläubig zu mir herüber, genau wie ich zu ihr. Xander lässt ihren Arm los.

»Shay? Shay!«, kreischt Iona und läuft auf mich zu. Und dann schließen wir uns in die Arme. Ich bin so überwältigt, dass ich kein Wort herauskriege.

Warum ist sie hier?

Xander hat sie doch garantiert als Versuchsperson herbeigeschafft. Und sofort habe ich schreckliche Angst um Iona. Wird sie sich anstecken? Gleichzeitig bin ich wütend auf Xander.

Nun lässt sie mich los, sieht mich ängstlich an.

Weil ich eine Überlebende bin? Das tut weh.

»Auch wenn du es vielleicht anders gehört hast, bin ich nicht ansteckend. Überlebende übertragen die Krankheit nicht. Du glaubst mir doch, oder?«

»Klar glaube ich dir.« Iona mustert mich. »Du bleibst ja trotzdem du selbst, auch wenn dich die Krankheit verändert hat. Nicht wahr, Shay?«

»Ja, ich bin immer noch ich. Aber du solltest nicht hier sein. Erst gestern hat hier die Epidemie gewütet, für dich ist es hier nicht sicher.«

»Sag das mal Mr. Ego.«

»Was ist passiert?«

Xander kommt zu uns. »Ich habe sie als Besuch mitgebracht. Ich dachte, ihr freut euch darüber?«

»Bring sie nach Hause, Xander. Auf der Stelle.«

»Nein.«

Du Arsch.

Ich bin schon schlimmer beschimpft worden.

Noch immer wirbeln die Rotorblätter die Luft auf. Einer der wenigen Immunen kümmert sich um den Hubschrauber. Wenn ich das verdammte Ding fliegen könnte, würde ich ihn und Xander aus dem Weg räumen und mit Callie und Iona abhauen.

Es riecht noch immer nach Scheiterhaufen. Ich sollte Iona wenigstens reinbringen.

»Komm, wir bringen dich ins Haus.« Xander wende ich den Rücken zu. »Atme durch deinen Ärmel«, sage ich zu Iona.

»Hilft das denn überhaupt?«

»Keine Ahnung.«

Gemeinsam mit Callie eilen wir zum Haus. Drinnen verriegeln wir Türen und Fenster. Vor lauter Sorge um Iona kann ich kaum klar denken.

Aber dann hält sie mich fest und nimmt meine Hand.

»Shay. Es tut mir so leid wegen deiner Mum.«

Da breche ich in Tränen aus.
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»Also, mal sehen, ob ich alles richtig zusammenkriege«, sagt Iona. »Wir sind hier in einer Kommune, die zum Multiversum gehört. Und du bist Kais Schwester Callie, nach der er und Shay ewig gesucht haben?«

»Ja.«

»Wow. Und Mister Ego, auch Xander genannt, ist hier der Oberhäuptling. Und er ist nicht nur dein Dad, sondern auch Shays. Und die ist gerade los, um ihrem Vater die Leviten zu lesen.« Iona schüttelt den Kopf. »Echt jetzt? Das ist alles wahr?«

Ich nicke.

»Wo ist Kai?«

»Keine Ahnung. Shay weiß es auch nicht.« Mich machen all diese Fragen verlegen. Was will sie wohl als Nächstes wissen? Da komme ich ihr lieber zuvor: »Wo kommst du denn her? Und wie bist du hier gelandet?«

»Unsere Nachbarn und wir haben unsere Bauernhöfe bei Ausbruch der Epidemie abgeriegelt und sind bislang verschont geblieben. Ich habe mit meinen Brüdern auf dem Feld gearbeitet, als plötzlich dieser Hubschrauber bei uns im Gemüsebeet landete. Vielen Dank auch. Mum rastet aus, wenn sie das erfährt.« Ihre Miene verdüstert sich. Bestimmt wird ihr gerade klar, dass ihr Verlust die Mutter weitaus schlimmer treffen wird.

»Jedenfalls wollte mein Bruder sein Gewehr holen, als er plötzlich einfach umgekippt ist. Mein anderer Bruder genauso. Als wenn die in Ohnmacht gefallen wären, einfach so.«

»Sind sie verletzt?«

»Mister Ego meinte, er hätte sie nur in Schlaf versetzt, und in ein paar Stunden wären sie wieder auf dem Damm.«

»Und was ist dann passiert?«

»Er hat mich eingeladen, mit ihm in den Hubschrauber zu steigen. Und ich konnte nicht ablehnen, konnte nicht anders, als in den Hubschrauber zu klettern.«

»So ist er.«

»Boa! Und er hat mir weder gesagt, was er von mir will, noch, wohin es geht. Auch wenn ich mich nicht widersetzen konnte, war ich stinkwütend.«

»Das kenne ich, wirklich.«

»Und nach der Landung war Shay plötzlich da. Aber ich kapiere immer noch nicht, was ich hier soll. Shay wusste ja offenbar gar nicht, dass ich kommen würde.«

Meine beste Freundin, hat Shay mir noch zugeflüstert, bevor sie zu Xander gegangen ist. Ich soll Iona auf den neuesten Stand bringen. Im ersten Moment war ich eifersüchtig, als würde sie nun meinen Platz bei Shay einnehmen. Aber warum hat Xander sie hergebracht, wenn sie sich hier womöglich ansteckt?

Dann fällt mir wieder ein, wie aufgebracht Cepta war, als Xander irgendwas von »die Wahrheit suchen« gefaselt hat. Nur verstanden habe ich es nicht richtig.

»Keine Ahnung. Vielleicht weiß Shay ja was oder Xander sagt es ihr jetzt.«
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»Wie konntest du sie nur herbringen?« Außer mir vor Wut stoße ich ihn weg.

»Du brauchst eine Versuchsperson, die mit der Epidemie noch nicht im Kontakt war. Die habe ich dir gebracht.«

»Da hast du dir zufällig meine beste Freundin ausgesucht?«

»Es lag nahe. In Schottland gibt es kaum noch Menschen, die nicht entweder tot oder immun sind. Diese Gruppe war auch nicht so weit entfernt.«

»Wie hast du überhaupt von Iona erfahren?«

»Von meinem Computer auf den Shetlandinseln. Ich habe eure Kommunikation auf ihrem Blog gelesen.«

»Dir haben wir es also zu verdanken, dass der Blog aufgeflogen ist? Hast du auch Ionas Freund die Leute auf den Hals gehetzt? Um Kai zu schnappen?«

»Ja, nur ist er da nie aufgetaucht.«

»Was wolltest du überhaupt von Kai? Ihr habt euch doch eh nicht verstanden.«

»Nein, aber wir wollten dich ausfindig machen, wir wussten, dass du eine Überlebende bist. Kai schien die beste Verbindung zu sein. Zu dem Zeitpunkt wussten wir ja noch nicht, dass du in einer Einrichtung der Royal Airforce warst. Genauso haben wir auch Freja in London geholfen, der Polizei zu entkommen. Aber sie ist dann mit Kai geflohen, bevor wir mit ihr reden konnten.«

Tausend Fragen gehen mir durch den Kopf, ich dränge sie beiseite, denn hier geht es einzig und allein um Iona.

»Wie konntest du Iona nur herbringen? Die Epidemie war erst vor einem Tag hier. Vielleicht steckt sie sich an. Wie kannst du nur so leichtfertig ein Menschenleben aufs Spiel setzen?«

Nicht irgendeines, sondern Ionas, an der ich hänge.

»Vergeude keine Zeit.«

»Was?«

»Falls sie krank wird. Vergeude keine Zeit. Du hast die einmalige Gelegenheit, jemanden zu untersuchen, der gesund ist, und dann zu beobachten, was passiert, wenn er erkrankt.«

Bevor ich weiß, was ich tue, gehe ich mit der geballten Faust auf ihn los, doch er fängt sie ab. Erst lacht er, dann wird er ernst. »Fordere mich nicht heraus, Shay.«

Ungläubig sehe ich ihn an. Wie kann mein eigener Vater mir das antun?

Ich weiche vor ihm zurück und laufe davon.
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Shay kommt ins Haus gestürmt. Ist völlig durch den Wind.

»Was ist denn?«

»Er … ich … ich kann nicht …«

»Setz dich doch«, sagt Iona. »Immer schön atmen. Dann sagst du uns, was los ist.«

Shay nickt, setzt sich uns gegenüber. Beruhigt sich, atmet tief durch, doch in ihrem Blick spiegelt sich Entsetzen.

Und Schuldbewusstsein.

»Es tut mir so leid, Iona. Es ist alles meine Schuld, ich habe dich da reingeritten.«

»Nein, ist es nicht. Es ist Mister Egos Schuld. Also, was hat er vor?«

Shay grinst. »Kein schlechter Spitzname. Aber genau genommen hält er sich für Gott.«

»Gut, was führt unser hochmütiger Halbgott im Schilde?«

»Er sucht nach Wegen, die Krankheit zu heilen.«

»Dagegen lässt sich nichts sagen.«

»Du bist die Versuchsperson.«

»Das ist nicht so gut.«

Shay erklärt, dass hier alle aus der Kommune krank geworden sind und sie versucht hat, sie zu retten. Dass sie sich mit ihnen verbunden und ihnen den Schmerz genommen hat. Dass sie Unterschiede in der DNA von Überlebenden festgestellt hat.

»Wow. Du kannst echt in Leute reingucken? Dir ihre DNA ansehen?«

»Ja. Und Überlebende haben extra DNA, die andere nicht haben.«

»Habe ich die?«

»Keine Ahnung. Ich kann nachsehen. Aber nur einer in fünfzigtausend überlebt die Krankheit.« Shay macht ein bekümmertes Gesicht.

»Ich kapiere immer noch nicht, warum er mich hergeholt hat.«

»Einer von zwanzig Leuten ist immun. Wenn du nicht immun bist, kann ich beobachten, wie du dich veränderst. Den Verlauf der Krankheit von Anfang an studieren und möglicherweise Einfluss nehmen, sodass du überlebst. Das wäre neu für mich. Bislang waren die Leute, mit denen ich zu tun hatte, immer schon sehr krank.«

»Also will er, dass ich mich anstecke? Hochmütiger Halbgott ist viel zu geschmeichelt.« Danach folgt eine Salve von Wörtern, die ich noch nie gehört habe. Allmählich verstehe ich Zusammenhänge, die mir vorher nicht klar waren. Und ich erinnere mich auch wieder an Sachen, die ich aufgeschnappt habe. In mir wächst das Grauen.

»Shay? Von Jamar habe ich auch einiges erfahren.«

»Was denn?«

»Er meinte, auf dem Bauernhof war keiner krank. Ihnen wurde gesagt, sie sollten hierher zurückkehren. Und unterwegs haben sie Leute getroffen, bei denen sie sich wohl angesteckt haben müssen.«

»Was?«

»Wer ist denn Jamar?«, fragt Iona.

»Eine Gruppe von etwa zehn Leuten war beim Ausbruch der Krankheit nicht hier in der Kommune«, antwortet Shay. »Xander meinte, sie seien schon krank gewesen. Dass sie nur nach Hause gekommen sind, um zu sterben.«

»Jamar hat es mir aber anders erzählt.«

»Xander hat sie mit Absicht hergelockt? Mir kam es schon so komisch vor, doch er hat mich und Cepta von seiner Version überzeugt. Er hat gelogen und wir haben ihm geglaubt!«

»Xander hält sich für einen Halbgott, dabei ist er ein größenwahnsinniger Mörder«, sagt Iona und es folgen Worte, die ich bisher noch nicht kannte. »Vielleicht bin ich ja auch eine Überlebende, da hat er dann Pech gehabt.«

»Kann sein. Oder du bist immun?«

»Da stehen die Chancen eins zu zwanzig. Nicht die beste Voraussetzung. Doch wenn ich im Lotto eine Gewinnchance von eins zu zwanzig hätte, würde ich mitspielen. Bei 1 zu 50 000 wäre ich nicht so wild darauf.«

»Ob jemand immun ist, kann ich nicht feststellen. Aber willst du wissen, ob du eine Überlebende wärst? Das könnte ich herausfinden. Wobei ich natürlich nicht tun muss, was Xander will. Heute Abend können wir machen, was wir wollen. Morgen ist ein neuer Tag.«

»Zeigen wir Xander einfach den Mittelfinger? Klingt verlockend. Aber sag mal, wenn ich nun nicht immun bin, hättest du die Möglichkeit, zu verhindern, dass ich mich anstecke?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Bislang ist es mir nicht gelungen.« Shay vergräbt den Kopf in den Händen.

»Wenn es einen Weg gibt, findest du ihn bestimmt«, sage ich.

Shay schaut auf, aber ihr Lächeln erstirbt schnell. »Das ist lieb, Callie. Doch bislang hatte ich nur Misserfolge.« Sie wendet sich an Iona. »Wie sieht es aus? Willst du wissen, ob du eine Überlebende sein könntest?«
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Iona ist nervös, dabei fürchtet sie sich sonst vor fast gar nichts.

»Was musst du denn machen? Tut es weh?«

»Nein. Ich verbinde mich bloß mit deinem Geist und schaue mir deine DNA an. Wenn es den Anschein hat, als könntest du eine Überlebende sein, würde ich deine DNA noch gerne mit Callies vergleichen. Wäre das okay, Callie?«

»Klar.«

»Na, da hat sich ja ein perfektes Probandengrüppchen eingefunden«, meint Iona. »Eine Immune, eine Überlebende und ich, die große Unbekannte. Du verbindest dich mit meinem Geist. Was soll das heißen? So was wie Gedankenverschmelzung bei den Vulkaniern?«

»Keine Ahnung. Da musst du Spok fragen.«

»Ist echt nicht schlimm«, sagt Callie. »Xander hat es auch schon mit dir gemacht. Sonst wärst du ja nicht in den Hubschrauber eingestiegen. Hat ja auch nicht wehgetan, oder?«

»Du könntest mich also dazu bringen, bestimmte Dinge zu tun?«, fragt Iona mich.

»Könnte ich. Mach ich aber nicht.«

»Dann mal los. Aber du hörst sofort auf, wenn ich das sage, ja?«

»Natürlich.«

Iona sitzt stocksteif da.

»Entspann dich ein bisschen. Lehn dich zurück, schließ die Augen, das kann einen Moment dauern. Und vergiss nicht zu atmen.« Ich sage es ebenso zu mir wie zu ihr. Auch wenn wir uns schon nah sind, wird uns das noch mehr verbinden. Ob sie wie Kai ist, der es immer gehasst hat?

Ich strecke mich zu ihr aus.

Hi, Iona.

Überrascht ruft sie: »Shay?« Nicht, dass ich es hören könnte, denn beim Eintauchen in jemand anderen verliere ich jegliches Bewusstsein für mich und meine Umgebung, doch ich sehe in ihren Gedanken, dass sie es gerufen hat.

Du kannst natürlich weiter laut reden, aber du kannst es auch in Gedanken sagen. Das höre ich trotzdem.

Shay. Das ist so merkwürdig.

Ja. Sorry, ich bin jetzt die Meisterin maßloser Merkwürdigkeit. Und ich zeige ihr meine Gefühle, damit ich nicht nur ihre sehe.

Wie einsam du sein musst. Iona drückt meine Hand. Wieder spüre ich es nicht, lese es nur in ihren Gedanken.

Wenn du jetzt meine Hand hältst, merke ich nichts davon. Ich bin nur in meinem Kopf, nicht mehr in meinem Körper.

Voll seltsam. Sorry. Mach einfach weiter.

Lose bleibe ich mit ihren Gedanken verbunden, falls sie aussteigen möchte. Ich strecke mich tiefer nach innen aus. Blut, Zellen, Partikel, Wellen. Ich wirble in ihrem Inneren umher, scheue mich genau hinzusehen. Aber dazu bin ich ja hier!

Unwillig knöpfe ich mir Ionas DNA vor. Und die Schrott-Sequenzen, die ich und Cepta haben, fehlen bei ihr. Obwohl die Chancen schlecht standen, habe ich dennoch darauf gehofft. Wenn meine bisherigen Beobachtungen stimmen, würde Iona eine Ansteckung also nicht überleben. Ist es möglich, dass sie der Krankheit hier doch nicht ausgesetzt wurde? Könnte sie verschont bleiben?

Wenn nicht, besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie zu den fünf Prozent gehört, die immun sind.

Ich nehme mir viel Zeit, Ionas DNA-Stränge zu untersuchen, Gen für Gen, Protein für Protein. Dann verbinde ich mich mit Callie, um zu schauen, ob ich dort etwas übersehen habe.

Eventuell unterscheiden sich bei Callie einige Sequenzen in ihrer Struktur. In der Art und Weise, wie sie gebündelt sind. Ganz sicher bin ich mir nicht.

Schließlich kann ich es nicht länger hinauszögern.

Ich ziehe mich zurück, mache die Augen auf. Iona sieht mich an.

»Rede nicht um den heißen Brei herum«, sagt sie.

»Okay. Falls wir mit unseren Überlegungen richtigliegen, würdest du deiner DNA nach zu urteilen die Krankheit nicht überleben. Da können wir nur noch hoffen, dass du immun bist.«
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Wir haben Popcorn aufgetrieben und Anna überredet, uns besonders ungesunde Köstlichkeiten zuzubereiten. Heute gehen wir nicht ins Bett. Iona meint, wenn es vielleicht ihre letzte Nacht ist, will sie wenigstens Spaß haben.

»Gibt es hier wirklich keinen Alkohol?«, fragt sie.

»Sorry«, sagt Shay. »So sind die Leute vom Multiversum nicht drauf. Aber ich könnte deine Serotonin-Ausschüttung ankurbeln. Dann fühlst du dich auch super.«

»Das kannst du immer noch tun, wenn ich krank werde.«

»Falls.«

»Ich glaube, Cepta hat Wein«, sage ich.

»Echt?« Shay wirkt überrascht. »Wollen wir sie zu uns einladen?«

»Wer ist Cepta?«, fragt Iona.

»Sie war die Präsidentin der Kommune. Wahrscheinlich ist sie es immer noch«, meint Shay. »Wenn Xander nicht da ist, hat Cepta hier das Kommando. Doch in letzter Zeit sind die beiden nicht besonders gut miteinander ausgekommen.«

»Grund genug, sie einzuladen«, entgegnet Iona.

»Macht es dir was aus, Callie?«

Ich zögere. »Nein.« Obwohl es mir doch was ausmacht. »Darfst du denn überhaupt Wein trinken, Shay? Wenn du dich noch verbinden musst und heilen und so?«

»Kein Problem. Wenn nötig, kann ich es im Nu abbauen.«

»Kein Kater?«, fragt Iona.

»Keine Chance.«

»Na, dann laden wir sie doch ein!«

Shay schaut wieder so seltsam und Iona auch, aber aus anderen Gründen. Für sie ist das neu.

»Was ist denn mit ihren Augen?«, fragt Iona.

»So ist es immer, wenn sie sich ausstreckt, um mit jemandem zu reden, oder wenn sie gedanklich auf Wanderschaft geht. Als sie sich mit dir verbunden hat, hat sie die ganze Zeit so geschaut.«

»Wow.«

Shay bekommt wieder einen klaren Blick. Sie runzelt die Stirn. »Cepta antwortet nicht. Ob wir mal nach ihr sehen? Irgendwas stimmt mit ihr nicht seit … seit so viele Leute gestorben sind.« Entschuldigend blickt sie Iona an.

»Ich gehe«, sage ich.

»Sicher, Callie?«

»Ja.«

»Ich bleibe in Kontakt mit dir, falls du mich brauchst, okay?«

Ich nicke und gehe nach draußen. Es ist schon dunkel. Den größten Teil des Tages war Shay mit Iona verbunden. Wenn sich Iona tatsächlich angesteckt hat, dann sind schon ordentlich Stunden verstrichen. Hat Shay nicht gesagt, dass es einen Tag dauert, bis man krank wird? Bestimmt wollen die noch ein bisschen reden, ohne dass ich dabei bin, deshalb gehe ich nicht schnurstracks zu Cepta, sondern mache einen Umweg. Ich spüre Shays Anwesenheit, aber anders als bei Cepta empfinde ich das als tröstlich.

In Ceptas Schlafzimmer flackert ein schwaches Licht. Ich klopfe an die Haustür, doch es kommt keiner, also öffne ich die Tür und werfe einen Blick hinein. Das Wohnzimmer ist leer. Ich trete ein, linse um die Ecke in die kleine Küche. Auch leer.

Ceptas Schlafzimmertür steht offen. Merkwürdig, sonst macht sie die doch immer zu!

Ich schaue hinein. Erschrocken weiche ich zurück. Cepta sitzt im Schneidersitz auf dem Bett. Reglos.

Auf den zweiten Blick sehe ich, dass ihre Augen weit geöffnet sind, sie sieht in die Ferne. Cepta kommuniziert mit jemandem oder streckt sich anderweitig aus. Mich bemerkt sie nicht.

Ihr Schlafzimmer ist … größer und schöner als die Zimmer der anderen Kommunenmitglieder, die alle einfach und praktisch gehalten sind. Ein riesiges Himmelbett mit hauchdünnen Vorhängen, die kunstvoll verschlungen bis zum Boden reichen. Die Vorhänge flattern in der Brise, die durchs offene Fenster bläst, und geraten gefährlich nah an die Kerze auf dem Nachttisch. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich ins Zimmer und blase die Kerze aus.

In der Küche schaue ich in die Kühlbox. Da steht eine Flasche Wein. Sauvignon Blanc lese ich auf dem Etikett. Ist das etwas Gutes? In einem Karton im Schrank stehen noch weitere Flaschen, nicht mehr ganz so viele wie beim letzten Mal, aber immerhin. Aus Angst, dass sie mich hören könnte, beeile ich mich. Die kalte Flasche behalte ich und fülle die Kühlbox mit einer aus dem Karton auf, dann verlasse ich das Haus. Mein Herz schlägt bis zum Hals.

Shay bemerkt es. Alles okay, Callie?

Ja. Ich habe den Wein. Ich mache mich auf den Rückweg.
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»Die verträgt ja gar nichts.« Augenzwinkernd deutet Iona auf Callie, die auf dem Sofa schläft, nachdem wir ihr ein halbes Glas Wein genehmigt haben.

Iona und ich sitzen im dunklen Wohnzimmer und halten Händchen. Der Mond scheint durchs Fenster.

»Wie ist das so, eine kleine Schwester zu haben?«, fragt sie.

»Seltsam. Sonst waren es immer nur Mum und ich.« Sofort habe ich einen Kloß im Hals und es dauert, bis ich wieder sprechen kann. Iona wartet geduldig. Wir verstehen uns wortlos. Wie schön es mit ihr ist. Aber was, wenn …

Nein. Den Gedanken, was mit ihr hier geschehen könnte, schiebe ich energisch beiseite. Abgemacht war, dass der heutige Abend uns gehört. Nicht Xander, nicht der Epidemie, nur uns.

»Erzähl mal von Kai. Was ist passiert?«

»Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mich ausfindig zu machen. Und als er mich dann endlich gefunden hat … habe ich mich total idiotisch verhalten. Ich wollte ihm Dinge über Xander nicht glauben, er wollte mir Dinge über Callie nicht glauben. Dann habe ich mich entschieden, mich Xander anzuschließen, um nach Callie zu suchen.«

»Und Kai wollte nicht mit? Warum nicht?«

»Das ist eine lange Geschichte. Er hat mir eben nicht geglaubt, dass Callie noch am Leben ist. Und ich konnte ihm nicht mehr sagen, warum ich ihn verlassen habe, weil er dichtgemacht hat.«

»Klingt ziemlich stur.«

»Ja, das ist er auch. Und er ist schnell auf hundertachtzig. Doch in diesem Fall war es nur zu verständlich. Er war sauer, weil ich ihm nicht gesagt habe, dass Xander mein Vater ist. Er hatte recht. Ich hätte es ihm sagen sollen.« Ich seufze tief. »Jedenfalls habe ich noch ein wenig Hoffnung, weil ich einer Freundin von ihm alles gesteckt habe. Ich hoffe, sie hat es ihm ausgerichtet.«

»Ja! Auf die Hoffnung.« Iona stößt mit mir an.

»Wie fühlst du dich?« Ich muss einfach fragen.

»Ich bin froh, mit dir zusammen zu sein. Ich habe Schiss. Und ich bin sauer auf diesen Größenwahnsinnigen, den du Dad nennst.«

»So nenne ich ihn nie!«

»Na, du weißt, was ich meine.«

»Und ich meinte, wie fühlst du dich körperlich?«

Daraufhin zuckt sie nur die Achseln. Kalte Angst kriecht in mir hoch. »Sag schon.«

»Ich habe ein klitzekleines bisschen Kopfschmerzen. Wahrscheinlich der Wein.«

In der Dunkelheit strahlt ihre Aura. Was Iona war, ist und sein wird, liegt vor mir in den Farbwellen. Keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch bleibt. Es gibt bereits Schatten, noch sind es bloß kleine Flecken auf ihrer Aura, aber sie breiten sich aus. »Du hast auch innerlich Schmerzen?«

»Ja, stimmt.« Ihr Blick geht zu Boden. »Kann ich wohl nicht ignorieren.«

Am liebsten würde sie so tun, als sei nichts. Wie kann ich ihr bloß helfen? »Darf ich mal bei dir nachsehen?«

Seufzend stellt sie das Glas auf den Tisch. »Offenbar ist die Party jetzt vorbei.« Sie schaut mich an. In ihrer Aura sehe ich, wie sehr sie sich fürchtet. »Egal, was passiert. Ich bin froh, dass ich dich noch mal gesehen habe.«

»Ich auch. Aber ich wünschte trotzdem, du wärst nie gekommen.« Ihre Schmerzen werden mich umbringen. Schon mit Leuten, die ich erst ein paar Wochen kannte, war es schlimm. Wie wird es nur mit Iona sein?

Ich darf die Hoffnung nicht verlieren. Ohne Hoffnung kann es nur schiefgehen, wie all die Male zuvor. Aber wie kann ich in dieser Situation zuversichtlich bleiben?

In Ionas Augen steht die Angst, die sie unbedingt vertuschen will. Ihr zuliebe reiße ich mich zusammen, klammere mich an die Hoffnung.

»Wir schaffen das schon. Gemeinsam stehen wir das durch. Okay?«

Sie nickt.

»Okay?«, sage ich lauter.

»Jawohl! Nun mach du dein Ding und gib Bescheid, wenn ich helfen kann.«

»Du legst dich einfach bequem hin.« Ich stehe auf und lege ihre Füße aufs Sofa. Schiebe ihr ein Kissen unter den Kopf. Sie zuckt ein wenig zusammen. Dann setze ich mich neben sie auf den Boden. Sie legt den Arm um mich.

»Ich bin bereit«, sagt sie.

Ich strecke mich nach ihr aus.

Eigentlich wusste ich es ja schon, dennoch ist es wie ein Tritt in die Magengrube, als ich in ihr Inneres schaue. Es geht los.
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Erinnerungen versetzen mich in die Vergangenheit. Das Weihnachtsfest, an dem Kai mich hochhebt, damit ich einen Engel auf die Tannenbaumspitze setzen kann. Eine Fahrt an den Strand mit Mum und Kai. Und dann der Tag, an dem Kai mir die Kette mit dem Delfinanhänger schenkt.

Und es ist schön, so schön, dass ich erst nach einer Weile merke, dass gar nicht ich mir diese Dinge in Erinnerung rufen wollte, sondern Jenna.

Ich trenne ihre Wünsche von meinen.

Jenna, warum bist du hier bei mir?

Sie weiß es nicht, aber sie verheimlicht mir was.

Bitte, ich muss es doch verstehen.

Jenna will nicht so recht mit der Sprache rausrücken. Natürlich weiß sie, dass ich es wissen muss, dennoch hat sie Angst.

Gemeinsam schaffen wir es, denke ich/denkt sie.

Alles verändert sich. Offenbar befinden wir uns bei Shay. Und Chamberlain. Shay weint. Jenna ist bei ihr. Sie liegen eng umschlungen auf einem Bett.

Jemand brüllt: Raus aus dem Haus!, in meinem/Jennas Geist und in Shays. Wir sagen ihr, dass Kai gekommen ist.

Shay schnappt sich Chamberlain und rennt zur Haustür, reißt sie auf.

Kai läuft auf sie zu.

Was fällt da vom Himmel?

Ich breite mich/Jenna breitet sich schützend über Shay und Chamberlain aus, bevor die Bombe explodiert.

LICHT.

LÄRM.

SCHMERZ.

Dann gellt ein Schrei in meinem Ohr, der nicht zu den Erinnerungsträumen gehört.

Ich schlage die Augen auf, mein Herz klopft wie wild. Habe ich geschrien? Doch dann taucht das Zimmer vor mir auf.

Shay sitzt auf dem Boden neben Iona.

Iona war es. Sie schreit vor Schmerz.
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Während ich mich auf Ionas innere Vorgänge konzentriere, versuche ich zugleich, ihren Schmerz zu absorbieren. Für mich ist die Qual doppelt, es ist nicht nur der Schmerz an sich, sondern auch die Tatsache, dass es meine beste Freundin getroffen hat.

Und diesmal erlebe ich die Krankheit von Anfang an mit.

Wodurch wird sie ausgelöst? Hängt noch das dunkle Licht der Kranken in der Luft? Offenbar fungiert es als Katalysator und setzt bei Iona Prozesse in der Schrott-DNA frei. Durch Transkription werden stumme Gene aktiviert und unzählige RNA-Kopien davon hergestellt, bis die Zelle überquillt. Gleichzeitig werden die genetischen Informationen in Protein umgesetzt, das gleiche Protein, das ich schon zuvor in absterbenden Zellen gefunden habe. Infizierte Zellen produzieren in rasendem Tempo immer mehr Proteine. Wie bei einem Wasserfall wird aus wenigen Tropfen eine reißende Sturzflut. Überall in Ionas Körper sterben Zellen.

Nur, wie halte ich den Prozess auf? Kann ich gar nicht. Schon wieder drohe ich zu scheitern. Nein, diesmal nicht!

Noch immer bin ich in Ionas Geist.

Du hast doch gesagt, du könntest was tun.

Dann tu’s endlich!, drängt sie.

Aber ich weiß nicht, wie.

Schmerz schwappt wie eine Welle über Iona hinweg. Ich versuche, sie abzufangen, so gut es eben geht. Allmählich ebbt der Schmerz ab. Denk nach, was hast du getan? Du bist krank geworden. Wie hast du die Krankheit bei dir gebannt?

Ich habe gar nichts getan. Es ist einfach passiert.

Wieder wird Iona vom Schmerz geschüttelt und ihre Gedanken setzen kurz aus.

Ihr Schmerz ist zu viel für mich. Ich will hier weg, mich verstecken, nichts mehr damit zu tun haben. Plötzlich erinnere mich daran, wie meine Mutter krank wurde. Da habe ich ihr erklärt, wie sie den Schmerz abspalten und in eine Schublade stecken soll. So habe ich es gemacht. Mum konnte es nicht.

Ob mir das geholfen hat?

Abermals baut sich der Schmerz in Iona auf, wertvolle Sekunden verstreichen ungenutzt.

Pass auf, Iona. Schau genau hin, was ich dir jetzt in Gedanken zeige. Steck den Schmerz weg, pack ihn in eine Schublade und mach sie zu.

Iona stellt sich alles bildlich vor.

Der passt nicht in die Schublade. Sie weint.

Nimm was Größeres. Ein ganzes Haus.

Und die nächste Schmerzwelle rollt an. Ich weiß nicht, wie lange Iona das noch durchsteht.

Bloß jetzt die Hoffnung nicht verlieren. Denk nach, Shay. Ich bin krank geworden wie Iona und auch bei mir muss die Proteinproduktion aus dem Ruder gelaufen sein. Wieso hat es bei mir aufgehört? Wenn es an dieser extra Schrott-DNA liegt, was hat sie bewirkt?

Vielleicht hat nicht das bloße gedankliche Wegsperren des Schmerzes geholfen, nicht bloß ein herbeifantasiertes Zimmer oder Gebäude, sondern es gab einen realen Ort, an den ich den Schmerz verbannen konnte.

Könnte es das Dunkle in mir sein? Der Puffer oder die Barriere, die ich spüre? Ist das die Funktion meiner Schrott-DNA?

Dahin gehend kann ich ihre DNA nicht verändern. Ich wüsste weder, wie ich meine DNA in sie überführen sollte, noch, wie ich aus dem Nichts welche schaffen könnte.

Ich muss noch mal ganz genau nachsehen, was diese Sequenzen in mir bewirkt haben könnten.

Iona, du musst mal kurz ohne mich klarkommen. Hab dich lieb!

Ich ziehe mich zurück und tauche in mein Inneres. Weiter und tiefer als je zuvor. Mit allen Mitteln versuche ich, das zu sehen, was nicht gesehen werden kann.

Vielleicht muss ich es eher wie eine Aura betrachten. Und es zeigt sich, wenn ich defokussiere.

Jetzt sehe ich es deutlicher. Tief in mir verborgen liegt ein dunkler Schild. Das ist die Schublade, das Haus oder was für ein Bild man auch verwenden mag, in dem mein Schmerz lagert. So was braucht Iona.

Ob ich meinen Schild mit ihr teilen kann, wenn sie keinen eigenen erschaffen kann? Der Schild scheint nicht wie gewöhnliche Dinge durch Größe oder Fassungsvermögen bestimmt, er ist alles und nichts. Winzig und gewaltig zugleich.

Vielleicht kann ich den Schild als Wellen schicken, so wie ich es auch schon mit Partikeln getan habe? Dunkle Heilwellen von mir zu Iona.

Lass mich nicht zu spät kommen! Als ich mich zu Iona ausstrecke, ist von ihr kaum mehr als ein Flüstern auszumachen. Nur noch ein Lebensfunke. Aber sie lebt.

Hoffnung und Not verleihen mir ungeahnte Kräfte. Ich spüre Cepta und auch Beatriz, alle haben sich verbunden, selbst Xander. Gemeinsam helfen sie mir, Iona die dunklen Wellen zu schicken.

Ich dränge Iona, uns zu helfen, zu kämpfen, den Schmerz dorthin zu verbannen, wo er ihr nie wieder wehtun kann.

Und auf einmal ist all ihr Schmerz fort.
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Es gibt nichts Schlimmeres als Warten. Warten und nichts tun können.

Hoffentlich war es richtig, Cepta hinzuzuziehen.

Shay und Cepta sacken plötzlich in sich zusammen. Shay weint, als würde es ihr das Herz zerreißen. Iona liegt still und blass auf dem Sofa.

Oh, nein, nein …

Ich greife nach Shays Hand.

»Du hast alles für sie getan.«

Kopfschüttelnd sieht sie mich an. »Sie lebt. Sie schläft bloß. Sie hat es geschafft.«

Cepta richtet sich ein wenig auf. Sie ist ebenso bleich wie Shay. »Gut, ich habe nämlich noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. Wie kommt sie dazu, meinen Lieblingswein auszutrinken?«
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Ich schaue Iona beim Schlafen zu. Callie meint, ich sollte auch ein wenig schlafen, sicher hat sie recht, aber ich habe Angst, dass etwas passiert, wenn ich Iona allein lasse. Vielleicht, dass sie sich inzwischen vom Acker machen könnte oder alles nur meiner lebhaften Fantasie entsprungen sein könnte und Iona in Wirklichkeit doch gestorben ist.

Also halte ich Wache und denke nach.

Wenn Iona mich nicht darauf gebracht hätte, zu dem Moment zurückzugehen, in dem ich selbst erkrankt bin und den Schmerz weggesteckt habe, wäre ich wohl nicht darauf gekommen. Iona hat mitgeholfen, ihr Leben zu retten. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich ihr die Schrott-DNA hätte geben können, aber die dunklen Wellen, die dunkle Materie, haben es vollbracht. Später habe ich mich überzeugt, dass Iona nun die gleichen Schrott-Sequenzen hat wie ich und alle anderen Überlebenden. Da muss es also eine Verbindung geben.

Was ist mit Mum? Hätte ich sie retten können, wenn ich es schon damals gewusst hätte? Gut möglich. Ich wünschte, ich könnte mit dem Wissen, das ich jetzt habe, in der Zeit zurückreisen und Mum retten.

Xander ruft mich, doch mit dem rede ich nicht mehr. Er jubelt vor Freude, das habe ich noch gespürt, bevor ich ihn aus meinem Kopf geworfen habe. Natürlich fühlt er sich jetzt bestätigt, weil ich Iona gerettet habe. Als würde das sein Handeln entschuldigen!

Iona hätte sterben können. Wie konnte Xander ihr Leben nur so aufs Spiel setzen? Weiß er überhaupt, wie viel sie mir bedeutet?

Vermutlich … weiß er es. Vermutlich hat er sie genau deshalb hergebracht. Damit ich alles gebe. Damit ich über meine Grenzen gehe.

Mum hatte recht. Mit Xander stimmt was nicht. Er belügt, manipuliert und verletzt die Menschen.

Als wir mal über Mum gesprochen haben, hat Xander es so dargestellt, als hätte sie ihn verlassen, weil er anders war, ein Überlebender. Damit hat er mir das Gefühl gegeben, dass auch Kai und ich keine Chance haben. Und dass Mum, wäre sie noch am Leben, auch mir gegenüber so empfände. Als stimme mit mir etwas nicht.

Doch lag es überhaupt daran, dass er ein Überlebender war? Ich bin auch anders als früher, trotzdem habe ich mit Xander nichts gemein.

Mir wird leichter ums Herz, ich lasse endlich los. Natürlich wird mich der Gedanke an Mum immer schmerzen. Ich werde sie immer vermissen. Aber wenn sie hier wäre, würde sie mich nach wie vor lieben, auch wenn ich eine Überlebende bin. All die Merkwürdigkeiten, die damit verbunden sind, könnten das nicht ändern. Das weiß ich jetzt. Xander hat mich verunsichert, seinetwegen habe ich Mums Liebe infrage gestellt. Und das macht mich umso wütender.

Was ist mit Kai? Wir könnten uns zusammenraufen. Wenn es zwischen uns nicht klappen würde, läge es mit Sicherheit nicht nur daran, dass ich eine Überlebende bin. Nur allein deshalb sind wir nicht zum Scheitern verurteilt.

Kai hat mich vor Xander gewarnt. Hätte ich doch bloß auf ihn gehört.

Eines weiß ich jetzt mit Sicherheit: Es ist Zeit für Callie, Iona und mich zu verschwinden!
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Beim Urknall entstanden die ersten chaotischen Elemente und Partikel. Durch Verdichtung formten sich daraus Sterne, wie wir sie bei Nacht sehen. Und so schafft die Evolution aus dem Einfachen immer wieder das Komplexe – genau wie bei uns.

Xander, Manifest des Multiversums
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Als JJ mich ruft, bin ich so perplex, dass ich im ersten Moment gar nicht reagiere.

Er probiert es erneut: Freja? Bist du das?

Ja! Bist du irgendwo hier? Ich strecke mich zu ihm aus, um ihn zu orten. Finde ihn aber nicht. Komisch. JJ muss doch ganz in der Nähe sein, sonst könnte er doch gar nicht so mit mir reden. Wo ist er bloß?

Nein. Ich habe Verstärkung bei der Kommunikation. Andere Stimmen kommen dazu, stellen sich als Elena und Beatriz vor, doch auch alte Freunde wie Patrick und Zohra sind dabei.

Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich nicht wieder von dir gehört habe, sagt JJ. Wir versuchen schon seit Tagen, mit dir Kontakt aufzunehmen, du musst gerade in unseren Radius gelangt sein.

Wo seid ihr?

In Schottland, auf einem abgelegenen Bauernhof. Und du?

Kurz hinter Carlisle. Ich bin auf dem Weg nach Norden, in eure Richtung. Ich könnte heulen vor Erleichterung. Ich hatte keinen Plan, wie ich sie finden sollte. Stattdessen haben sie mich gefunden.

Freja? Du wirkst so anders. Hast du was?

Ja. Aber ich möchte nicht drüber reden, deshalb zeige ich ihnen Azras Tod aus Wilfs Perspektive. Und in der Gemeinschaft empfange ich Trost. Es ist so schön mit den anderen, dass mir jetzt doch die Tränen kommen.

Schön? Sexy wäre mir lieber, sagt JJ und umarmt mich in Gedanken. Wie können wir dir helfen?

Ich möchte mich euch anschließen. Und Wilf mitbringen.

Was ist mit Kai?

Der ist nicht mehr dabei. Dass ich ihn einfach zurückgelassen habe, verberge ich. Muss ja nicht jeder wissen. Ich möchte mit Leuten zusammen sein, die wie ich sind. Und Wilf auch.

Menschen wie ich. Das schließt auch Xander mit ein. Vor einer halben Ewigkeit bin ich ihm begegnet. Auf der Flucht vor dem ASR habe ich mit ihm im gleichen Wagen gesessen, nur der Fahrer und wir beide. Unterwegs zum Flugfeld haben wir uns unterhalten. Ich hatte Vorbehalte, weil Kai ihn so hasst, aber inzwischen verstehe ich ihn besser. So unrecht hatte er in vielen Dingen gar nicht. Wir gehören nicht zum Rest der Welt. Die anderen werden uns nie akzeptieren.

Warte, ich muss kurz was klären, sagt JJ. Gleich darauf meldet er sich wieder. Bleibt, wo ihr seid. Einer von uns kommt euch holen.
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Cepta ist in meinem Kopf. Ganz und gar. Ich setze mich im Bett auf, bin viel zu erschrocken, um zu protestieren oder mich zu widersetzen.

Sie nimmt mir die Angst, aber nicht, indem sie mich manipuliert wie sonst, sondern indem sie mich mit ihren eigenen Worten besänftigt. Danach überschüttet sie mich mit ihren Gedanken und Gefühlen, die ich so schnell gar nicht aufnehmen kann. Und dann – dann verabschiedet sie sich. Und ist verschwunden.

Was hat das nur zu bedeuten? Soll ich Shay wecken und sie fragen? Ich habe Angst, dass Cepta wieder was mit mir angestellt hat, auch wenn ich das eigentlich nicht glaube. Wenigstens nicht so wie früher. Doch Shay war einen Tag, eine Nacht und einen weiteren Tag wach. Erst vor ein paar Stunden ist sie vollkommen erschöpft neben Iona eingeschlafen. Ich kann sie jetzt nicht stören.

Warum hat sich Cepta verabschiedet? Es klang so endgültig. Wo will sie nur hin?

Kapiere ich nicht. Aber ich fühle mich anders. Leichter irgendwie.

Ich lege mich wieder hin. Was immer gerade passiert ist, fühlt sich nicht schlecht an. Hat sicher Zeit bis morgen.
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Eine schmale Flamme flackert und züngelt, lockt mich ins Bett. Mir graut davor, aber ich gebe nach. Da ist Ruhe.

Ruhe, Ruhe …

Ringsum hängen hauchdünne Vorhänge wie bei einem Himmelbett. Ich schiebe sie zur Seite. Wie kann ein so weiches und warmes Bett solche Kälte verbreiten? Mir ist klar, dass ich weglaufen sollte, doch ich habe keine Kraft mehr. Ruhe, Ruhe …

Ich lege mich ins Bett. Die Vorhänge schließen sich um mich. Neben der Kerze, die mich hergelockt hat, gibt es weitere, die in der Dunkelheit kleine Lichtseen bilden. Sanft wehen die Vorhänge in der Brise, als ich die Augen schließe. Ruhe, Ruhe …

Doch alles nur Lüge, eine Falle. Obwohl ich die Augen nicht öffnen kann, sehe ich, dass sich die Vorhänge und die Laken an der Kerze entzünden. Die Flammen fressen sich freudig durch den Stoff, der kräuselnd brennt.

Dieses weiche Bett ist ein Scheiterhaufen. Gedacht für die Toten, nicht die Lebenden. Aber ich lebe noch, atme.

Gerade noch.

Die Hitze und der Schmerz sind heftig. Ich schreie los.

Der Schrei ist echt, nur stammt er nicht von mir. Und er dringt mir auch nicht ans Ohr, er ist in meinem Kopf. Die Müdigkeit hat mich wie ein Berg unter sich begraben. Ich muss richtig dagegen ankämpfen.

Ich rieche Rauch.

Ich klettere aus dem Bett, renne ins Wohnzimmer. Iona steht vor der offenen Tür, hält sich am Rahmen fest, als würde sie sonst umfallen. Callie kommt aus ihrem Zimmer.

Iona dreht sich um. »Da brennt es.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Es leuchtet in allen Farben. Und die Sterne erst!« Ein Schauer durchläuft ihre Aura. Iona sieht alles mit den neuen Augen einer Überlebenden und weiß nicht, was real ist.

Doch im Moment kann ich ihr gerade nicht helfen. »Bleib du hier«, sage ich zu ihr. Mit Callie im Gefolge renne ich durch die Kommune. Ein Haus brennt lichterloh. Andere sind schon da, bilden mit Wassereimern eine Kette, doch es ist sinnlos. Jetzt gilt es nur noch zu verhindern, dass sich das Feuer auf die umstehenden Bäume und Häuser ausbreitet.

Ceptas Haus brennt.

Ich strecke mich nach ihr aus, rufe laut nach ihr, Xander ebenso, aber nichts.

Keine Reaktion.

Ihr schönes Himmelbett.

Ihre Kerzen.

Ihr Scheiterhaufen.
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Ich laufe ganz langsam und mit ausgestreckten Händen auf das Wachhäuschen in Chester zu. Es dauert, bis sie mich überhaupt bemerken, diese Faulpelze. Doch dann zücken sie die Waffen.

»Stopp! Bleib, wo du bist! Hände hoch!«, brüllt einer.

Ich bleibe stehen, nehme die Hände über den Kopf und warte, während sie überlegen, was sie tun sollen.

Schließlich kommen zwei Wachleute in Schutzanzügen.

»Name und Grund des Besuchs«, sagt einer.

»Ich bin Kai Tanzer und immun. Die Schutzanzüge brauchen Sie also nicht.« Ich will ihnen mein Tattoo zeigen, aber bei der Bewegung richten sie sofort die Waffen auf mich, also nehme ich den Arm wieder hoch.

»Keine Bewegung. Was hast du hier zu suchen?«

»Ist meine Mutter Sonja Tanzer noch hier? Falls nicht, möchte ich mit Rohan sprechen.«

»Rohan?« Die Männer tauschen Blicke.

»Seinen vollständigen Namen kenne ich nicht. Meine Mutter hat ihn mir bloß als Rohan vorgestellt.«

Einer der Männer spricht in sein Funkgerät und schließlich werde ich flankiert von bewaffneten Soldaten abgeführt.
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Wilf macht große Augen, als ich ihm verkünde, dass wir morgen mit dem Hubschrauber abgeholt werden.

»Da fliegen wir mit?«

»Ja.« Schön, dass er sich freut. In den letzten Tagen hat er kaum ein Wort von sich gegeben.

»Cool. Wer kommt? Der Freund, von dem du mir erzählt hast?«

»Nein, JJ kann keinen Hubschrauber fliegen. Der Pilot heißt Xander, er ist der Anführer des Multiversums.«

»Was ist das noch mal gleich?«

»So wie ich es verstehe, ist es eine Gruppe von Wissenschaftlern, darunter gibt es auch Überlebende. JJ meint, die arbeiten daran, die Epidemie aufzuhalten, und an vielen anderen Projekten.«

Wir lassen das Motorrad stehen und laufen das restliche Stück zum Cricketfeld. Merlin trabt hinter uns her, hält nach wie vor Abstand zu mir. JJ hat das Feld ausgesucht, weil er meint, es sei der beste Landeplatz in unserer Nähe. Er hat mich gebeten zu überprüfen, ob auch keine Gefahr droht. Unterwegs halten wir immer wieder Ausschau nach Leben.

Nichts. Das Dorf ist ausgestorben. Wie so viele Orte.

Bald können wir das alles hier hinter uns lassen.
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Noch am gleichen Tag beerdigen wir Ceptas Leiche – was von ihr übrig ist. Xander besteht darauf, sie in ein Laken zu wickeln, und trägt sie zum Grab. Shay sieht ihm misstrauisch dabei zu. Nun stehen wir am Grab und schaufeln Erde in das dunkle Loch, bis nichts mehr von Cepta zu sehen ist. Xander hat sich ihre goldene Kette fest um die Hand gewickelt.

Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, wie Cepta gestorben ist. Es hat schon so viele Tote gegeben, so viele Leichen auf den Scheiterhaufen, aber sie war doch am Leben. Wie oft habe ich an Jennas ersten Tod im Feuer gedacht. Ihr Schmerz und ihre Angst sind mir ins Gedächtnis gebrannt. Ich könnte schreien.

»Wie ist das passiert?«, frage ich Shay. »War es ein Unfall? Kerzen und dann dieses Himmelbett. Neulich Nacht habe ich die Kerze bei ihr ausgeblasen, weil die Vorhänge fast in die Flamme geraten sind. Hätte ich gestern bloß noch mal nach ihr geschaut.«

Shay hakt mich unter. »Das ist nicht deine Schuld, Callie. Echt nicht.«

»Aber war sie bloß leichtsinnig oder …?« Ich kann es nicht in Worte fassen. Sie hat sich von mir verabschiedet, als wäre es ein Abschied für immer. Und das war es auch.

Xander dreht sich um und mischt sich in unser Gespräch. »Cepta war nie leichtsinnig. Alles, was sie getan hat, war wohlüberlegt.« Und ich kann ihm nur zustimmen, so kannte ich Cepta auch, jedenfalls vor der Epidemie.

»Meinst du, sie hat es mit Absicht getan?« Auch wenn ich die Antwort fürchte, muss ich fragen.

»Cepta konnte nicht weiterleben, nachdem so viele ihrer Leute gestorben sind. Bei all der Aufregung haben wir sie vielleicht zu wenig unterstützt.« Xander schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie fort ist.« Und in seiner Stimme liegt nackter Schmerz. »Warum nur?« Es scheint ihm unbegreiflich.

»Sie hat sich von mir verabschiedet«, sage ich. »Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Ich hätte es wissen sollen! Vielleicht hätte ich sie aufhalten können.«

Xander sieht mich durchdringend an. »Wann war das?«

»Irgendwann heute Nacht. Sie war in meinem Kopf, hat sich von mir verabschiedet. Ich bin wieder eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, hat ihr Haus schon gebrannt.«

»Wie hättest du das wissen können?« Shay zieht mich näher zu sich.

»Wir haben uns nicht immer vertragen, aber … ich fasse es nicht, dass sie …« Mir kommen die Tränen.

Cepta sollte mir helfen, doch das hat sie nicht immer getan. Manchmal konnte sie richtig gemein sein. Aber sie war immer da.

Nicht mehr.
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Nach der Beerdigung bringe ich Callie nach Hause. Was ich gleich zu Xander sagen werde, soll sie nicht hören.

Iona hat sich nicht vom Sofa weggerührt. Sie ist furchtbar blass.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich. »Schon ein bisschen besser?«

»Weiß nicht. Zittrig, schwach. Ich kann kaum aufstehen. Mir ist seltsam zumute, alles sieht komisch aus.« Ihr Blick ist gesenkt, als könnte sie es nicht ertragen, sich umzuschauen. Mich anzuschauen.

»So ist das bei Überlebenden, ganz ehrlich. Das ist normal. Dir geht es bald besser.«

»Das nennst du normal? Hhmm.« Ihr fallen die Augen zu und gleich darauf schläft sie auch schon wieder.

Ich verfrachte Callie mit Chamberlain auf einen Sessel. »Ich komme gleich wieder.« Und damit bin ich aus der Tür.

Ich muss mit Iona und Callie hier verschwinden. Und wenn ich Callie in Tiefschlaf versetzen muss, um sie über das Ende der Welt zu schaffen. Bloß Iona ist noch zu schwach. Wir müssen warten, bis sie wieder zu Kräften gekommen ist und gelernt hat, wie sie ihren veränderten Geist nutzen und vor allem ihre Gedanken abschirmen kann. Sonst weiß gleich jeder, wann wir wegwollen.

Aber noch sind wir hier und ich kann es nicht auf sich beruhen lassen, ich muss es wissen: Was ist wirklich mit Cepta geschehen?

Ich gehe zurück an ihr Grab. Ob Xander noch da ist? Am Grab ist er nicht, doch ich finde ihn ganz in der Nähe. Er starrt auf die Überreste ihres Hauses.

Er ruft nach ihr, streckt sich wieder und wieder nach ihr aus. Cepta! Wo bist du? Und seine Aura, seine Stimme, seine Worte sind voller Schmerz. In dem Moment tut er mir leid und ich strecke schon die Hand nach ihm aus, um ihn zu trösten, doch da fällt der Groschen und ich ziehe die Hand wieder zurück. Xander sucht nach Cepta, aber nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt.

Er wirft mir einen stummen Blick zu.

»Andere sind auch im Feuer gestorben, andere Überlebende, meine ich, im Institut der Royal Airforce. Aus denen ist auch keine Jenna geworden. Hast du geglaubt, Cepta wird ein Geist?«

»Ich war mir nicht sicher. Warum sollte Jenna die Einzige sein?«

»Weiß ich nicht. Zum Glück war sie die Einzige, sonst hätte sich die Epidemie schon über den gesamten Globus ausgebreitet.«

»Ja, klar. Aber ich verstehe es trotzdem nicht und das ärgert mich.« Er legt die Stirn in Falten. »Vielleicht ist so ein Feuer in einem geschlossenen Raum intensiver oder es lag an der Konstruktion des Raums.« Xander denkt laut, als hätte er vergessen, dass ich neben ihm stehe. Grauen überkommt mich, als mir die Tragweite seiner Worte bewusst wird.

»Du meinst wohl den Raum, in dem Jenna gestorben ist?«

»Der Raum war wie das tote Zimmer hier konstruiert. Überlebende konnten ihn mit ihren Gedanken nicht durchdringen.«

»Was wolltet ihr auf den Shetlandinseln mit einem toten Zimmer? Jenna war doch die einzige Überlebende dort. Wie konntet ihr wissen, wie man so einen Raum baut und welchen Effekt er hat?«

»Das war eine Zufallsentdeckung. Um ein Feuer in einem geschlossenen Raum unter Kontrolle zu halten, muss das Material der Wände eine besondere Dichte aufweisen, wie beim toten Zimmer. Auf den Shetlandinseln habe ich so nebenbei herausgefunden, dass man damit Überlebende blocken kann.«

»Aber du hast doch behauptet, Jenna sei gar nicht so gestorben. Du hast mir und uns allen weismachen wollen, dass sie psychisch labil war und sich alles bloß ausgedacht hat. Dass sie beim unterirdischen Brand umgekommen ist, der durch die Explosion der Öldepots in Sullom Voe ausgelöst wurde.«

Nun sieht Xander mich direkt an. Offenbar hat er jetzt gemerkt, dass ihm da was rausgerutscht ist. Ob er es abstreitet?

»Die Katastrophe hat mit dem Teilchenbeschleuniger angefangen. Und die Abschaltung ist nicht so vonstattengegangen, wie es für den Ernstfall vorgesehen war. Wahrscheinlich, weil sich die Zuständigen bei Jenna schon angesteckt hatten. Die unterirdische Explosion im Labor hat dann dazu geführt, dass die Öl-Depots Feuer gefangen haben.«

»Das Unglück in Sullom Voe war also vorgeschoben?«

»Die Regierung weiß inzwischen Bescheid. Doch die sagen nichts.«

»Darum geht es mir aber gar nicht. Lenk jetzt nicht ab. Du hast mich belogen, was Jennas Tod angeht.«

»Sie war gefährlich, Shay. Sehr gefährlich. Uns blieb nichts anderes übrig. Wir hatten ja keine Ahnung, dass sie sich in eine Überträgerin der Seuche verwandeln würde.«

Ich wende mich ab, gebe mir größte Mühe, meine Gedanken zu schützen, doch unwillkürlich trübt sich meine Aura vor Entsetzen.

»Du hast gelogen. Du hast sie vorsätzlich verbrannt … bei lebendigem Leibe. Was sie durchgemacht hat …« Ich erschaudere.

»Wir … ich bin kein Monster. Zunächst wurde ein farbloses, geruchloses Betäubungsgas in den Raum gelassen. Wenn es stimmt, was du sagst, hat es nicht funktioniert. Jenna muss die Droge aus ihrem System verbannt haben. Bevor du es mir gezeigt hast, wusste ich nicht, dass Überlebende das können.«

In diesem Moment glaube ich ihm, aber wie so vieles andere könnte sich auch das wieder als Lügengespinst entpuppen.

»Und selbst wenn. Was gibt dir das Recht zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt?«

»Jenna war eine Gefahr für sich und andere. Das war die richtige Entscheidung damals.« Daran zweifelt er keinen Moment.

»Was ist mit Cepta? War die auch eine Gefahr für sich und andere?«

»Augenscheinlich. Immerhin hat sie sich umgebracht. Dieser wunderschöne Geist sinnlos verschwendet!« Wellen der Traurigkeit durchströmen seine Aura und wieder bin ich versucht, ihm zu glauben. Xander klingt immer so überzeugt, so sicher in allem, was er sagt und tut. Es wäre so leicht, ihm zu folgen.

So wie Cepta.

Sorgfältig verberge ich meine Gedanken. Ist zwischen den beiden etwas vorgefallen? Hat Cepta ihn wegen all der toten Kommunenmitglieder zur Rede gestellt, ihm Paroli geboten?

Vielleicht auch nicht. Vielleicht hat sie bis zum Ende, zu ihrem Ende, getan, was er wollte. Noch so eines seiner Experimente.

In Bezug auf Jenna hat er mich auch angelogen. Wer garantiert mir, dass er bei Cepta die Wahrheit sagt? Was ist mit diesem Traum, den ich hatte? War es überhaupt ein Traum oder war ich im Schlaf mit ihr verbunden? Xanders Anwesenheit habe ich dabei nicht gefühlt, aber ich saß in der Falle und hatte Angst. Cepta hat sich nicht freiwillig da hineinbegeben. Und dann hat Xander ihre Überreste ganz bewusst selbst ins Grab gelegt, damit ich nicht noch mal mit Cepta in Kontakt kommen konnte. Da hätte ich ja ihren letzten Momenten nachspüren können.

Cepta konnte schon grausam sein, gegenüber Callie und Menschen, die keine Kommunenmitglieder waren. Mit ihren bornierten Ansichten kam ich auch gar nicht klar. Doch für ihre Leute hätte sie alles getan, für die hätte sie selbst ihr Leben gegeben, wenn es geholfen hätte.

Und nun will Xander, dass wir alle glauben, sie hätte ihr Leben sinnlos weggeworfen?

Nein. Das kann nicht sein. Niemals hätte sie sich umgebracht, um Xander in die Hände zu spielen. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.

Verborgen hinter meinen Schutzmauern beobachte ich Xander. Irgendwie möchte ich ihm immer glauben, bekommt er von mir immer einen Vertrauensvorschuss. Was mich dazu treibt, ist mir selbst schleierhaft. Liegt es daran, dass er mein Vater ist und ich automatisch denke, er tickt wie ich? Oder ist es einfach diese Überzeugungskraft, mit der er jeden für sich einnimmt? Beeinflusst er meine Aura, meinen Geist und meine Gedanken so subtil, dass ich es nicht merke?

Ganz gleich, woran es liegt, damit ist jetzt Schluss. Ich werde nie wieder auch nur irgendwas glauben.

Ich schüttle den Kopf. Blocke ihn. Lass ihn stehen.
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Einer meiner bewaffneten Begleiter klopft an eine Tür. Von innen wird aufgemacht.

Die beiden Soldaten salutieren. »Generalmajor!« Rohan schaut von seinem Schreibtisch auf. Generalmajor? Viel weiß ich zwar nicht über Dienstgrade beim Militär, aber das klingt nach einem hohen Tier. Aber was hat er dann in dieser kleinen Außenstelle in Chester zu schaffen?

»Ah, Kai, da bist du ja.« Rohan gibt meinen Begleitern ein Zeichen und sie treten ab.

»Generalmajor«, sage ich und nicke.

»Setz dich.« Ich nehme ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Ehrlich gestanden bin ich ziemlich überrascht, dich wiederzusehen. Bei unserer letzten Begegnung konntest du nicht schnell genug wegkommen.«

»Da habe ich auch nicht mit Soldaten oder mit Ihnen gerechnet.«

»Nein, natürlich nicht. Deine Mutter wusste auch nichts davon. Und sie hat es mir sehr übel genommen.« Er lächelt betrübt. »Doch ohne mein Signal hätten die nicht eingegriffen. Das hast du dann mit deiner Flucht ausgelöst.«

»Ist meine Mutter noch hier?«

»Nein, sie ist weiter zur nächsten Station.« Wohin, sagt er mir nicht.

»Verhaften Sie mich jetzt?«

Er legt den Kopf schief. »Sollte ich vielleicht, aber ich habe mich noch nicht entschieden. Warum bist du hier? Lass uns darüber reden. Doch zunächst möchte ich dir noch ein paar Dinge erzählen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Erst mal möchte ich dir danken. Uns wurde von verschiedener Seite bestätigt, dass Dr. Alexander Cross tatsächlich noch am Leben ist, und wir haben ihn nun auch eindeutig mit den Vorfällen auf den Shetlandinseln in Verbindung bringen können. Du hast uns da auf die richtige Fährte gesetzt.«

»Und wie geht es weiter?«

»Der Plan steht noch nicht ganz. Xanders genauen Aufenthaltsort kennen wir noch nicht, aber verschiedene Quellen deuten auf Schottland hin. Einige Standorte des Multiversums dort sind uns bekannt, sicher nicht alle. Wir stellen gerade ein Team aus Armee, Airforce, Navy und Polizei zusammen. Alles Immune wie ich, so können wir auch ohne Schutzanzüge sicher in die Zonen reisen. Und dort werden wir dann nach ihm suchen. Sollte er kooperieren, besteht vielleicht Hoffnung, dass er weiß, wie die Epidemie aufzuhalten ist. So oder so muss er sich vor Gericht verantworten.«

Die haben mir geglaubt! Die sind jetzt echt hinter Alex her! Mir kommt es vor, als hätte ich die ganze Zeit den Atem angehalten, weil ich nicht im Ernst damit gerechnet habe. Mir fällt ein Stein vom Herzen.

Aber was geschieht mit Freja? Shay? Und Shays Freunden, Beatriz, Elena, Patrick und JJ, wenn die nun auch dort sind? Was bedeutet das für sie? Ich muss mit.

»Ich bin immun. Ich möchte dabei sein.«

»Du bist nicht ausgebildet. Und außerdem wirst du wegen einer ganzen Reihe von Vergehen von der Polizei und den Behörden gesucht.«

»Ich kann Ihnen helfen.«

»Wie?«

»Zum einen, weil ich Alex kenne. Ich weiß, wie er tickt. Aber wissen Sie, wie Überlebende in ihre Gedanken dringen können, alles über Sie in Erfahrung bringen und Ihren Willen beeinflussen? Oder Schlimmeres.«

Er verneint. »Wir haben davon gehört, wobei es schwierig ist, die Wahrheit von irgendwelchem hanebüchenen Unsinn zu trennen.«

»Ich kann Überlebende blocken, sodass sie keinen Einfluss auf mich nehmen können. Ich kann mich Alex nähern, ohne dass er es mit seiner Gedankenkraft verhindern kann. Das habe ich in der Vergangenheit schon bewiesen. Ich kann Ihnen helfen, an Alex heranzukommen.«

»Wie blockt man Überlebende? Kannst du das anderen beibringen?«

»Ich habe es von einer Überlebenden gelernt. Mithilfe von Visualisierungen kann man üben, Mauern um seine Gedanken zu bauen. Natürlich kann ich es erklären, um es anzuwenden, braucht man einen Überlebenden. Bei mir hat es auch eine Weile gebraucht.«

Rohan lehnt sich in seinem Stuhl zurück und überlegt.

»Selbst wenn nur du es kannst, könnte es uns schon nützen.«

»Im Gegenzug möchte ich auch was von Ihnen.«

»Wir sind hier zwar nicht auf dem Basar, aber lass mal hören.«

»Was immer Sie mit Alex vorhaben, er hat es verdient. Sperren Sie ihn ein, werfen Sie den Schlüssel weg, mindestens. Aber was wird aus den anderen? Überlebende, die nach Schottland geflohen sind, um in Sicherheit zu sein? Für die gilt das nicht. Mit den Vorkommnissen auf den Shetlandinseln hatten die nichts zu tun. Es sind Unschuldige, die krank geworden sind und überlebt haben. Was mit ihnen geschehen ist, dafür können sie nichts.«

»Und?«

»Sie müssen versprechen, Ihnen nichts zu tun.«

Rohan schaut mich sehr lange an und ich lasse ihn in Ruhe zu Ende denken.

Schließlich seufzt er. »Es wäre für mich leicht, dir etwas zu versprechen, das ich am Ende nicht halten kann. Das werde ich aber nicht tun. Ich weiß nicht, was uns in Schottland erwartet, zu welchen Mitteln wir greifen müssen, um erfolgreich zu sein. Versprechen kann ich dir nur eins: Kein Leben wird geopfert, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«

Und ich glaube ihm. Aber was war dann mit Azra?

»Das haben Sie schon beim letzten Mal gesagt. Ich habe allerdings andere Erfahrungen gemacht. Deshalb bin ich auch zurückgekommen, weil Sie erfahren sollen, was da draußen vor sich geht.«

Und dann erzähle ich ihm ganz genau, was mit Azra passiert ist, der Fünfzehnjährigen, deren einziges Verbrechen es war, wegzulaufen. In den Rücken geschossen.

Ernst blickt er mich an. »Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass es eine Untersuchung gibt. Wenn es stimmt, was du sagst, wird es für die Verantwortlichen nicht folgenlos bleiben. Und ich gebe dir mein Wort: Wir werden kein Leben opfern, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, dabei machen wir keinen Unterschied zwischen Überlebenden und allen anderen. Ich sorge dafür, dass diese Botschaft bei der gesamten Truppe ankommt.«

Reicht mir das?

Was bleibt mir schon übrig. Und wenn ich dabei bin, kann ich vielleicht verhindern, dass es schiefgeht.

Rohan hält mir die Hand hin. Ich ergreife sie.

Doch auch wenn ich ihm die Hand schüttle, habe ich Azra nicht vergessen.


[image: image]

Freja? Mich berührt jemand im Geist. Xander. Ihn erkenne ich sofort. Ob man ihm persönlich begegnet oder bloß Gedanken tauscht, er ist unverwechselbar, immer er selbst.

Ja.

In fünf Minuten bin ich da. Ist die Luft rein?

Ja. Kein Anzeichen von Leben.

Wir müssen sofort weiter. Es wurden Flugzeuge gesichtet, die nach Osten und Westen unterwegs sind.

Royal Airforce?

Weiß ich nicht. Am besten lässt man sich gar nicht erst blicken.

Wir warten am Rand des Cricketfeldes unter Bäumen. Bald schon hören wir den Hubschrauber, dann sehen wir ihn auch.

Er scheint eine Weile mitten über uns in der Luft zu schweben, bevor er langsam sinkt. Die Rotorblätter wirbeln Staub und Laub beim Landen auf.

Kaum geht die Hubschraubertür auf, spüre ich Xanders Ungeduld, er will sofort weiter.

Wilf neben mir presst Merlin fest an sich. Dem Kater behagt der Anblick unseres Transportmittels gar nicht. Wilf auch nicht. »Stellt er den Motor nicht ab, damit wir einsteigen können?«

»Nein, aber das ist kein Problem. Die Rotorblätter sind viel höher, als es aussieht. Um deinen Kopf brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Sicher?«

»Ja, komm.« Behutsam berühre ich ihn im Geist und beruhige ihn und laufe Wilf zuliebe mit eingezogenem Kopf zum Hubschrauber. Wilf ist nicht mehr der Gleiche. Sonst war er nicht so ängstlich, er hat seine Zuversicht verloren.

Xander steigt aus. »Freja, schön, dich zu sehen«, sagt er mit einem strahlenden Lächeln. »Und das muss Wilf sein.«

»Hi«, sagt Wilf verlegen.

Xander hilft ihm und Merlin in den Hubschrauber und zeigt ihm, wo er vorne sitzen soll. Mich platziert er direkt dahinter. Er prüft, ob wir auch richtig angeschnallt sind, und steigt dann in den Pilotensitz neben Wilf.

»Willst du lernen, wie man fliegt?«, fragt er ihn.

»Kann ich das?«

»Klar. Ich bin der einzige Pilot an Bord. Wäre schon praktisch, wenn mir jemand mal aushelfen könnte.«. Xander kommentiert jeden Handgriff, während wir abheben, und schon bald hat Wilf seine Angst vergessen. Er ist hingerissen.

Und du?, fragt Xander.

Ich zucke zusammen. Mir war nicht klar, dass meine Gedanken so offenkundig sind. Im Moment weiß ich gar nicht mehr, was ich denken soll, antworte ich wahrheitsgemäß.

Das hast du schon ganz richtig gemacht, mit Wilf herzukommen. Von uns gibt es nur so wenige. Wir müssen zusammenhalten.

Wir werden immer in der Minderheit sein. Immer anders.

Anders zu sein muss nicht unbedingt schlecht sein. Mit der Zeit wird es mehr von uns und weniger von ihnen geben.

Das wäre schön. Entweder die oder wir, stimmt’s?

Hör zu, Freja, ich habe einen Plan. Dafür brauche ich jemanden, der mir hilft. Vielleicht bist du die Richtige.

Xander verrät mir Schritt für Schritt, was er vorhat. Und es ist schön und grausam zugleich, wie so oft in der Natur.

Allmählich beginne ich zu glauben, dass es so sein muss.
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»Essen ist da«, rufe ich. Zusammen mit Shay helfe ich Anna, den Tisch zu decken, dann geht Anna. Bislang sind wir noch nicht wieder dazu übergegangen, gemeinsam im Saal zu essen, wo so viele gestorben sind. Mit den paar Leuten würden wir kaum den Ehrentisch füllen.

Iona bleibt zusammengerollt auf dem Sofa liegen.

»Iona? Setzt du dich zu uns?«, fragt Shay.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Du musst doch was essen. Komm, ich helfe dir auf.«

Iona schüttelt den Kopf. Shay geht zu ihr und kniet sich neben sie. »Oder kann ich dir was bringen?«

Iona antwortet nicht. Ihre Augen gehen zu, öffnen sich dann kurz darauf wieder. »Rede nicht so mit mir.«

Shay seufzt. »Dir könnte es besser gehen. Ich kann es dir zeigen. Aber mit Worten ist es schwer, ich müsste es dir im Kopf zeigen.«

»Das will ich nicht. Ich will das alles nicht.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

»Ich bin nicht mehr ich selbst.«

»Du bist noch Iona, so wie ich noch Shay bin. Anfangs ist es seltsam, doch wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat …«

»Nein.«

»Nein?«

»Daran gewöhne ich mich nie.« Wieder macht sie die Augen zu.

Shay sieht mich an, steht auf. »Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegst, dann bringe ich dir was.«

Keine Antwort.

Shay macht sich spürbar Sorgen. Ich mache die Tür zum Wohnzimmer hinter uns zu.

»Ist sie okay?«, flüstere ich.

»Glaube schon. Sie braucht nur Zeit, aber …«

»Aber was?«

Shay lächelt. »Wäre gut, wenn es ein bisschen schneller ginge. Wie geht es dir?«

Ich zucke die Achseln. »Irgendwie kann ich immer noch nicht glauben, dass Cepta sich das Leben genommen hat.«

»Falls es stimmt.«

»Wie meinst du das?« Ich sehe Shay eindringlich an. Auch wenn ich keine Überlebende bin, bekomme ich doch auch Dinge mit, die unausgesprochen bleiben. »Du weißt doch was?«

»Vielleicht. Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich es dir sagen soll.«

»Traust du mir etwa nicht?«

»Doch! Natürlich, darum geht es nicht. Nur ist es im Augenblick vielleicht besser, wenn du es nicht weißt.«

Ich lasse mir ihre Worte und auch die Art und Weise, wie sie es gesagt hat, durch den Kopf gehen. »Meinst du, ich würde es nicht verkraften? Was kann denn schlimmer sein als der Gedanke, dass sie sich umgebracht hat und wir es nicht verhindern konnten?«

»Nein, Callie. Das meine ich auch überhaupt nicht. Mir ist inzwischen klar geworden, dass du hart im Nehmen bist. Sorry, ich hätte erst gar nicht davon anfangen sollen. Ist es okay, wenn ich erst mal nichts weiter dazu sage? Ich verspreche dir, dass ich dir beizeiten alles erkläre. Bitte sprich mit niemanden darüber, okay?«

»Klar.« Doch ich mache kein Hehl daraus, dass ich sauer bin.

Später versucht Shay, Iona doch noch zu ermuntern, etwas zu essen. Iona weigert sich nach wie vor und sagt, sie sei müde und wolle nur schlafen.

Shay ist auch müde und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich vorhin so patzig reagiert habe.

Ich nehme ihre Hand und sie drückt mich.

»Ab in die Falle mit dir«, sage ich. »Jetzt gleich.«

Shay lächelt. »Ja, Chef. Wird gemacht, Chef.«

Bald darauf ist es still und dunkel im Haus, aber ich kann nicht schlafen, mir geistern so viele Dinge durch den Kopf.

Bei Cepta gibt es nur drei Möglichkeiten: Entweder war es ein Unfall, obwohl Xander das ausschließt. Oder Selbstmord, was Shay nicht glaubt, oder … jemand hat sie umgebracht.

Wer würde das tun? Warum?

Jenna flüstert in mir, dass sie es weiß. Schau her.

Und es ist wie in unseren Träumen, nur dass ich wach bin. Jenna zeigt mir das Feuer, das erste Feuer, bei dem sie in einen Raum gesperrt war, in dem die Wände leuchteten. Nur zu gerne will ich diese Erinnerung verlassen, doch sie lässt mich nicht. Und zum ersten Mal sehe ich sie nach dem Feuer, so wie sie sich selbst gesehen hat, eine kühlende Dunkelheit. Nur Überlebende konnten sie in dieser Form wahrnehmen. Nun ist nicht einmal mehr das von ihr übrig.

Und dann zeigt sie mir, was danach geschah. Der Tod folgte ihr überallhin. Sie war die Überträgerin der Seuche.

Bloß verstehe ich immer noch nicht, was das mit Cepta zu tun haben soll.

Jenna will, dass ich es rauskriege, ich spüre ihre Ungeduld.

Cepta war eine Überlebende wie Jenna. Auch sie ist beim Brand umgekommen.

Moment mal, würde das Cepta auch zu einer Überträgerin machen?

Wenn jemand Cepta umgebracht hat, wollte er vielleicht ganz bewusst eine weitere Ansteckungsquelle schaffen wie Jenna. Aber warum sollte das jemand mit Absicht tun?
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Am nächsten Morgen antwortet mir Iona nicht mal mehr.

Ihrer Aura entnehme ich, dass sie in einem halbwachen Zustand vor sich hin döst und mich hört, sich aber nicht regt. Ob sie nur nicht will oder nicht kann, weiß ich nicht.

Ich seufze. Iona ist so blass, so dünn. Will nicht essen. Will nicht sprechen. Mit jedem Tag wird sie schwächer und ich mache mir Sorgen um sie und um uns. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir hier bald wegmüssen.

Ich versuche mich daran zu erinnern, wie es mir anfangs als Überlebende erging. Vielleicht habe ich mich nicht geweigert, zu essen und zu trinken, aber mir ist die Umstellung auch schwergefallen.

Manchmal geht es mir heute noch so.

Natürlich hatte ich damals Kai an meiner Seite, das hat mich motiviert, so schnell wie möglich gesund zu werden. Und Jenna war auch bei mir. Auch wenn ich ihre Existenz lange geleugnet habe, hat sie mir geholfen.

»Iona? Bitte. Ich brauche dich. Du musst gesund werden. Du musst es selbst wollen.« Ich streiche ihr über den Kopf, hoffentlich versteht sie mich.

Callie kommt ins Haus. »Hast du den Hubschrauber gehört?«

»Was?« Ich drehe mich zu ihr um. »Nein. Kam da ein Hubschrauber?«

»Ihr habt beide noch geschlafen. Ich bin nachsehen gegangen. Eine Frau, sehr jung, und ein Junge mit einer Katze sind mit Xander ausgestiegen.«

»Kennst du sie?«

»Nein, ich habe sie nicht wiedererkannt.«

Mir dreht sich der Magen um. Was jetzt noch? Weitere Kranke, die ich heilen soll und die dann reglos rumliegen wie Iona?

Am besten ich mische mich gar nicht ein, aber wann ist mir das schon mal gelungen?

Xander?

Ja?

Wer ist gerade gekommen?

Komm zu mir und begrüße sie, dann weißt du es. Wir sind gleich da.

Musst du immer diese Spielchen spielen?

Er freut sich diebisch. Ja. Bring Callie mit.

Bevor wir sie sehen, hören wir schon ihre Stimmen vor Xanders Haus.

Eine kommt mir bekannt vor, die einer Frau oder eines Mädchens. Als sie um die Ecke kommen, fällt mir die Kinnlade runter.

»Freja? Bist du das?«

»Shay.« Strahlend streckt sie mir die Hand entgegen und küsst mich auf beide Wangen, so wie die Londoner das machen. Mir dreht sich alles im Kopf. Ist sie unseretwegen hier? Ich hatte Freja gebeten, Kai auszurichten, dass er mir zu seiner Schwester folgen soll. Heißt es, dass Kai auch irgendwo hier in der Nähe ist? Unwillkürlich strecke ich mich nach ihm aus, suche die Umgebung nach ihm ab, keine Spur von ihm.

Ich muss unbedingt mit Freja reden, sie nach Kai fragen, aber in Xanders Nähe traue ich mich das nicht einmal stumm.

Ich bin so abgelenkt, dass ich den Jungen, der halb versteckt hinter ihr steht, erst gar nicht wahrnehme. Er ist so um die zwölf und hat die Aura eines Überlebenden, doch er wirkt sehr verhalten. Er wird uns als Wilf vorgestellt und murmelt ein Hallo.

»Callie, kannst du Wilf ein wenig rumführen?«, fragt Xander.

Callie schnaubt vor Wut. »Wollt ihr uns loswerden, damit sich die Erwachsenen unterhalten können? Na, schön. Dann komm.«

Sie stapft davon. Wilf schaut Freja an, eine stumme Kommunikation? Dann trabt er hinter Callie her.

»Du wunderst dich sicher, warum ich hier so plötzlich auftauche«, sagt Freja. »Aber ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte gleich von Anfang an mit euch mitkommen sollen. Ich gehöre zu meinen Leuten.«

Da scheint noch mehr dahinterzustecken, bloß sehe ich lieber nicht zu genau hin, sonst wird Xander noch neugierig.

»Erzähl Shay doch mal, was dich in deiner Entscheidung bestärkt hat«, meint Xander. »Oder zeig es ihr am besten.«

Frejas Aura wird von Traurigkeit überschattet, Wut. »Wilf war nicht allein. Bei ihm war noch ein Mädchen, Azra, ein paar Jahre älter als er«, sagt Freja. »Die Royal Airforce hat sie verfolgt. Wilf hat sich oben auf einem Baum versteckt, ihn haben sie nicht gefunden, aber von dort hat er alles gesehen.« Und dann zeigt sie mir Wilfs Erinnerung. Hat Xander ihn deshalb mit Callie fortgeschickt, damit er das nicht noch mal erleben muss? Azra läuft weg. Ich zucke zusammen, als ihr in den Rücken geschossen wird. Dann versucht sie wegzukriechen und wieder schießt man auf sie.

Mir kommen die Tränen.

Für uns gibt es kein Leben in ihrer Welt, sagt Xander zu uns beiden. Nicht mehr. Wir müssen uns unsere eigene Welt schaffen.

Callie und Wilf kehren zurück. Freja und Wilf ziehen in eines der leeren Kommunenhäuser, Xander beauftragt ein paar Leute, ihnen alles zu zeigen.

Bevor sich unsere Wege trennen, flüstert Freja mir still zu: Lass uns heute Abend reden. Ich rufe dich, wenn ich allein bin.

Der restliche Tag schleppt sich dahin. Iona geht es unverändert. Callie ist schlecht drauf und bleibt für sich. Bitte, lass Freja gute Nachrichten für mich haben. Ich brauche Unterstützung.

Ich brauche Kai.

In mir wächst neue Hoffnung, stärker als zuvor.

Endlich ruft mich Freja. Wilf schläft und ich soll zu ihnen kommen. Ich schlüpfe hinaus in die Dunkelheit, bin wachsam, sehe und spüre unterwegs aber niemanden.

Freja wartet. Die Tür geht auf, als ich ihr Haus erreiche.

Diesmal nimmt sie mich richtig in den Arm und ich erwidere die Umarmung. Sie zieht mich in die kleine Küche, eine schwarz-weiße Katze läuft uns um die Füße. Freja versucht, die Katze wegzuscheuchen, gibt auf und schließt die Tür. Wir setzen uns, die Katze miaut und springt mir auf den Schoß.

Freja lacht. »Das ist Wilfs Kater. Merlin heißt er. Dich scheint er lieber zu mögen als mich.«

»Ich bin so froh, dass du hier bist, Freja.«

»Ich find es auch schön, dich zu sehen. Geht es dir gut?«

»Nein, eigentlich nicht. Hier ist so viel passiert. Aber erst musst du mir verraten, warum du wirklich hier bist.«

»Was glaubst du denn?«

»Ich glaube nicht, ich hoffe, dass du einen guten Grund hast, warum du so spät in der Nacht mit mir reden willst.«

»Ja. Wir haben unsere Geheimnisse, nicht wahr? Und was keiner für möglich gehalten hat, ist dir gelungen: Du hast Callie gefunden. Nun müssen wir nur noch überlegen, wie wir sie nach Hause bekommen.«

»Du bist also unseretwegen hier?«

»Natürlich.«

Vor Erleichterung klappe ich fast zusammen. Wartet Kai etwa irgendwo auf uns, um Callie in Empfang zu nehmen? Ich wünsche es mir so sehr, dass ich es nicht auszusprechen wage. Aber es geht nicht mehr nur noch um Callie und Kai. »Mit Xander ist die Sache noch verzwickter geworden.«

»Das wundert mich nicht. Was ist überhaupt mit dem los? Was sollte das Gerede heute? Wir machen uns die Welt zu eigen, als könnten wir die Kontrolle übernehmen!«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß. Und das ist noch nicht alles.«

»Erzähl mal. Erzähl mir einfach alles, was hier passiert ist.«

»Manches ist nur Vermutung. Du weißt doch noch, dass er uns vor dem Abflug im Hangar weismachen wollte, dass er auf den Shetlandinseln nach einem Krebsmittel geforscht hat. Von wegen.«

»Worum ging es dann? Wollten die eine Waffe bauen?«

»Nein. Also zumindest Xander nicht. Er war ja schon ein Überlebender. Ich glaube, ihm ging es von Anfang an bloß darum, weitere Überlebende zu schaffen. Und nicht nur das. Er hat seine eigenen Leute mit Absicht in Quarantänegebiete geschickt, damit die sich anstecken und ich einen Weg finde, sie zu heilen. Er hat mit ihrem Leben gespielt. So viele sind gestorben. Und dann glaube ich, dass er jetzt sogar jemanden umgebracht hat, Cepta.

Als Präsidentin hatte sie in Xanders Abwesenheit hier das Sagen. Ich glaube, dass er versucht, einen neuen Überträger zu kreieren, um die Seuche weiter zu verbreiten, den Großteil der Menschheit auszurotten und nur Auserwählte zu heilen. So will er sich seine eigene Welt schaffen.«

Freja will wissen, wie ich darauf gekommen bin, und ich erzähle ihr, was ich weiß. Es tut so gut, meinen Verdacht endlich mal mit jemandem zu teilen und nicht alles allein mit mir herumzutragen. Und es laut auszusprechen, hilft mir, die Wahrheit zu erkennen.

»Das ist ja alles … heftig. Schwer zu glauben.« Freja schüttelt den Kopf. »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«

»Wir müssen weg von hier. Allen Bescheid geben. Und verhindern, dass Xander einen neuen Überträger schafft. Nur gibt es dabei ein Problem: meine Freundin Iona.«

»Das Mädchen, das du geheilt hast? Xander hat mir davon erzählt und mir gezeigt, wie du es gemacht hast. Irgendwelche dunklen Wellen weitergeleitet, die DNA übertragen und schon war sie gerettet. Unglaublich, echt.«

»Danke. Nur sieht Iona das leider nicht so. Sie verweigert sich allem. Und ist viel zu schwach, um zu reisen. Ich glaube, ich kann das nicht länger für mich behalten, selbst wenn wir nicht sofort loskönnen.«

»Woran denkst du dabei?«

»Mich mit Beatriz, Elena und den anderen Überlebenden in Verbindung zu setzen. Kennst du nicht auch ein paar? JJ und Patrick?«

»Ja. Zohra und noch ein paar andere. Könntest du sie über die Entfernung rufen, ohne dass Xander es mitkriegt?«

»Vielleicht.«

»Und vertraust du allen? Wären sie auf deiner oder auf Xanders Seite?«

Ich mache große Augen. »Ist das dein Ernst? Das kann doch wohl niemand richtig finden, was er vorhat?« Aber in dem Moment kommen mir selbst Zweifel. Und was, wenn sie mir nicht glauben? So oder so könnte es jemand Xander stecken. Können wir das riskieren?

»Hey, ist schon spät. Lass uns einfach schlafen gehen. Wir denken beide noch mal drüber nach. Wollen wir morgen weiterquatschen?«

Vorsichtig will ich Merlin vom Schoß heben, weil ich denke, dass er schläft, doch er hat die Augen weit aufgerissen. Er springt runter. Als Freja mich erneut drücken will, stellt er sich dazwischen. Am liebsten möchte ich nach Kai fragen. Wie geht es ihm? Wo ist er? Doch irgendwas hält mich zurück. Wenn er mir nun immer noch nicht verziehen hat? Was, wenn es ihm bloß um seine Schwester geht?

Aus Angst vor der Antwort frage ich lieber erst gar nicht.
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Rohans Assistent reicht mir das Telefon. »Dr. Tanzer ist am Apparat.« Er schließt die Tür hinter sich, als er den Raum verlässt.

»Hi, Mum.«

»Kai, Gott sei Dank. Wie geht’s dir?«

»Gut.«

»Bist du bei Rohan?«

»Ja. Warum hast du mir nicht gesagt, dass er Generalmajor ist?«

»Irgendwann hätte ich das schon, doch du bist ja so schnell davongelaufen. Und wegen der Soldaten tut es mir wirklich leid. Ich hatte keine Ahnung.«

Das weiß ich inzwischen auch, aber was hat sie sich nur dabei gedacht, einem Generalmajor zu trauen? Doch dazu sage ich nichts. Für einen so hohen Fuzzi ist er eigentlich ganz cool. Mum und ich müssen uns wieder vertragen.

»Lass gut sein, Mum. Ich wollte dir eigentlich was ganz anderes erzählen. Rohan meinte, du bist über die Sondereinheit informiert, die in Schottland nach Alex suchen wird. Ich begleite die Männer.« Ich hatte Rohan gebeten, es ihr selbst sagen zu dürfen.

»Du machst was?«

»Flipp jetzt nicht aus, Mum. Bitte. Ich kenne ihn einfach sehr gut, da bietet es sich an.«

Lange Zeit schweigt sie. »Sei vorsichtig«, kommt dann schließlich. Und in diesen zwei Worten schwingt alles mit, was unausgesprochen bleibt, dass sie es furchtbar findet und Angst um mich hat, meine Entscheidung aber akzeptiert. Und diese beiden Worte machen mir mehr zu schaffen als irgendwelche langatmigen Argumente.

»Das mache ich. Versprochen.«

»Ich habe dich lieb«, sagt sie auf Deutsch.

»Ich dich auch.«

An dem Tag geht alles sehr schnell. Stündlich treffen Männer aus den unterschiedlichsten Abteilungen der Armee, Navy und Royal Airforce ein; alle immun.

Gegen Nachmittag sind es bestimmt schon hundert Mann. Rohan bittet mich, ihnen zu erklären, wie Überlebende Gedanken beeinflussen können und wie man sie blockt. Vielleicht hilft es ja doch.

Morgen machen wir uns nach Norden auf.
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Ich schlüpfe zurück in mein Zimmer.

»Wie ist es gelaufen?«

Erschrocken wirble ich herum. Xander steht im Dunkeln vor mir.

Was soll ihm jetzt sagen? Was ist richtig und was ist falsch? In mir ist alles durcheinandergeraten.

Er weiß es. Er kommt näher, nimmt meine Hand, hält sie sanft wie eine Kostbarkeit.

»Das Richtige zu tun ist oft am schwersten«, meint er. »Aber du weißt doch, was richtig ist, für uns und alle, die wie wir sind, oder?«

Und sämtliche Zweifel sind wie weggeblasen. Ich nicke.

Xander lächelt. »Erzähl.«

Und ich erzähle ihm alles, was Shay gesagt hat, auch wenn sein Lächeln daraufhin erstirbt. Es versetzt mir einen Stich, dass ihm der Verrat so wehtut. Dass Shay ihm so wehtut. Typisch Shay. Sie hintergeht alle Menschen, die ihr nahestehen. Erst Kai, jetzt ihren Vater. Shay hat keinen von ihnen verdient.

»Shay will fliehen und Außenstehenden unseren Plan verraten? Sicher?«

»Ja, ganz bestimmt.«

»Lass es mich sehen, jedes Wort.« Xander verbindet sich mit mir und verfolgt das gesamte Gespräch mit Shay, nicht nur die Worte, sondern auch jede Nuance in ihrer Aura.

»Ach, Shay«, sagt er tief betrübt. »Erst deine Mutter und jetzt auch du. Ich hatte so gehofft, dass du anders bist, dass du als Überlebende eine von uns sein würdest. Da habe ich mich wohl getäuscht.«

»Du kannst ihr nicht trauen. Nicht mehr.«

»Nein, das begreife ich jetzt auch.«

»Du musst sie aufhalten.« Und Shays Verrat schmerzt uns beide. Dabei hätte sie doch alles haben können als seine Tochter.

Doch dann erscheint wieder ein Lächeln auf Xanders Lippen. »Ich danke dir für deine Unterstützung, Freja. Und mir ist gerade eine wunderbare Idee gekommen. Shays Leben wird bedeutsam sein. Sie wird das Leuchtfeuer sein, das uns den Weg in die Welt weist.« Er drückt mich an sich. »Und du wirst an meiner Seite stehen.«
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Mir geht so vieles im Kopf herum, dass ich schon früh wach werde. Durchs Fenster dringt eine kaum merkliche Helligkeit. Der Morgen graut.

Können die Träume, die ich gerade hatte, wahr sein? Ist Jenna durch das Feuer zum Krankheitsherd geworden?

Sie ist bei lebendigem Leib verbrannt, wie Cepta.

Noch immer begreife ich nicht, warum jemand so was tun würde. Und wer? Für mich gibt es da nur eine Antwort, eine Möglichkeit.

Xander.

Jennas Gefühle klingen in mir nach. Mich mag sie, Xander hasst sie aus vollem Herzen.

Ich muss unbedingt mit Shay darüber sprechen, aber die hat in letzter Zeit so viel um die Ohren, macht sich Sorgen um Iona. Und so früh will ich sie nicht wecken. Ich liege im Bett und meine Gedanken wollen nicht stillstehen, bis ich beschließe, sie doch zu wecken. Ich muss mit ihr reden. Das kann nicht warten.

Ich stehe auf, strecke mich. Am besten mache ich ihr einen Tee, damit kann ich mich gleich für das frühe Wecken entschuldigen.

Als ich durchs Wohnzimmer in die Küche tappe, liegt Iona immer noch auf dem Sofa, das sie zu ihrem Reich erkoren hat. Shay ist zu Recht besorgt. Das Wasser und die Cracker, die vor ihr auf dem Tisch stehen, hat sie nicht angerührt. Schritt für Schritt gehe ich rückwärts. Iona ist so blass, so reglos. Aus der Nähe kann ich eine schwache Bewegung ausmachen. Sie atmet noch.

»Iona?«, sage ich leise. »Magst du Tee?«

Sie rührt sich, antwortet aber nicht.

Ich mache trotzdem drei Becher und lasse einen bei Iona stehen, mit extra viel Zucker, falls sie ihn doch trinkt, hilft es vielleicht.

Leise klopfe ich an Shays Tür und gehe hinein.

Ihr Bett ist leer.


[image: image]

Ich zittere. Das Gras ist so feucht vom Tau, dass kalte Tropfen auf meine bloßen Beine spritzen, als ich über die Wiese zum Forschungslabor laufe. Ich schlinge die Arme noch fester um mich.

Im ersten Sonnenlicht ziehen sich rosarote Streifen über den Himmel – eine Farbe, die den dunklen Wolken trotzt, statt in ihnen zu verschwinden. Mit den Augen einer Überlebenden wird selbst der Sonnenaufgang zum dräuenden Vorboten. Wie sagt das Sprichwort noch gleich? Morgenrot, Schlechtwetterbot.

Freja?

Noch immer antwortet sie nicht. Erst reißt sie mich aus dem Schlaf, weil sie im Forschungslabor angeblich auf etwas Interessantes gestoßen ist und ich sie da treffen soll, und jetzt reagiert sie nicht mehr.

Was hat das zu bedeuten?

Ich strecke mich unterwegs aus, aber ich stoße nur hier und da auf schlafende Seelen, eine auch bei Xander zu Hause. Der schläft tief und fest. Da atme ich gleich auf.

Merlin sitzt vor der Tür zum Forschungslabor. Die Augen weit aufgerissen, das Fell gesträubt, als hätte ihm jemand einen gehörigen Schrecken versetzt. Auch seiner Aura ist das anzumerken. Als ich ihn streichle, miaut er, als wolle er mir dringend etwas mitteilen. Das schürt meine Befürchtungen noch. Was hat den Kater nur so aufgebracht?

Wieder strecke ich mich nach Freja aus. Nichts. Ist ihr etwas zugestoßen?

Als ich die Tür öffne, drängt Merlin sich mir in den Weg und ich muss ihn regelrecht wegscheuchen, damit er nicht mit hineinläuft.

Ich renne durch den Flur.

Freja?

Noch immer antwortet sie nicht, spüren kann ich sie auch nirgends. Falls sie mich nicht absichtlich blockt – aber das wäre ja schwachsinnig, da sie mich eben erst gerufen hat. Der einzige Ort, an dem ich sie nicht spüren würde, ist das tote Zimmer. Ob Freja dort ist?

Weiter den Flur entlang, ein paar Stufen nach unten und um die Ecke. Den Weg habe ich mir eingeprägt. Die Lichter schalten sich automatisch an und aus.

Endlich bin ich in dem Gang mit dem toten Zimmer angelangt. Aber bin ich irgendwo falsch abgebogen? Hier sieht es so anders aus. Wurde was an den Wänden gemacht?

Ich laufe weiter und da ist sie ja, die Tür zum toten Zimmer. Sie steht einen Spalt auf.

Freja?

Keine Antwort.

Ich drücke die Tür etwas weiter auf, um hineinzusehen. Das Zimmer ist leer.

Dann versetzt mir jemand von hinten einen Schlag und stößt mich hinein.

Ich rapple mich auf, drehe mich um, hechte zur Tür.

Krachend fällt sie zu.
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Jemand rüttelt mich an der Schulter und sagt, ich solle aufwachen.

»Was?«, murmle ich noch im Halbschlaf.

»Der Generalmajor bittet um deine Anwesenheit bei einem Verhör. Steh auf. Schnell.«

Ich ziehe mir rasch was über, reibe mir die Augen. Man führt mich zu einem kleinen Raum mit einer Glaswand.

»Hier kannst du sitzen und zuhören. Die können dich nicht sehen.«

Durch die Scheibe erblicke ich einen Soldaten, den ich noch nicht kenne, daneben Rohan. Und ihnen gegenüber sitzt … Leutnant Kirkland-Smith. Das fasse ich nicht! Irgendwie haben sie dieses Schwein in die Finger gekriegt.

»… müssen wissen, auf was Sie sich da einlassen«, sagt Kirkland-Smith.

»Wir sind durchaus im Bilde«, antwortet der Soldat, offenbar führt er das Verhör. Rohan hört still zu.

»Überlebende sind keine Menschen wie Sie und ich. Die sind gefährlich. Man darf sie nicht am Leben lassen.«

»Inzwischen wissen wir aber, dass Überlebende die Epidemie nicht übertragen. Das war ein Irrglaube.«

»Das meine ich gar nicht.«

»Dann erklären Sie doch mal, was Sie genau meinen.«

»Als wir in Northumberland gegen Alex Cross vorgerückt sind, haben wir einen neuen Prototypen eingesetzt, einen Jagdbomber, der sich um die Überlebenden kümmern sollte. Doch einer der Überlebenden hat ihn vom Himmel geholt, er ist abgestürzt, die Mannschaft tot.«

»Und wie soll der das angestellt haben?«

»Flakfeuer hatten die nicht, auch sonst keine Waffen. Einer der Überlebenden hat irgendwas gemacht, keine Ahnung, was die mit ihren Gedanken anstellen, und plötzlich waren Pilot und Co-Pilot an den Schaltknüppeln wie festgefroren. Konnten sich nicht mehr bewegen.«

Rohan glaubt ihm wahrscheinlich nicht, aber ich war dabei. Ich habe gesehen, wie es passiert ist. War es nicht dieses kleine Mädchen? Beatriz? Ein Kind noch. Sie hat einfach das Flugzeug angestarrt, bis es abgestürzt ist.

»Bei Ihrer Verhaftung vorhin haben Sie behauptet, Sie hätten entscheidende Informationen, die Sie nur unserem Führungsstab persönlich mitteilen wollen. Ist das schon alles, was Sie zu sagen haben?«

»Nein. Ich weiß, wo sich Alexander Cross versteckt hält. Wir haben ihn endlich aufgestöbert, wenn Sie nicht eingegriffen hätten, dann wäre das Problem vom Tisch.«

»Wo ist er denn?«

»In Schottland.«

»Geht es auch genauer?«

»Ich führe Sie hin.«

»Sagen Sie uns, wo.«

»Nein.«

Kurz darauf klopft es an die Tür und Rohan kommt herein.

»Können Sie ihm nicht was spritzen, damit er die Wahrheit sagt?«, frage ich. »Oder ihm die Fingernägel ausreißen?«

»Sind wir ein bisschen blutrünstig? Nein, wir werden uns auf sein Spiel einlassen, jedenfalls vorerst. Er kennt Alex, er könnte uns nützlich sein.«

»Der will doch nur die Überlebenden umbringen.«

»Damit scheint er … ein Problem zu haben, das stimmt.«

»Was halten Sie von der Sache mit dem Flugzeug?«

Rohan zuckt die Achseln. »Klingt nach Unsinn?« Doch er formuliert es als Frage, will wissen, was ich davon halte.

»Ich war dabei. Es ist tatsächlich abgestürzt. Wie es passiert ist, kann ich natürlich nicht genau sagen. Aber überlegen Sie doch mal. Wenn ein Überlebender dazu imstande wäre und der Bomber wäre geschickt worden, um sie alle zu töten, kann man da nicht auf Notwehr plädieren?«

»Stimmt. Allerdings ist der Gedanke aus militärischer Sicht ziemlich erschreckend. Da würde ja eine einzige Person ausreichen, keine Waffen, keine Ausrüstung. Wie soll man sich davor schützen?«

»Ganz einfach. Sorgen Sie dafür, dass sie auf Ihrer Seite stehen.«
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In mir kribbelt und prickelt es, als stünde ich selbst in Flammen. Angst, Aufregung und Grauen wechseln sich ab.

Shay wird das Leuchtfeuer sein, das uns in die Welt führt, hat Xander gesagt. Mir ist klar, was er damit meint, denn er hat mich in seine Pläne eingeweiht. Im Feuer müssen wir einen neuen Seuchenüberträger schaffen, um den Planeten zu säubern. Um ihn uns zu eigen zu machen.

Und ich bin Teil davon?

Es ist schrecklich, grausam …

Notwendig.

Ich kann einfach nicht stillsitzen, ich kann nicht …

Shay ist doch selbst schuld an allem, oder?

Ich brauche etwas. Nur was?

Ja, ich muss Xander sehen.

Gerade will ich ihn rufen, da kommt mir jemand zuvor.

Freja? Die Freude verwandelt sich in Bruchteilen von Sekunden in Enttäuschung. Es ist nicht Xander, sondern JJ.

Hi, JJ.

Wie läuft’s so? Hast du dich schon eingelebt? Vielleicht hast du ja Lust, uns zu besuchen? Wäre schön, dich zu sehen.

Nein. Ich meine, ich bin ganz glücklich hier.

Wie geht es Wilf so?

Als er Wilf erwähnt, meldet sich gleich mein schlechtes Gewissen. Seit wir hier sind, habe ich ihn kaum gesehen. Habe mir auch keine Mühe gegeben.

Ganz gut, glaube ich.

Freja? Ist alles in Ordnung?

Ja! Alles super! Ich find’s toll hier … mit Xander.

Ah, verstehe. So ist das also?

Echt jetzt, JJ. So doch nicht. Xander ist einfach so … Und mir fehlen die Worte.

So alt? So silberhaarig?

Hör auf.

Sorry, wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht. Gibt es sonst was Neues bei euch?

Nein. Wieso?

Einfach so. Gib Bescheid, wenn du was brauchst.

Klar, ich muss los.

Ich dränge JJ raus.

Komisches Gespräch gerade. Hat sich Xander eigentlich überlegt, was er den anderen Überlebenden sagen will? Bestimmt. Xander wäre nicht Xander.

Ich rufe ihn, aber ich bekomme so eine Art mentales Besetztzeichen. Gerade kann er nicht reden, er ist beschäftigt.

So aufgewühlt, wie ich bin, kann ich nicht länger stillsitzen. Mir fällt hier noch die Decke auf den Kopf, ich gehe nach draußen.

Ich muss mit Shay reden.
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Wilf hängt im Schweinebaumel von einem niedrigen Ast.

»Hast du Shay gesehen?«, frage ich. »Ich suche sie.«

»Ich habe sie heute Morgen gesehen.«

»Wo?«

Wilf schwingt sich zum Sitzen auf den Ast, dann klettert er zu mir herunter.

»Zeige ich dir.«

Wir laufen durch die Kommune. »In dem Baum da habe ich gesessen.« Wilf zeigt auf den Baum, von dem aus man die Bibliothek und das Forschungszentrum im Blick hat. Da habe ich selbst oft gesessen, weil man von dort das Kommen und Gehen der Leute so gut beobachten kann.

Das versetzt mir einen Stich. Von dort habe ich Shay zum ersten Mal gesehen. Damals wusste ich noch nicht, wer sie ist und dass sie meine Schwester ist. Auch wenn es noch gar nicht lange zurückliegt, hat sich seitdem alles in meinem Leben verändert, hauptsächlich ihretwegen.

»Ich saß ganz oben im Baum, wo mich keiner sehen konnte«, sagt Wilf. »Es war noch sehr früh, die Sonne ging gerade auf.« Offenbar sehe ich ihn fragend an. »Merlin hat mich geweckt, danach konnte ich nicht mehr einschlafen. In Bäumen fühle ich mich sicher. Jedenfalls ist Shay unter mir langgelaufen und durch die Tür da gegangen.«

Er zeigt aufs Forschungslabor.

Zusammen gehen wir zur Tür. Als ich die Klinke runterdrücke, tut sich nichts. Ich bin schockiert. Mir ist in der Kommune noch nie eine verschlossene Tür begegnet. Ich wusste nicht mal, dass man sie verschließen kann.

»War jemand bei ihr? Ist ihr jemand gefolgt?«

»Nein. Merlin hat es versucht, aber sie hat es nicht zugelassen. Und Freja ist einige Zeit vor Shay hineingegangen, da war es noch nicht mal hell.«

Freja? Die sich anscheinend seit ihrer Ankunft immer nur in Xanders Nähe herumtreibt? Mir wird schlecht. Was ist nur mit Shay passiert? Freiwillig würde sie nicht im Forschungslabor bleiben, sie wäre bei mir und Iona.

»Was ist denn?«, fragt Wilf.

»Nichts.«

»Du kannst mich nicht anlügen. Ich bin ein Überlebender. Ich sehe, dass du dir Sorgen machst. Warum fragst du nicht einfach Freja? Aber sie ist ja immer nur schwer zu fassen.«

In seinen Worten schwingt noch mehr mit. Was hat er überhaupt mitten in der Nacht auf Bäumen zu suchen?

»Alles klar bei dir?«, frage ich.

»Haben sie dir nichts über mich erzählt?«

»Nein, was denn?«

Wilf zögert. »Ich habe schlimme Dinge gesehen.«

»Du brauchst mir das nicht zu sagen, wenn du nicht magst.«

»Will ich auch nicht. Dann hat mich Freja hier ins Land der Merkwürdigen verschleppt.«

Fast hätte ich laut losgelacht. »Gut getroffen. Wolltest du denn nicht herkommen?«

»Ich kann ja sonst nirgends hin. Aber wir hätten uns nicht einfach so davonstehlen und Kai zurücklassen sollen.«

»Du kennst Kai?« Da staune ich nicht schlecht. »Wie geht es ihm? Wann hast du ihn gesehen? Wo war das?«

»Boah, mach mal halblang mit deinen Fragen. Also kennst du ihn auch?«

»Kai ist mein Bruder.«

»Das wusste ich echt nicht. Kai wollte mit, wenigstens dafür sorgen, dass wir gut ankommen. Aber Freja meinte, das geht nicht, weil er kein Überlebender ist.«

Vor Enttäuschung bin ich wie gelähmt. Kai weiß nicht mal, wo wir sind.

»Ich bin auch keine Überlebende.«

»Ähm … tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Schon gut.« Aber eigentlich ist gar nichts gut. »Hör mal. Wäre es okay, wenn du Freja nichts von unserem Gespräch sagst? Auch nicht erwähnst, dass ich Shay suche?«

Neugierig sieht Wilf mich an, zuckt mit den Achseln. »Klar. Kein Ding.«

Unter Vorwänden mache ich mich vom Acker.

So ganz kann ich mich nicht darauf verlassen, dass er dichthält. Was, wenn er doch plaudert?

Wenn die mitkriegen, dass ich mich umsehe und Fragen stelle, pfuschen sie wieder in meinem Kopf herum, bis ich nichts mehr wissen will. Vielleicht kann ich mich dann nicht mal mehr an Shay erinnern oder an meinen eigenen Namen.

Shay kann mir nicht helfen. Iona rührt sich immer noch nicht. Niemand kann hier was für mich tun, außer ich selbst, aber was?

Ich kann ja nicht mal die Kommune verlassen, um Hilfe zu holen!

Ich trete so heftig gegen einen Baum, dass mir der Zeh wehtut und ich humpeln muss. Ich bin so … nutzlos!

Wobei ich schon lange nicht mehr am Ende der Welt war.

Ich muss es noch einmal versuchen.

Ich gehe zurück nach Hause und versuche Iona zu wecken. Vergeblich. Eines weiß ich, wenn sie auch sonst nichts zu sich nimmt, sie braucht Wasser. Ich ziehe sie hoch und träufle ihr Wasser in den Mund, dann lege ich sie wieder hin. Einen Moment lang sieht es so aus, als würde sie aufwachen, doch dann driftet sie wieder weg. Ich sorge dafür, dass Wasser und Essen in Reichweite sind, dann packe ich mir selbst was ein. Aber nur sehr wenig, um ja keinen Verdacht zu erregen, falls mich jemand sieht.

Chamberlain betrachtet mein Treiben interessiert und folgt mir nach draußen.

Erst mache ich mich zu den Gärten auf, sobald ich außer Sichtweite der Kommune bin, laufe ich außen herum zum Ende der Welt, wo der Weg plötzlich aufhört. Der Wind frischt auf, der Himmel bezieht sich.

Ich setze mich an den Wegrand und starre ins Nichts. Werfe ein Steinchen. Es verschwindet und Chamberlain spurtet hinterher, verschwindet ebenfalls.

Ich spüre Jennas Anwesenheit. Sie möchte, dass ich für Shay Hilfe holen gehe. Doch bislang ist es mir nie gelungen, diesen Ort zu verlassen, warum sollte es jetzt klappen?

Denk nach, Callie. Denk nach.

Tatsache: Die Welt endet hier nicht.

Tatsache: Meine Sinne sagen es mir aber.

Vermutung: Cepta hat mir eine Blockade in den Kopf gesetzt. Und zwar so tief verborgen, dass Shay sie nicht entdeckt hat.

Tatsache: Cepta ist von uns gegangen. Sie hat sich verabschiedet.

Ich lege mich auf die Erde und schließe die Augen. In der Brandnacht hat Cepta mich mit ihren Gedanken und Gefühlen überschüttet, nur bin ich aus diesem Wust nicht schlau geworden. Ich versetze mich in diesen Moment zurück. Cepta hat mir sagen wollen, wie ich meine Freiheit erlange, da bin ich sicher, auch wenn es mehr so ein Gefühl war.

Doch für mich endet die Welt hier noch immer. Wenn Cepta mich mit ihren Gedanken beeinflusst hat, wie kann das immer noch funktionieren, jetzt, da sie tot ist?

Mit einem sanften Stubser bringt sich Jenna in Erinnerung. Auch sie ist gestorben und trotzdem noch bei mir, also ist es möglich.

Vermutung: Die Welt endet hier, weil ich es immer noch denke. Ich muss umdenken.

Jenna, kannst du mir helfen?

Ich stelle sie mir vor, wie sie sich selbst gesehen hat, eine Gestalt aus Dunkelheit. Ich stehe auf, strecke die Hand aus, als wollte ich Jennas ergreifen. Chamberlain ist von seiner Kiesel-Jagd zurück und schaut mich an.

»Lass uns abhauen, okay?« Chamberlain scheint einverstanden.

Schritt für Schritt tragen mich meine Füße über den unsichtbaren Weg …

Dabei konzentriere ich mich auf Jenna, auf ihre dunkle Gestalt im weißen Nebel …

Chamberlain läuft neben uns her, der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht.

Okay, das ist jetzt der entscheidende Moment.

Dass Jenna bei mir ist, ist ein Ding der Unmöglichkeit; dass die Welt hier endet, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Lass das eine das andere aufheben – jetzt.

Die Welt schillert und der weiße Nebel löst sich im Wind auf.

Gemeinsam laufen wir den Weg entlang.
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»Lasst mich raus!« Wieder hämmere ich sinnlos gegen die Tür. Die ist massiv und lässt sich nur von außen öffnen.

Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ich bin durstig, meine Stimme ist heiser vom Schreien, meine Arme schmerzen. Doch ich kann es nicht lassen.

In dem Moment nehme ich Bewegung im Fenster wahr. Freja.

»Du hast mich reingelegt! Und mich hier eingesperrt. Warum?«

Sehe ich da Bedauern in ihrem Gesicht? Freja verschwindet vom Fenster und es klickt.

»Sorry, Shay.« Frejas Stimme kommt über die Gegensprechanlage.

»Aber warum?«

»Du wolltest dich gegen Xander stellen, gegen alle Überlebenden. Wir hatten keine Wahl. Du weißt, dass Xander recht hat. Das ist der einzige Weg. Die Überlebenden müssen die Herrschaft an sich reißen, um die Welt zu retten.«

Und so sehr ich mich auch dagegen wehre, nun wird mir die Bedeutung ihrer Worte bewusst. Ich zittere vor Angst. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie Überlebende die Weltherrschaft erringen können: Die Epidemie muss alle anderen Menschen auslöschen.

Wenn Xander einen neuen Seuchenherd wie Jenna will, der die Krankheit auf der ganzen Welt verbreitet, braucht er einen Überlebenden, der im Feuer verbrennt. Mit Cepta hat es nicht funktioniert, weil ihr Haus kein geschlossenes System war. Doch nun hat er mich hier im toten Zimmer eingesperrt, das genauso gebaut ist wie der Raum auf den Shetlandinseln, in dem Jenna umgekommen ist.

Kann Xander, mein eigener Vater, das wirklich vorhaben? Mich bei lebendigem Leib verbrennen?

Und Freja. Ich habe ihr vertraut!

»Wie kannst du mir das antun?«

»Ich? Was ist mit dir? Du hintergehst doch ständig alle, die dich lieben. Erst Kai und nun auch noch Xander und uns alle.«

»Was? Du weißt doch ganz genau, warum ich Kai verlassen habe.«

»Aber du hast ihn trotzdem verlassen, zum zweiten Mal. Und zwischen euch gab es zu viele Geheimnisse. Das verzeiht er dir nie.« Und da kommt mir auf einmal ein Verdacht, eine Erkenntnis, die mir direkt ins Herz schneidet.

»Du hast es ihm nie gesagt, oder? Du hast ihm meine Nachricht nicht überbracht.«

»Nein. Dafür solltest du mir dankbar sein. Mit Kai wäre es nie gut gegangen, selbst wenn er dir vergeben hätte, du bist so anders als er. Wie ich. Das hätte nie und nimmer geklappt. Besser, man trennt sich beizeiten.«

Ich sacke auf dem Boden zusammen, schlinge die Arme um mich. Kai weiß nicht, warum ich ihn verlassen habe. Freja hat ihm nicht gesagt, dass ich mich auf die Suche nach Callie gemacht habe. Und nicht nur das. Er wartet auch nicht irgendwo da draußen auf uns. Alle Hoffnung, die ich in Freja gesteckt hatte, war vergebens.

»Wie konntest du Kai das antun? Ich dachte, ihr seid Freunde?«

»Und deshalb habe ich es ihm auch nicht gesagt.«

Was immer sie sich da für eine verquere Logik zurechtgelegt hat – mich in das tote Zimmer zu stoßen, damit ich nach Xanders Meisterplan verbrannt werde, das hat noch mal eine ganz andere Dimension.

Dahinter kann nur einer stecken.

»Was hat Xander mit dir gemacht, Freja?«

»Wie meinst du das?«

»Weißt du denn nicht, wie man sich schützt, andere blockt? Wenn es darum geht, andere zu manipulieren und ihnen seinen Willen aufzudrängen, ist Xander wirklich ein Genie, das macht ihm so schnell keiner nach. Lass dich nicht von ihm benutzen!«

»Tut er ja gar nicht! Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Das glaubst du vielleicht. Du musst gegen ihn ankämpfen, Freja. Warum bist du überhaupt hergekommen? Warum wolltest du mit mir reden? Du musst doch selbst Zweifel haben, an dem, was du getan hast, was Xander will. Dräng ihn raus! Denk selbst!«

»Nein, da täuschst du dich aber gewaltig! Jedenfalls ist es alles deine Schuld. Hättest du Xander und Kai nicht hintergangen, wäre das alles nicht passiert. Arme Shay. Ich weiß, wie schwer das für dich ist, besser, als du denkst. Als du nämlich weg warst, brauchte Kai jemanden zum Ausweinen. Und ich auch, nur aus anderen Gründen. Wir brauchten einander.«

Jemanden zum Ausweinen … sie brauchten einander? Was will sie damit sagen? Vergeblich versuche ich, die Worte aus dem Kopf zu drängen.

»Wir waren zusammen. Kai und ich.«

»Das glaube ich dir nicht!«

»Stimmt aber. Wir sind uns sehr nahe gekommen.«

Ihre Worte treffen mich mitten ins Herz. Ich kann ja ihre Aura nicht sehen oder in ihren Geist tauchen, also habe ich keine Gewissheit, ob sie die Wahrheit sagt, aber irgendwie weiß ich es doch. Ich weiß es so sicher, wie Säure brennt und Messer schneiden. Diesmal lügt sie nicht.

»Ich verstehe also, wie schwer es dir gefallen ist, Kai zu verlassen, nachdem ihr so eng wart. Ich musste ja dasselbe tun, musste ihn auch zurücklassen, das hätte ich dir also noch verzeihen können. Nur was du Xander und uns anderen Überlebenden antun wolltest, das verzeihe ich dir nicht.«

Und dann klickt es in der Gegensprechanlage. Freja ist weg.

Wie konnte ich ihr nur vertrauen? Wie konnte ich so dämlich sein, ihr alles zu erzählen?

Sie war Kais Freundin, ich habe seinem Urteil vertraut, aber das war nicht der einzige Grund. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich so verzweifelt nach Unterstützung gesehnt und war froh, mich endlich mal jemandem anvertrauen zu können, nachdem ich so lange auf mich allein gestellt war. Xander mag Freja ja verdreht und verbogen haben, doch er hätte nie Erfolg damit haben können, wenn sie ihm nicht insgeheim zugestimmt hätte. Entweder wir oder sie, Überlebende oder Normale, das scheint Freja tatsächlich zu glauben.

Und dann geht mir immer wieder dieser eine Satz durch den Kopf: Sie hat es Kai nicht gesagt. Sie hat es Kai nicht gesagt. Sie hat es Kai nicht gesagt…

Sie sind zusammen gewesen. Was bedeutet das? Hat er sie im Arm gehalten, sie geküsst? War es mehr? Hat Freja gemacht, was ich ihm damals auf den Shetlandinseln bloß versprochen habe? Kann ich ihm nicht verdenken. Kai musste ja glauben, dass ich ihn hintergangen hatte. Er war mir nichts schuldig.

Doch innerlich heule ich wie ein Schlosshund. Ich habe ihn geliebt, liebe ihn immer noch, so sehr! Wie kann er mich betrügen? Hat er für mich nicht das Gleiche empfunden? Mir kam es so vor. Selbst wenn er damit rechnen musste, mich nie wieder zu sehen, wie konnte er was mit Freja anfangen? Vielleicht habe ich mich von Anfang an in ihm, in uns getäuscht.

Der Schmerz trifft mich so tief, dass ich mich völlig vernichtet fühle. Ich bin zu traurig, um mich zu bewegen, sogar zu traurig, um zu weinen. Ich kann mich kaum noch überwinden zu atmen.
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»Nein, nein, nein. Was machst du denn hier?« Ich grinse bis über beide Ohren, als ich Mum an mich drücke. Um uns herum herrscht Chaos. Menschen und Maschinen werden eiligst hin- und hergeschoben. Trotzdem genieße ich den Moment.

»Ich bin beim medizinischen Kontingent untergekommen. Habe ein paar Strippen gezogen. Immune Ärzte sind rar.«

»Du weißt nicht, was dich erwartet.«

»Du auch nicht.«

Nein. Bloß kann ich mir besser vorstellen, wozu Alex in der Lage ist. Doch den Gedanken behalte ich für mich.

Dann wird uns eine Maschine zugeteilt. Insgesamt sind wir so um die hundert Leute, alle still und ernst. Alle mit Immunitätstattoo. Wie Rohan gesagt hat, stammen die Soldaten aus verschiedenen Einheiten. Für die Mission wurden sämtliche Immune zusammengekratzt.

Im Morgengrauen heben wir ab. Wir werden auf einem abgelegenen Flugfeld landen, das Kirkland-Smith vorgeschlagen hat. Eines, das weit genug vom Ziel entfernt liegt, sodass wir nicht gehört oder gesehen werden. Und was dann?
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Xander ruft mich. Callie ist verschwunden. Darüber ist er nicht glücklich.

Was? Wo kann sie denn sein?

Ich muss mich gerade um andere Dinge kümmern. Geh sie suchen.

Schon hat er die Verbindung getrennt. Ist fort.

Wo kann Callie nur stecken? Ich strecke mich ringsum nach ihr aus, spüre sie nirgends. Kein Wunder, Callie ist ja auch keine Überlebende. Nicht-Überlebende kann man nur aufspüren, wenn sie ganz in der Nähe sind, es sei denn, man kennt sie sehr gut, das tue ich aber nicht. Ich konzentriere mich auf Callie. Versuche, dadurch endlich die verrückten Dinge, die Shay gesagt hat, aus dem Kopf zu kriegen.

Xander sagte, Callie könne die Kommune nicht verlassen, Blockaden würden es verhindern, nur gibt es dann ja nicht mehr viele Orte, an denen sie sein kann.

Der Himmel zieht sich zu. Na toll.

An einer Ecke der Kommune fange ich an, laufe das Gelände Stück für Stück ab, halte überall Ausschau nach Callie, strecke mich nach ihr aus. Fehlanzeige. Aus Angst, Xander meinen Misserfolg beichten zu müssen, suche ich immer weiter.
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Komm schon, Callie, gib’s zu. Du hast so wenig damit gerechnet, es aus der Kommune rauszuschaffen, dass du dir nichts überlegt hast, was auch nur im Entferntesten einem Plan gleicht.

Der Regen prasselt so stark, dass es auf der Haut prickelt. Chamberlain ist verschwunden, wahrscheinlich ist er nach Hause gelaufen, um sich ins warme, trockene Bett zu kuscheln. Kann ich ihm nicht verdenken. Soll ich mich unter einem Baum unterstellen oder weiterlaufen?

Inzwischen ist mein Verschwinden sicher aufgefallen. Wäre es besser, mich ins Gebüsch zu schlagen, falls mich hier jemand suchen kommt?

Vielleicht hat auch noch niemand was gemerkt. Außer Shay weiß wahrscheinlich keiner, was ich sonst so treibe.

Shay hat so viel für mich getan, ich muss Hilfe holen. Wild entschlossen laufe ich weiter.

Nach ein paar Kilometern mündet der Weg in eine Straße. Es blitzt und donnert. Ist es unter den hohen Bäumen am Straßenrand nicht gefährlich? Was ist besser, Straße oder Bäume? Auf der Straße läuft es sich leichter, deshalb entscheide ich mich dafür.

Ein weiterer Donnerschlag erschüttert die Luft, der Himmel leuchtet auf. Und diesmal sehe ich etwas auf der Straße. Schummrige Lichter, dunkle Umrisse im Regen.

Freund oder Feind? Ich weiß es nicht. Zögernd bleibe ich stehen. Was jetzt?

Da kommt jemand im Regen auf mich zu.

»Bist du das, Callie?«, ruft eine Stimme. Wer außerhalb der Kommune könnte wissen, wer ich bin? Als ich wegrennen will, berührt mich jemand im Geist.

Alles gut, Callie. Ich bin’s, Beatriz. Elena ist auch hier und andere Freunde. Wir sind gekommen, um euch zu helfen.

Beatriz beruhigt mich, aber einfach so, ohne in meinem Kopf herumzupfuschen.

Hilfe kann Shay wirklich gebrauchen. Und sind das nicht auch alles ihre Freunde?

Ich laufe zu ihnen. Als ich näher komme, erkenne ich in den dunklen Umrissen einen Lieferwagen und einen LKW. Kurz leuchtet eine Taschenlampe auf. Vor mir steht aber nicht Beatriz, sondern ein Mann, den ich nicht kenne.

Wie ich ist er bis auf die Haut durchnässt. »Scheißwetter, was? Ich bin JJ. Komm, ich bringe dich ins Trockene.«

Ich folge ihm zum Lieferwagen. Hinten geht die Tür auf. Und da sind Elena, Beatriz, ein paar Leute, die ich nicht kenne, und Chamberlain.

Ich werde ins Innere gezogen, in eine Decke gehüllt. Chamberlain ist schon warm und trocken.

»Eine Katze findet immer den besten Platz«, meint Beatriz und streichelt ihn. »Er hat uns gefunden und so haben wir dich gefunden.«

»Was macht ihr hier überhaupt?«

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagt JJ. »Shay antwortet nicht. Freja klingt total seltsam. Und Xander war ja schon immer seltsam. Also wollten wir uns selbst ein Bild machen.«

»Callie, weißt du, was los ist?«, fragt Beatriz.

»Ja, zum Teil wenigstens. Aber es ist schwer zu glauben.«

»Das hört man zurzeit immer wieder«, sagt JJ. »Schieß los.«

Und das tue ich. Zunächst gehe ich zurück, berichte von Jenna, dass die Ansteckung von ihr ausging und sie die Krankheit so schnell verbreitet hat. Dass sie eine Überlebende war und im Feuer verwandelt wurde; dass Xander einen neuen Seuchenherd schaffen will. Nur dass Jenna mich auf alles gebracht hat, behalte ich für mich, wie sollte ich das auch erklären? Und von Shay erzähle ich, dass sie verschwunden ist und zuletzt gesehen wurde, als sie ins Forschungslabor gegangen ist. Und dass es jetzt abgeschlossen ist.

»Sie muss im toten Zimmer sein«, sagt Beatriz. »Deshalb kann sie uns nicht hören und antwortet nicht.«

»Fassen wir doch mal zusammen, was wir wissen«, meint der andere Mann, der sich als Patrick vorgestellt hat. »Xander will eine neue Seuche schaffen und braucht dafür einen Überlebenden. Shay ist im toten Zimmer eingesperrt. Also hat er sie dafür auserkoren. Seine eigene Tochter?« Patrick schüttelt den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, sagt Elena. »Warum sollte er das tun?«

»Er ist wie Freja«, antworte ich. »Er glaubt, ihr seid besser als alle anderen.«

»Will Xander, dass alle sterben?«, fragt Patrick. »Damit am Ende nur noch Überlebende übrig sind?«

»Und Immune«, sage ich.

JJ schüttelt den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass Freja da mitmacht.« Die anderen haben offenbar weniger Schwierigkeiten, es zu glauben.

»Es gibt noch weitere Neuigkeiten«, sagt Patrick. »Militär ist auf dem Weg hierher. Wir wissen nicht, wer sie sind oder was sie vorhaben. Bislang haben wir sie nur aus der Entfernung beobachtet. Doch die scheinen das gleiche Ziel zu haben wie wir.«

»Die Kommune?«, frage ich.

»Ja.«
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Die Zeit ist stehen geblieben. Ich bin so abgeschieden wie im Krankenzimmer der Royal Airforce. Nichts bietet Orientierung. Vielleicht bin ich seit Stunden hier, vielleicht seit Tagen. Keine Ahnung. Hier gibt es nichts zu essen, nichts zu trinken, kein Klo. Eine Überlebende zu sein, hat auch sein Gutes. Ich tauche in mich ein, recycle das Wasser in meinem Körper, baue ungenutzte Fettund Muskeldepots in Nährstoffe um, damit ich bei Kräften bleibe.

Seit Stunden, so kommt es mir zumindest vor, wird draußen Krach gemacht. Ein einziges Gerücke, Geklopfe und Gehämmere, das gedämpft durch die Wände dringt. Um mich herum wird gebaut und ich fürchte, ich weiß auch schon was: Das tote Zimmer wird in einen feuersicheren Raum verwandelt.

In der Gegensprechanlage ist ein Klicken zu vernehmen.

»Shay?« Xanders Stimme.

Erst will ich ihm gar nicht antworten, aber nein, das soll mir mein feiner Herr Vater schon selbst sagen, in seinen eigenen Worten.

»Warum bin ich eine Gefangene?«

»Du wolltest mich hintergehen.« Xanders Stimme trieft vor Trauer.

Ich beschimpfe ihn, nenne ihn einen Arsch und schmücke das Ganze mit weiteren Obszönitäten aus.

»Es heißt, es wäre ein Zeichen von Intelligenz, zu wissen, wann und wo es angebracht ist zu fluchen.« Xander findet es witzig. »So schlau, wie du bist, hast du dir sicher schon alles zusammengereimt.«

»Mal sehen. Ein geschlossener Raum, ein starkes Feuer. Noch eine Seuche, die die Welt für die Überlebenden reinigt. Und, habe ich recht?«

»Ja, wie ein Leuchtfeuer wirst du deinen Leuten den Weg weisen.«

»Du bist ein Psychopath. Ihr seid nicht meine Leute, und dass du mein Vater bist, kümmert mich einen Scheißdreck. Du bist doch komplett verrückt.«

Diesmal lacht er laut los. »Ist es verrückt, dass ich die Welt retten will? Ist es verrückt, dass ich die Krankheit Mensch ausmerzen will, um die Zerstörung und die Verschmutzung des Planeten durch vermeintlich vernunftbegabte Wesen zu stoppen? Ist es verrückt, Kriege, Leiden und Hungersnöte zu beenden?«

»Nein, aber es kommt darauf an, wie du es anstellen willst.«

»Auf die einzig mögliche Art. Wir säubern die Erde, entscheiden, wer überlebt. Dank dir und Iona wissen wir jetzt ja, wie es funktioniert. Wir beginnen mit ein paar Auserwählten aus dem Multiversum.«

Und wie zuvor mit Freja brauche ich seine Aura nicht zu sehen, um zu wissen, dass er überzeugt ist von dem, was er da sagt. Leidenschaftlich überzeugt, dass es der einzige Weg ist.

Auch ohne seine mentalen Tricks, die mir in diesem Zimmer ja nichts anhaben können, versteht Xander es meisterlich, alles plausibel erscheinen zu lassen.

Aber nichts, was er sagt, finde ich plausibel. Milliarden von Menschen zu töten, um eine Handvoll zu retten?

Und obwohl ich mich in einer ausweglosen Situation befinde, will ich nicht sterben. Jeder meiner Atemzüge ist kostbar. Je mehr wir reden, desto länger lebe ich vielleicht.

»Das hast du also von Anfang an vorgehabt, auf den Shetlandinseln Menschen wie dich zu erschaffen, weitere Überlebende?«

»Natürlich. Nur hatte ich keine Ahnung, wie schnell sich die Epidemie mit Jennas Hilfe ausbreiten würde. Und schon bald wird sie das erneut, diesmal mit deiner Hilfe. Endlich sind wir der Evolution nicht mehr passiv ausgeliefert, sondern bestimmen selbst, wo es langgehen soll.«

»Nein! Bevor ich verbrenne, halte ich mein Herz an. Wenn ich schon tot bin, funktioniert es nicht.«

»Das glaube ich dir nicht.« Er ist sich seiner Sache sicher. »Bis zum letzten Atemzug wirst du um dein Leben kämpfen. Und falls du es wirklich tust, um dir den Schmerz zu ersparen, lass dir eins gesagt sein: Iona ist die Nächste, wenn es bei dir nicht klappt. Und danach Beatriz. Und dann Elena.«

Vielleicht versteht mich Xander besser, als ich gedacht habe. Und auch mir wird einiges über ihn klar.

»Hast du die Kommune mit Absicht der Epidemie ausgesetzt? Hast du dafür gesorgt, dass Kranke herkommen und die anderen anstecken?«

»Eine bedauerliche Notwendigkeit. Um ein Heilmittel zu finden, brauchtest du ja Kranke.«

»Und anfangs hat es nicht funktioniert. Also hast du weitere Leute vom Bauernhof herbeordert und dafür gesorgt, dass auch sie sich anstecken. Hast du?«

»Du brauchtest mehr Patienten. Und Iona brauchtest du auch. Am Ende hast du uns gezeigt, wie es geht. Aber nun ist Schluss mit der Fragerei. Jetzt will ich mal was wissen.«

»Oh. Und was?«

»Ich begreife immer noch nicht, wie die Verbindung zwischen Callie und Jenna funktioniert. Hat sie dir noch etwas dazu gesagt?«

Damit habe ich nun so gar nicht gerechnet.

»Nein. Warum willst du ausgerechnet das jetzt wissen?«

»Du kennst mich doch besser als alle anderen.«

»Ich weiß, dass du es nicht erträgst, etwas nicht zu verstehen.«

»Genau.«

»Warum fragst du mich? Frag Callie doch selbst. Sie kann es dir besser erklären als ich.«

Schweigen. Wenn er nicht Callie fragt, sondern mich – heißt das vielleicht … dass sie gar nicht da ist?

»Gut gemacht, Callie! Hat sie doch rausgekriegt, wie sie von hier fortkommt.« Nun bin ich diejenige, die lacht. »Ich habe ihr von deinen Plänen gar nichts erzählt. Wenn sie abgehauen ist, muss sie es sich selbst zusammengereimt haben, oder Jenna hat sie drauf gebracht. Callie hat wohl gedacht, jetzt oder nie.«

Mit einem Klick verstummt die Anlage.
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Nach dem Flug und einer Fahrt im Wagen gehen wir zu Fuß weiter. Es regnet, aber das ist mir egal. Was mir weniger schmeckt, ist, dass Kirkland-Smith uns anführt. Und wenn er uns nun auf eine sinnlose Verfolgungsjagd schickt, während seine Männer die Drecksarbeit für ihn erledigen? Rohan kennt meine Bedenken und versichert mir, er habe überall Späher in der Region, zudem sei er überzeugt, dass wir auf Kurs sind.

Im Dunkeln halten wir an und errichten bei strömendem Regen ein provisorisches Lager. Unser Ziel liegt nur ein paar Kilometer entfernt. Morgen früh schlagen wir los, sagt Rohan.

Ich will mich gerade schlafen legen, da berührt mich jemand im Geist. Automatisch dränge ich die Person raus.

In Windeseile laufe ich zu Rohan, werde ins Zelt gelassen. »Jemand weiß, dass wir hier sind.« Kaum habe ich das gesagt, verdreht Rohan plötzlich die Augen.

»Kai? Ich bin’s, Beatriz«, sagt Rohan, doch auf gespenstische Weise klingt es nicht nach ihm. »Ich möchte mit dir reden, bitte.«

»Nicht im Kopf. Können wir uns treffen? Bist du in der Nähe?«

Schweigen.

»Ja. Geh links den Weg hinunter. Allein. Ich sorge dafür, dass dir keiner folgt.«

»Ja, okay. Nun gib ihn frei.«

Rohan schüttelt den Kopf, schaut vollkommen belämmert drein und … schläft ein.

Ich schlüpfe hinaus in den Regen. Laufe zur Straße, halte mich dann links. Dabei frage ich mich, ob ich jetzt direkt in eine Falle tappe. Vielleicht hätte ich doch noch vorher jemandem Bescheid sagen sollen. Nur hätte der dann wahrscheinlich auch prompt ein Nickerchen gemacht.

Aber diese Beatriz, das kleine Mädchen, war auf jeden Fall eine Freundin von Shay.

Ich laufe weiter. Gerade frage ich mich, wie weit es wohl noch ist, da stürzt jemand aus der Dunkelheit auf mich zu. Jemand mit langem, dunklem Haar und sehr blauen Augen …

In dem trüben Licht blinzle ich ungläubig, das kann doch nicht sein …

So groß habe ich sie gar nicht in Erinnerung. Ist es möglich?

»Kai!«

Callie wirft sich mir in die Arme und ich drücke sie fest. Ich kämpfe mit den Tränen, streiche ihr übers Haar, schau ihr in die Augen, presse sie wieder an mich. »Callie? Bist du’s wirklich?«

»Ja, ich bin’s wirklich.«

»Kai?« JJ ruft nach mir. »Komm ins Trockene. Lass uns reden.«

Später fahren wir gemeinsam bis zum Lager, den letzten Weg zum Wachposten erledigen wir zu Fuß. Ich bilde die Vorhut, bitte den Posten, sie zu Rohan zu führen.

Callie und ich werden gleich nachkommen, doch erst haben wir noch etwas Wichtiges zu erledigen.

»Mum? Ich bin’s, Kai.« Ich stecke den Kopf in ihr Zelt, die Taschenlampe in der Hand.

Mum setzt sich verschlafen auf, reibt sich die Augen. »Ist was nicht in Ordnung?«

»Ja, aber manches ist auch in bester Ordnung. Können wir reinkommen?«

»Wir? Wer ist denn da? Warte, ich ziehe mir kurz was an.« Doch Callie hat genug vom Warten und stürmt an mir vorbei zu Mum.

Mum streicht ihr über die Wange, sieht mich an, schüttelt den Kopf. »Ich träume wohl noch.«

»Nein, du bist hellwach. Ganz sicher«, sage ich.

»Callie?« Und dann fließen bei Mum die Tränen und sie schließt Callie in die Arme. Sagt ihr Dinge auf Deutsch, bis ihr einfällt, dass Callies Deutsch ja nicht gerade berühmt ist. Da wechselt sie wieder ins Englische.

Ich ziehe mich zurück und lass die beiden den Moment allein genießen. Nun kommen auch mir die Tränen.

Nach einer Weile kehre ich zurück und räuspere mich. »Sorry, aber heute Nacht ist hier so einiges los. Wir werden gebraucht.«

Bald schon finden wir uns alle in Rohans Kommandozelt ein: Rohan, Callie, Mum (beide so fest umschlungen, als wollten sie sich nie wieder loslassen), JJ, Beatriz, Elena, Patrick, Zohra und ich. Alles Überlebende, außer Rohan, mir und meiner Familie.

Patrick ergreift das Wort. »Wir haben uns entschlossen, euch offen und ehrlich zu sagen, was uns womöglich erwartet. Uns bleibt nichts, als gemeinsam dagegen vorzugehen.« Und er legt uns genau dar, wie die Epidemie mithilfe eines neuen Überträgers blitzartig verbreitet werden kann; dass Xander weiß, wie man solch einen Überträger aus einem Überlebenden schaffen kann, und dass sie fürchten, dass er kurz davor steht und Shay dazu auserkoren hat. Als Patrick erklärt, wie es gemacht wird, bekomme ich vor lauter Angst um Shay keine Luft mehr.

»Wir müssen sofort aufbrechen«, sage ich.

»Das ist nicht das Erste, was mir dazu einfällt«, sagt Rohan. »Es könnte auch schon zu spät sein.« Was dann geschehen müsste, führt Rohan nicht weiter aus: Richtet alle verfügbaren Waffen auf die Kommune, beendet Shays Leben und stoppt damit die Verbreitung der Seuche.

»Es könnte Unschuldige treffen: Shay, Freja, Iona und die anderen Menschen dort«, entgegnet Patrick. »Natürlich müssen wir Xander aufhalten, nur stellen wir uns nicht mit ihm auf eine Stufe, wenn wir dabei das Leben anderer gefährden?«

»Dass Freja unschuldig ist, bezweifle ich«, sagt Callie. »Wie es aussieht, hat sie Shay in die Falle gelockt.«

Fassungslos starre ich sie an. »Aber weshalb?«

»Das würde sie nie tun«, stammelt JJ. »Nie.«

»Solange sie nicht wissen, dass wir hier sind, sind wir im Vorteil«, sagt Patrick zu Rohan. »Aber sobald sie es spitzkriegen, können sie Sie genau orten. Wir können versuchen, Xander und seine Leute zu blocken, aber ob das bei all Ihren Männern funktionieren wird, weiß ich nicht.«

»Selbst wenn wir unbemerkt herankommen, woher wissen wir, dass wir noch rechtzeitig sind, dass noch nichts passiert ist?«, fragt Rohan.

»Wir brauchen jemand von innen«, sagt Callie.

»Wem können wir denn trauen?«, fragt Beatriz.

»Iona bestimmt, aber die war bewusstlos, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Und sonst vielleicht noch Wilf.«
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JJ ruft mich wieder. Am liebsten würde ich nicht antworten, aber wie eine nervige Mücke lässt er nicht locker.

Was?, fauche ich schließlich.

Nett, dabei vermisse ich dich doch so. Wie geht’s dir, Freja?

Warum stellt er mir dieselbe dämliche Frage wie beim letzten Mal? Spioniert er mich aus?

Oder will er wissen, was hier vor sich geht?

Erst in dem Moment wird mir klar, dass er ja die anderen gar nicht als Verstärkung benutzt, es ist JJ und nur JJ. Das hätte mir schon beim letzten Mal auffallen sollen. Ich antworte ihm nicht mehr, dränge ihn aus meinem Kopf und blocke ihn komplett.

Dass er mich ohne die Hilfe der anderen rufen kann, heißt, dass er ganz in der Nähe sein muss. Wie nah, weiß ich nicht. Ich strecke mich zu ihm aus, vielleicht kann ich ihn lokalisieren. Kurz spüre ich was, als wäre da nicht nur ein Überlebender, sondern gleich eine ganze Gruppe. Doch dann ist da plötzlich nichts mehr. Ob JJ mich auch blockt?

Und damit nicht genug. Dahinter nehme ich Bewusstseinsströme wahr, kaum merklich. Eine große Gruppe von Leuten, keine Überlebenden darunter.

Wenn ich sie spüre, können sie nicht weit sein. Ich könnte mithilfe von Tieren aus den umliegenden Wäldern ihren Aufenthaltsort genauer bestimmen, aber ich habe Angst. Traue mir das allein nicht zu.

Wo ist Xander?

Ich strecke mich nach ihm aus und finde ihn im unterirdischen Labor.

Er antwortet nicht. Ich laufe los, um ihn zu warnen.
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Beatriz fragt mich, ob sie sich in meinem Kopf noch mal das Gelände der Kommune anschauen darf. Danach will sie versuchen, mit Wilf und Iona in Verbindung zu treten. Beatriz berührt mich leicht im Geist. Seltsam, dass dieses Mädchen, das so viel jünger ist als ich, Dinge kann, die ich niemals lernen werde.

Ich stelle mir die Kommune vor, das gesamte Gelände, vor allem die Region um das Forschungszentrum. Am Rande bekomme ich mit, dass Beatriz es auch allen anderen schickt, von denen sich die meisten schon im Aufbruch befinden. Dann bittet sie mich, ihr das Haus zu zeigen, in dem wir gewohnt haben.

Während Beatriz noch mit mir verbunden ist, nimmt sie Kontakt zu Iona auf.

Iona? Iona? Beatriz hat sie gefunden, ruft wieder und wieder nach ihr. Jemand schreckt auf, sinkt dann aber erneut in die Bewusstlosigkeit.

Ihr geht es gar nicht gut, sagt Beatriz zu mir.

Iona wacht langsam auf, Beatriz ruft weiter nach ihr.

Hau ab, antwortet Iona schließlich.

Ich bin Beatriz, eine Freundin von Shay. Lass dir helfen.

Nein. Ich brauche keine Hilfe. Ich will nicht sein wie ihr.

Dann hör wenigstens auf, nur an dich selbst zu denken. WIR brauchen jetzt deine Hilfe. Shay wird als Gefangene gehalten. Ohne deine Unterstützung stirbt sie vielleicht. Erzähl Iona, was passiert ist!, sagt Beatriz zu mir und in Windeseile erkläre ich Iona alles, während Beatriz meine Worte überträgt. Nach und nach wird sich Iona der Situation bewusst und wird abwechselnd wütend und ängstlich.

Wie kann ich denn helfen? Ich komme nicht mal hoch.

Du kannst uns helfen, aber erst mal müssen wir uns um dich kümmern. Bitte lass uns rein.

Einen Moment lang herrscht Schweigen. Ach, was soll’s. Macht schon. Tut, was ihr tun müsst.

Beatriz lässt meinen Geist los. Kurz darauf schlägt sie die Augen auf. »Wir haben uns verbunden, um Iona zu heilen, aber sie wird noch eine Weile sehr schwach sein. Vielleicht zu schwach, um uns zu helfen.«

»Wie wär’s mit Wilf?«

»Ist er nicht mit Freja befreundet?«

»Ja, aber auch mit Kai. Es hat ihm nicht gefallen, wie Freja die Dinge geregelt hat. Wenn wir ihn einweihen, wird er uns garantiert helfen.«

Wieder herrscht Stille, offenbar beratschlagen sie unter sich.

»Ja, okay, wir versuchen es mit Wilf«, sagt Beatriz und verbindet sich erneut mit mir. Komisch, dass sie das alles tut.

Wieso? Weil ich erst acht bin? Ich kann es nun mal besser als alle zusammen.

Nachdem ich ihr Wilf beschrieben habe, streckt sie sich nach ihm aus. In seinem Haus ist er nicht. Ich stelle mir seinen Kater Merlin vor, den findet sie zusammengerollt im Gras unter einem Baum. Versuch’s mal auf dem Baum, sage ich.

Schließlich entdeckt sie Wilf ganz oben auf einem Ast mit Blick auf das Forschungszentrum und die Bibliothek.

Wilf? Hi, ich bin Beatriz. Du kennst mich nicht, aber ich bin eine Freundin von Callie. Callie ist auch hier.

Callie? Bist du’s wirklich? Hier suchen dich alle. Hast du das Land der Merkwürdigen verlassen?

Ja. Aus gutem Grund. Ich musste Hilfe holen. Hör mal, was hier los ist. Und dann bringen wir Wilf auf den neuesten Stand, berichten, dass Shay eine Gefangene ist und dass Freja und Xander dahinterstecken. Und was sie vorhaben.

Sollte mich ja überraschen, doch bei Xander wundert mich gar nichts. Er schnaubt in Gedanken. Anscheinend hat er ihn schneller durchschaut als die meisten. Was kann ich tun?

Bleib einfach erst mal, wo du bist, und behalte alles im Blick. Melde dich, wenn was passiert.

Soll ich euch nicht sagen, was ich schon gesehen habe? Gerade eben ist Freja ins Forschungslabor gestürmt.

Weißt du, warum?

Nein. Sie wirkte komplett aufgelöst.

Stille, eilige Unterhaltung, wütende Mienen.

JJ hat ihr gegenüber vielleicht was durchblicken lassen, meint Beatriz. Vielleicht kann sie sich denken, dass wir hier sind.

Davor war auch einiges los, sagt Wilf. Ich weiß nicht, was die da gemacht haben, aber es wurde ein Haufen Zeug rein- und rausgetragen. Als würden die was bauen. Doch jetzt sind alle weg, nur noch Xander und Freja sind übrig.

Und Shay.

Wartet mal. Da kommt jemand. Die kenne ich nicht. Läuft total langsam, als wäre sie krank.

Zeig mal.

Wilf zeigt uns, was er sieht.

Das muss Iona sein, meint Beatriz. Schnell, Leute, schützt sie, damit keiner ihr Kommen bemerkt. Vielleicht kann sie ja doch was tun.

Iona probiert die Tür, sie lässt sich öffnen.

Freja hat vorhin aufgeschlossen, sagt Wilf. So in Eile, wie sie war, hat sie wohl vergessen, sie wieder zu verriegeln.

Iona geht hinein. Merlin schießt durchs Gras und schlüpft noch im letzten Moment mit hinein.
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Der Krach draußen – Baulärm vielleicht – ist schon vor einer ganzen Weile verstummt.

Würde es nicht länger dauern, einen feuersicheren Raum zu bauen? Bräuchte Xander nicht besondere Gerätschaften und Materialien, die erst mal rangeschafft und zusammengebaut werden müssten? Vielleicht merkt ja inzwischen doch jemand, dass ich verschwunden bin, und sucht nach mir, bevor die Anlage fertig ist.

Doch dann erinnere ich mich, dass es anfangs – gestern oder vorgestern Morgen – hier noch anders ausgesehen hat.

Xander plant es schon eine Weile, nicht wahr? Auch wenn er es auf einen Versuch mit Cepta hat ankommen lassen, konnte er sich wahrscheinlich schon denken, dass es so nicht funktionieren würde. Vielleicht hat sie seine Methoden infrage gestellt, vielleicht aber wollte er auch ganz wissenschaftlich alle Möglichkeiten austesten.

Es ist zu ruhig, zu still. Totenstill. Ich bin heiser, schreien kann ich nicht mehr. Summen geht noch. Ich summe ein Lied, das ich damals, bevor die Welt kopfstand, in Killin im Internet gehört habe. Wie hieß es noch gleich? Weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall war es von den Tusks und ich wollte es noch runterladen, doch dazu ist es nie gekommen. Innerlich sehe ich die Worte vor mir, summe die Melodie, um irgendwas zu hören, egal was.

Dann klickt es.

Sofort verstumme ich, setze mich auf. Wie die Gegensprechanlage klang das nicht.

Ist es … das Türschloss?

Die Tür geht auf. Xander steht vor mir.

»Ich dachte, wir sollten uns wenigstens gebührend verabschieden«, sagt er.

Ich greife seine Aura an. Mühelos wehrt er mich ab.

Xander ist gut einen Kopf größer als ich, aber: Ich habe nichts zu verlieren. Ich stürze mich auf seine Beine und werfe ihn fast um. Doch er rettet sich rückwärts aus der Tür und zieht mich im Flur hoch, hält mich im Schwitzkasten. Ich kann mich nicht mehr rühren.

Bevor Xander etwas sagen kann, höre ich eilige Schritte. Freja stürzt herbei. Vollkommen verschreckt.

»Was ist los?«, fragt Xander ruhig.

»JJ ist in der Nähe«, keucht sie. »Und von den anderen sind sicher auch welche dabei.«

Da ich nicht mehr im toten Zimmer bin, strecke ich mich sofort im Geist aus: JJ? Beatriz?

»Vielleicht ist ihnen auch klar geworden, was der nächste Schritt zu sein hat. Wollen sie diesem Moment beiwohnen oder wollen sie die Evolution stoppen?« Xanders Blick wird kurz glasig, dann klärt er sich wieder. »Aufhalten können sie uns nicht mehr, dafür sind sie zu weit weg.«

Shay, wie geht es dir? Beatriz. Ich lasse sie an der Situation hier teilhaben.

»Das ist noch nicht alles!«, sagt Freja. »Es nähern sich noch weitere Leute, sehr viele, keine Überlebenden. Truppen? Keine Ahnung, wer die sind.«

»Interessant.« Xanders Blick driftet wieder kurz in die Ferne. »Das sind Kirkland-Smith und seine Männer. Wahrscheinlich haben sie uns umzingelt.«

Kirkland-Smith? ASR? Noch eine weitere Bedrohung!

Nein, alles gut. Kirkland-Smith hat nicht das Kommando, beruhigt mich Beatriz. Er zeigt den Leuten nur den Weg.

Welchen Leuten?

Bewaffnete Truppen, die Xander verhaften wollen. Kai ist auch dabei.

Kai. Auf dem Weg … hierher? Die wollen Xander verhaften?

Xander zuckt die Achseln. »Spielt keine Rolle. Ich habe gesehen, wo die stecken. Auch wenn sie im Eiltempo zu uns auf dem Weg sind, schaffen sie es nicht mehr rechtzeitig.« Er küsst mich auf die Stirn. »Ich liebe dich, Shay. Vergiss das nie, egal was passiert. Leider können wir das nun nicht länger hinauszögern.«

Das ist keine Liebe, fauche ich mit all meiner Wut. Doch in seiner Aura lese ich eiserne Entschlossenheit. Ganz gleich, was ich sage, Xander wird tun, was er sich vorgenommen hat. Er ist vollkommen von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt.

»Da ist die Steuerungsanlage.« Er weist Freja in die Technik ein, während er mich festhält. Vergeblich versuche ich mich zu befreien. Auf einmal verspüre ich große Wärme. Die Wände im toten Zimmer wurden entfacht. Um das Feuer einzudämmen, muss alles gut isoliert sein, doch die Hitze des Feuers dringt durch die offene Tür.

Ein Adrenalinschub gibt mir neue Kraft. Mit allen Mitteln wehre ich mich gegen Xander, aber es gelingt mir nicht, mich zu befreien.

Nun bugsiert er mich zur offenen Tür. Plötzlich schießt ein schwarz-weißer Blitz auf ihn zu. Merlin gräbt Xander die Krallen in den Arm, Xander wankt, schüttelt den Kater ab. Ich versuche weiter, seinem Griff zu entkommen.

Doch dann tritt Xander mit dem Fuß nach Merlin, der Kater fliegt durch den Flur. Es tut mir so weh, als hätte Xander nicht nach dem Kater, sondern nach mir getreten. Nun zerrt er mich wieder zur Tür. Die Hitze ist noch stärker spürbar und versetzt mich in eine andere Situation zurück, in der ich fast im Feuer gestorben wäre. Was für ein Schmerz.

Damals hat Xander mich gerettet.

Bitte, bitte, bitte tu mir das nicht an. Und nun fließen bei mir die Tränen.

Xander dreht sich um. Schritte. Kommt da noch jemand? Ist es wirklich zu spät, Xander aufzuhalten?

Ja.

Xander wirbelt herum. Stößt mich von sich.

Nur … in die falsche Richtung. So, dass ich im Flur mit Freja zusammenpralle. Und stattdessen begibt er sich selbst ins tote Zimmer, drückt auf dem Weg noch den Türverriegler.

Kaum ist die Tür geschlossen, krachen, knacken und knistern die Flammen. Freja schreit auf, wirft sich gegen die Tür, will den Öffner drücken, aber der funktioniert nicht mehr. Offenbar gibt es eine Sicherheitsfunktion, die den Mechanismus blockiert, sobald es brennt. Heulend sinkt Freja auf die Knie, trommelt mit den Fäusten gegen die Tür.

»Shay? Gott sei Dank.« Iona nimmt mich in den Arm. Wo kommt Iona denn auf einmal her? Merlin beobachtet uns aus einiger Entfernung mit diesem herablassenden Katzenblick, als wolle er sagen: »Nichts können sie allein.« Also muss es ihm wohl gut gehen.

»Ist das Freja?«, fragt Iona.

»Ja.«

»Und wo ist Xander?«

Ich deute zum toten Zimmer. »Da drin.«

Wir hören die Flammen, hören seine Schreie.

Nicht mehr lange.

Iona zerrt Freja auf die Beine. Freja wirkt verstört.

Dann holt Iona aus und verpasst ihr einen Schlag ins Gesicht. Freja sinkt wieder zu Boden.

Iona steht über ihr und schüttelt die Hand aus, als hätte sie Schmerzen.

»So, das hätten wir! Und lass in Zukunft meine Freundin in Ruh!«
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Aus allen Himmelsrichtungen strömen wir auf die Kommune zu. Die Hitzköpfe unter uns wollen mit dem Gewehr im Anschlag losstürmen, aber Rohan lässt sich von Beatriz berichten, was im Forschungslabor vorgefallen ist: Shay lebt. Xander hat ihren Platz eingenommen und hat sich dadurch womöglich in einen neuen Seuchenherd verwandelt, allerdings befindet er sich in einem hermetisch abschlossenen Raum und solange die Soldaten nichts in die Luft sprengen, kann er nicht hinaus.

Also hält Rohan seine Männer im Zaum.

Im Forschungslabor führt Callie uns an. Wir rasen durch die Gänge zum toten Zimmer. Als Erstes sehe ich Freja, die weinend am Boden liegt. Ich gehe hin, um ihr zu helfen. Hat sie etwa ein blaues Auge? Doch sie stößt mich weg.

Als ich aufschaue, sehe ich Shay. Iona ist auch da, hat den Arm um sie gelegt. Shay sieht mich mit großen Augen an. Ihr Blick ist voller Schmerz.

Auch wenn ich am liebsten sofort zu ihr laufen würde, liegt zwischen uns … eine Distanz.

Dann kommen die anderen, inspizieren den Raum, in dem Alex offenbar gestorben ist. Überlebende und Soldaten vergewissern sich, dass es keine Ritzen, Risse oder sonstige Wege hinaus gibt.

Jemand sagt, es könne nur funktionieren, wenn das Zimmer komplett abgedichtet sei, und dass Alex in seiner jetzigen Form keine Türen öffnen und überhaupt nicht allein hinauskönne.

Und trotz des ganzen Trubels muss ich immerzu Shay ansehen, die dort drüben sitzt.


[image: image]

Man stelle sich das Nichts vor, das größte und zugleich kleinste Prinzip, das der Mensch begreifen kann. Dann kam der Urknall! Durch dieses eine Ereignis wurden Raum, Zeit, Materie und Energie geschaffen. Aus dem Nichts. Damit begann alles, mit einem einzigen Ereignis. So heißt es wenigstens …

Xander, Manifest des Multiversums
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Es dauert eine Weile, bis ich mich überwinden kann, Xander gegenüberzutreten. Ich muss es tun, er muss es von mir erfahren.

Bislang bin ich ihm ferngeblieben.

JJ, Patrick, Zohra und andere Überlebende, die sich uns angeschlossen haben, bewachen ihn abwechselnd. Abgeschottet, allein mit seiner Asche, ist er für normale Menschen nicht sichtbar. Aber sie glauben uns, dass er niemals hinausdarf, dass die Folgen verheerend wären. In seiner jetzigen Form würde er allerdings für immer leben, wir dagegen nicht. Damit bleibt das Risiko unablässig bestehen.

Das können wir nicht zulassen.

Um das tote Zimmer herum wurde eine weitere Sicherheitskammer gebaut. Patrick öffnet mir die erste Tür, sobald ich hindurchgetreten bin, wird sie hermetisch abgeriegelt. Ich blicke auf die zweite Tür, hinter der ich glaubte, sterben zu müssen. Auch wenn ich weiß, dass Xander mir nichts anhaben kann, bin ich nervös, habe Angst. Normale Menschen könnte er anstecken, sie in Flammen aufgehen lassen, wie Jenna es getan hat.

Er kann dir nichts tun, sage ich mir und klopfe. Warum, weiß ich selbst nicht. Per Fernsteuerung wird die Tür entriegelt.

Und drinnen treffe ich auf eine zweite Jenna, eine Gestalt aus Dunkelheit. Angenehm kühlt sie meine Augen.

Shay. Ich habe gehofft, dass du kommen würdest. Xander freut sich, mich zu sehen. Was macht das mit mir?

»Du hast geglaubt, du hättest an alles gedacht, nicht wahr? Dabei hast du vergessen, dass du allein hier nicht rauskommst.«

Als ich die Kammer gebaut habe, bin ich davon ausgegangen, dass du hier drinnen bist und ich dich herauslasse. Nachdem Truppen angerückt sind, war ich überzeugt, sie würden mit schwerem Geschütz auf uns feuern und mich unabsichtlich befreien.

»Du wusstest, dass Truppen auf dem Weg zu uns waren? Ich meine, bevor Freja es dir gesagt hat?«

Klar. Wie geht’s Freja?

»Vollkommen durchgedreht. Ist jetzt in der geschlossenen Anstalt.« Eigentlich sollte sie mir ja leidtun, weil sie krank ist, doch nach allem, was sie mir angetan hat, fällt es mir schwer.

Schade. Sie hat keinen besonders starken Willen.

»Was du dir ja gut zunutze gemacht hast. Dennoch ist dein Plan nicht aufgegangen. Du hast nicht vorhergesehen, dass Kai kommen würde und er zusammen mit Callie die Überlebenden und die Truppen vereinen würde. Dass sie gemeinsame Sache machen würden.«

Nein. Mit dieser … Entwicklung, besser gesagt Kooperation habe ich wirklich nicht gerechnet. Ist ja klar, dass Callie einfallsreich ist, sie ist ja meine Tochter. Was ist überhaupt mit dir und Kai? Wie läuft es da?

Darauf gehe ich nicht ein. Soll Xander in mein Schweigen lesen, was er will. Kai und ich haben geredet, aber toll war es nicht. Er weiß jetzt, dass ich ihn nur verlassen habe, um Callie zu suchen, und dass Freja ihm die Botschaft leider unterschlagen hat. Ich verstehe, dass er nie mit Freja zusammengekommen wäre, wenn er das alles gewusst hätte.

Doch das heißt nicht, dass ich ihm vergeben kann.

Oder Freja. Ich weiß, dass sie sich danach sehnte, angenommen zu werden, dazuzugehören, und dass sie dadurch leichte Beute für Xander war. Nur dass sie Kai meine Botschaft nicht ausgerichtet hat, dafür gibt es keine Entschuldigung.

Vielleicht sollte ich es mit einer anderen Frage versuchen. Wie läuft es in der richtigen Welt?

»Die Epidemie ist im Wesentlichen überstanden. Du weißt ja noch, dass ich zwischen Immunen und Leuten, die sterben würden, keine Unterschiede ausmachen konnte. Inzwischen haben wir das noch genauer untersucht, mehr Versuchspersonen einbezogen. Bei Immunen haben wir nur ein paar andere Basenpaare gefunden, die die DNA-Struktur leicht verändern, aber das reicht aus, um die Überproduktion von Proteinen zu verhindern. Und diese Basenpaare lassen sich leicht korrigieren, viel leichter als das, was ich getan habe, um Iona zu retten. Vorsorglich haben wir schon mal alle Leute in Risikogebieten immunisiert. Und reines Licht mit einer ganz bestimmten Wellenlänge zerstört dunkles Licht, mithilfe von Lasern lassen sich also verseuchte Gebiete reinigen. Deshalb hat der Bomber des ASR Jenna auch töten können, es war ein Prototyp, der mit Licht arbeitete. Damit kann man auch Kranke heilen, wenn man sie rechtzeitig behandelt.« Dennoch schwer vorstellbar, dass sich Großbritannien von diesem Schlag, der achtzig Prozent der Bevölkerung das Leben gekostet hat, je erholen wird. Und dafür war Xander verantwortlich.

Beeindruckend, sagt er. Und damit meint er nicht etwa die menschliche Seite, sondern die Wissenschaft, die dahintersteckt. Schließlich wollte er ja die Epidemie.

Und was ist mit der Normalbevölkerung, wie vertragen die sich mit den Überlebenden?

»Unterschiedlich. In manchen Gegenden müssen sie noch zur eigenen Sicherheit – so wird es zumindest behauptet – weggesperrt werden, in anderen werden sie fast als Helden gefeiert, weil sie Menschen immunisieren und heilen.« Das führe ich nicht weiter aus, doch damit war ich die ganze Zeit beschäftigt. Ich brauchte eine Aufgabe, in die ich mich stürzen konnte. Menschen Immunität zu verleihen, aber auch gebrochene Arme, kranke Babys und Krebs zu heilen. Was ich über Auren gelesen habe, dass Leute mit Regenbogenaura Heiler und Sternenmenschen sind, trifft zumindest zur Hälfte zu: Funkeln tue ich noch nicht, doch das Heilen klappt schon ganz gut.

Vielleicht sagst du mir jetzt mal, warum du wirklich hier bist.

»Wir können dich nicht für immer in diesem Raum lassen.«

Aus Mitgefühl? Das bezweifle ich. Was haben sie geplant?

»Das heilende Licht wird auch dich zerstören. Wissenschaftler haben mit monochromen Lichtquellen experimentiert. Eine ist auf dem Weg hierher.«

Verstehe. Man hat sich zu einer endgültigen Lösung entschlossen.

»Den Ausdruck solltest du nicht in den Mund nehmen. Der passt besser zu deinem Plan, alle Menschen auf dem Planeten zu vernichten, bis nur noch Überlebende übrig sind.«

Versuchst du, dich zu überzeugen, dass ich den Tod verdient habe? Wie lange bleibt mir noch?

»Ein paar Tage wohl, bis alles hier ist und getestet wurde.«

Das sollte reichen.

Bald darauf gehe ich. Xander schien wenig überrascht, als ich ihm davon erzählt habe, eher erleichtert, ein wenig erfreut sogar. Aber wer würde auch bis in alle Ewigkeit als dunkler Schatten seiner selbst einsam vor sich hinvegetieren wollen?

Das sollte reichen, hat er gesagt. Er bat um ein Diktiergerät und jemanden, der alles aufschreibt. Ich will ihn nicht noch mal sehen, Patrick kümmert sich darum. Andere Überlebende gehen zu ihm hinein und transkribieren abwechselnd seine Aufzeichnungen. Auch wenn wir unsicher sind, ob wir es machen sollen, ist es doch schwer, jemandem den letzten Wunsch abzuschlagen.

Xander nennt es das Manifest des Multiversums.

Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, habe ich die eine Frage, die mich so brennend interessiert, nicht gestellt. Warum nicht? Weil ich seine Antwort ohnehin nicht glauben würde?

Oder hatte ich vielleicht Angst?

Warum? Warum hat er im letzten Augenblick noch meinen Platz im toten Zimmer eingenommen?

Weil er Ionas Schritte gehört hat und dachte, nun würde er zur Rechenschaft gezogen, weil er glaubte, in seiner menschlichen Form nicht entkommen zu können? Hat er sich aus Verzweiflung zum Träger seiner Seuche gemacht, um seine Mission zu retten?

Oder hat er es getan, um mich zu retten?
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Heute wird mein Vater sterben.

Oder noch einmal sterben, so wie Jenna.

Mir sollte das etwas ausmachen, wenigstens ein bisschen; tut es aber nicht. Vielleicht kommt das noch später, wenn alles vorbei ist. Doch Jenna ist so sehr Teil von mir. Nach allem, was er ihr angetan hat, ist es schwer, ihm gegenüber überhaupt etwas zu empfinden, so sehr brennt ihr Hass auf ihn in mir.

Und obwohl Jenna gestorben ist, wie er sterben wird, ist sie dennoch in mir, wir sind nach wie vor miteinander verwoben.

Jenna weiß es nicht genau, doch sie glaubt, dass er an den gleichen Ort kommt, an dem sie ist.

Macht nichts, sagt sie. Sie sind bereit, warten schon.

Wo denn? Wer wartet da?

Wenn ich die Augen schließe und in Träume tauche, könnte sie es mir zeigen …
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Ich bringe Callie zurück zu meinem letzten Tag auf der Erde. Da habe ich mich über Shay und Chamberlain wie eine Decke gebreitet, als dieses Ding vom Himmel fiel.

Am liebsten hätte ich mich in Sicherheit gebracht, aber ich habe Shay beschützt.

Ein schrecklicher Schmerz.

Brennen …

Zerren …

Frieden. Und dann … absolute, vollkommene Glückseligkeit. So glücklich bin ich noch nie gewesen; von unvorstellbaren Schmerzen und Ängsten bin ich in einen Zustand purer Entspannung und Wonne übergegangen. Überall zu sein – auf den entlegensten Sternen, in Galaxien, nah und fern, und in dem unendlichen Nichts dazwischen – und zugleich nirgends. Und nicht mehr an die Zeit gebunden zu sein. Ich habe alles erlebt, vom ersten Urknall bis zum nächsten und übernächsten. Und die ganze Zeit fühlte ich mich von diesem und auch allen anderen Universen gehalten, getröstet, geschätzt. Und nie bewertet.

Doch egal, wie weit ich mich von dem entfernt habe, was ich war, gibt es Dinge, die ich noch richtigstellen muss.

Ob mir Callie helfen würde? Ich habe es geglaubt. Gehofft. Während ich noch immer überall und zu jeder Zeit war, habe ich mich immer wieder nach Callie ausgestreckt, sie gefunden und für mich beansprucht. Damit waren wir noch enger verbunden als zuvor, trotz der Blockaden in ihrem Kopf. Wenn einer einen Ausweg finden würde, dann Callie.

Als Nächstes musste ich mich wieder zusammensetzen: Jedes winzige Teilchen von mir war wie ein Rennwagen auf Kollisionskurs, schneller als jeder Raser auf der Autobahn, schneller noch als das Licht der Sterne am Himmel. Doch auch wenn es ebenso schmerzte wie das Auseinanderfliegen, machte es mir keine Angst. Nun wusste ich ja, was mich erwartete.

Als es vorbei war, habe ich einmal tief durchgeatmet. Kalte Luft strömte mir in die Lungen und ich musste husten.

Ich hatte Lungen? Konnte Kälte empfinden?

Ich schlang die Arme um meinen zitternden Körper und schlug die Augen auf.

Wo war ich und wo bin ich noch?

In einer neuen Welt, an einem neuen Ort, wo alles ein klein wenig anders, aber auch gleich ist. Hier ist es wie auf der Erde und doch nicht wie auf der Erde. Die Erde, von der ich komme, nennen sie hier Erde-Minus und diese hier Erde-Plus: zwei Versionen der gleichen Welt. Räumlich gesehen sind sie am gleichen Ort und zugleich unendlich weit voneinander entfernt, eine besteht aus Materie und die andere aus Anti-Materie. Alles ziemlich verwirrend.

Zunächst hat man mich eingesperrt. Offenbar ist es verboten, als dunkles Licht zwischen paarweise verbundenen Materie- und Antimaterie-Welten hin- und herzuwechseln, so haben sie es mir erklärt. Aber bald schon ist herausgekommen, dass es gar nicht meine Schuld war, sondern Xander hinter allem steckte.

Man hat mich freigelassen und mir eine Unterkunft gegeben. Und alle sind hier so wie ich als Überlebende, wir reden in Gedanken und können Dinge tun wie Überlebende. Hier ist es normal.

Eigentlich könnte ich glücklich sein, wenn ich bloß die Vergangenheit loslassen könnte. Durch Callies Augen beobachte ich unentwegt Xanders nächste Schritte. Callie und ich sind immer noch ein Paar, reines Licht und dunkles Licht, Materie und Antimaterie, Erde-Minus und Erde-Plus, zwei Seiten einer Medaille, die sich nie zu Gesicht bekommen, aber wissen, dass die andere da ist.

Verbunden, wie ich mit ihr bin, habe ich versucht, Callie zu helfen. Anfangs war es schwer, denn sie hat sich gegen mich gewehrt, wollte nicht glauben, dass es mich gibt. Doch dann hat Shay ihr geholfen, mich anzunehmen.

Und nun kommt Xander vielleicht. Wir sind bereit.

Bei seiner Ankunft wird Xander, der wie ich als dunkles Licht gereist ist, gleich eingesperrt. Man wirft ihm Verbrechen gegen das Multiversum vor. Ihn scheint das zu freuen.

Es kommt zum Prozess. Er wird in ihrem Fernsehen gezeigt.

Mich langweilt dieses ganze Hintergrundzeug ziemlich schnell, aber Xander hat ein Recht auf ein faires Verfahren und muss über alles aufgeklärt werden. Ich zwinge mich, weiter zuzuschauen.

Materie und Antimaterie, so erfahre ich, haben sich nach dem Urknall nicht gegenseitig aufgelöst, weil sie von dunkler Materie geschützt wurden. Also gibt es von jeder Welt und auch von jedem Universum immer ein Paar: eines aus Materie und das andere aus Antimaterie, mit einem Puffer aus dunkler Materie.

Vor langer Zeit, als man noch zwischen den Welten pendeln durfte, reisten die Leute als dunkles Licht von Erde-Plus zu Erde-Minus, unserer Erde. Als sie dort ankamen, löste ihr dunkles Licht bei unseren Vorfahren ein Massensterben aus. Und auch die Neuankömmlinge wurden krank und starben. Das Licht auf der Erde hatte nämlich einen ähnlich krank machenden Effekt auf die Bewohner von Erde-Plus, nur dauerte es etwas länger, weil es nicht rein war, dennoch führte es zum Tod.

Man hat herausgefunden, dass es mit der Evolution zu tun haben muss. Wenn Materie und Antimaterie zu häufig in Kontakt kommen, bringt die dunkle Materie, die unsere Welten auseinanderhält, die Dimensionen zum Einsturz und löst einen erneuten Urknall aus. Das ist immer wieder passiert, bis die Evolution dem endlich ein Ende gesetzt hat. Als hätten sich Erde-Plus und Erde-Minus vor uns geschützt, indem sie es so eingerichtet haben, dass wir sterben, wenn wir an den falschen Ort geraten.

Doch natürlich wollten die Leute, die zur Erde-Minus reisten, nicht sterben, und so pfuschten sie an ihrer DNA herum. Zunächst haben sie an den Vorfahren von Katzen herumexperimentiert, deshalb sind Katzen wie Chamberlain und Merlin auch so unheimlich klug und kommen eher wie gedankenlesende Überlebende daher. Die haben nämlich auch DNA von Erde-Plus in sich.

Dann haben sie sich mit unseren Vorfahren zusammengetan und Hybride gezeugt, die das Licht auf der Erde vertrugen und gleichzeitig einen Schutzschild gegen das dunkle Licht ausbildeten, vergleichbar mit der dunklen Materie, die Materie von Antimaterie abschirmt. Darüber hinaus haben sie Möglichkeiten gefunden, Menschen, die keine Hybriden waren, zu retten, indem sie ihre DNA genetisch veränderten, damit sie im dunklen Licht nicht starben.

Man weiß hier so gut über alles Bescheid, weil die ersten Reisenden, die zur Erde-Minus aufbrachen, mit den Bewohnern des anderen Planeten über verbundene Paare kommunizierten, eine Person von Erde-Minus stand in direktem Kontakt mit einer von Erde-Plus. Da horche ich auf. So muss es auch bei Callie und mir sein.

Nach einer Weile entwickelten sich die Hybriden zurück, verloren ihre Technologie und auch den Kontakt zu ihrer alten Heimat. Was dann folgt, scheint mehr Spekulation: Ohne das dunkle Licht auf Erde-Minus erwiesen sich die Mutationen in unseren Vorfahren nicht als dauerhaft, über die Zeit hat sich ihre DNA wieder in den alten Zustand zurückentwickelt.

In dem Moment gerät Xander ganz aus dem Häuschen. Er meint, deshalb seien manche Menschen immun, bei denen sei die alte Mutation noch intakt, die meisten stürben, weil sie sich zurückentwickelt hätten, und ein paar ganz wenige, Hybride, erkrankten aufgrund ihrer menschlichen Anteile am dunklen Licht, was ihre anderen Anteile auf den Plan rufen und einen dunklen Schild bauen würde. Sie werden gesund und in ihnen sind wieder Fähigkeiten wie Telepathie und so weiter geweckt.

Egal.

Es zieht sich ewig hin, aber schließlich wird Xander für Verbrechen gegen das Multiversum für schuldig befunden.

Ihm werden noch ein paar letzte Worte zugestanden. Er sei überglücklich, sagt er – seltsam in der Situation – dass er recht behalten habe, wie man in diese Welt reise. Überglücklich, endlich alles zu verstehen.

Zur Strafe wird er aufgelöst, seine Atome weit und breit verstreut.

Angeblich ist das schmerzlos. Schade.
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Ich klopfe und öffne die Tür. Heute feiert Callie ihren vierzehnten Geburtstag. Sie hat mich eingeladen und gebeten, Kuchen mitzubringen. Ich habe einen riesigen Schokokuchen mit Kerzen besorgt. »Hallo«, rufe ich.

»Wir sind in der Küche«, antwortet Mum.

Als ich in die Küche komme, ist nicht nur Mum da. Sondern auch Rohan. Wilf. Und jemand, mit dem ich so gar nicht gerechnet habe: Shay. Sie ist genauso überrascht.

»Ich habe sie geblockt, damit sie nicht merkt, dass du kommst«, sagt Wilf. Er, Mum und Rohan verlassen die Küche.

Nun bin ich mit Callie und Shay allein.

»Ich dachte, du könntest nicht kommen«, sagt Shay und sieht Callie fragend an. »Geburtstag ist Familiensache. Ich gehe.« Shay steht auf.

»Nein. Das ist mein Geburtstag und ihr bleibt beide«, sagt Callie. »Allmählich habe ich die Nase voll. Zwei meiner liebsten Menschen leiden, weil sie sich vermissen. Das ist doch bescheuert. Nun klärt das mal endlich. Jetzt.«

Hilflos stehe ich da. Ich sehne mich mehr nach Shay denn je, aber sie stößt mich ja immer wieder weg.
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Callie fügt meine rechte mit Kais linker Hand zusammen. Ihretwegen haben wir uns kennengelernt, ihretwegen wurden wir getrennt. Kann sie uns wieder zusammenbringen?

Ich blicke Kai in die Augen. Callie hat recht. Ich kann ihn mir nicht aus dem Kopf schlagen und ich trage ihn in meinem Herzen. Auch wenn es schmerzt. Als sich meine Hand um seine schließt und meine Gefühle verrät, leuchten seine Augen auf.

Ich schüttle den Kopf, kämpfe mit den Tränen. »Wie können wir alles, was passiert ist, hinter uns lassen?« Die Dinge, die wir hätten sagen sollen, die Lügen stattdessen. »Es gibt kein Zurück.«

»Nein. Aber vielleicht können wir es diesmal besser machen.« Kai presst meine Hand an seine Schläfe. »Komm rein. Schau es dir an.«

Dass Callie aus der Küche geht, bekomme ich nur noch am Rande mit. Ich schließe die Augen. Es verschlägt mir den Atem, ich kann nicht mehr denken. Was soll ich nur tun?

»Shay? Bitte.«

Und wie eine Blume, deren Blütenblätter sich in der Sonne öffnen müssen, strecke ich mich nach Kai aus.

Ich weine.

Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich weiß nicht, ob ich die Verletzungen und den Schmerz loslassen kann.

Shay? Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.

Reicht das denn aus?

Das ist alles, was ich dir geben kann. Nun fließen auch bei ihm die Tränen.

Kai ist hier bei mir und in meinem Geist. Dann spüre ich seinen Körper, seine Lippen auf meinen, und die Antwort ist Ja.

Es reicht. Das ist alles, was zählt.
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Ob ich die Geschichte von Jenna und Xander je erzählen werde? Alles erklären?

Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob es was bringt, alles zu wissen, auch wenn es Xander am Ende so wahnsinnig glücklich gemacht hat.

Und wer würde mir schon glauben?

Vielleicht wäre es für Shay und die anderen Überlebenden auch nicht schön zu erfahren, dass sie Hybriden sind und zur Hälfte von einem anderen Planeten stammen. Manche Leute stehen Überlebenden immer noch skeptisch gegenüber, was würden sie erst davon halten?

Auch wenn Shay es nicht äußert, spüre ich, wie gerne sie glauben möchte, dass Xander sich zuletzt doch noch für sie geopfert hat. Und ich lasse sie in dem Glauben.

Durch meine Verbindung mit Jenna muss Xander auf die Lösung gekommen sein. Er wusste, dass sie von unserem Planeten verschwunden war und dennoch irgendwo sein musste. Und er ahnte, wenn er sich in ein Wesen wie Jenna verwandeln würde, wenn man ihn wie sie irgendwann zerstören würde, dann könnte er ebenfalls in eine andere Welt entkommen.

Deshalb behalte ich das, was Jenna mir gezeigt hat, für mich.

Aber mich beruhigt der Gedanke, dass unsere Erde einen Weg gefunden hat, sich vor uns zu schützen, damit wir keinen weiteren Urknall auslösen können, weder mit Absicht noch aus Versehen. Ich hoffe nur, dass durch die Immunisierung der Menschen hier nicht gleich alles wieder aus dem Gleichgewicht gerät. Trotzdem bin ich natürlich froh, dass meine Mum, mein Bruder und ich immun sind.

Und jetzt bleibt mir noch eine Sache zu tun. Jenna und ich müssen voneinander Abschied nehmen.

So nah wie Jenna werde ich nie wieder jemandem sein, das weiß ich. Am Ende hat sie mir sogar verraten, wer sie war, bevor sie auf die Shetlandinseln kam. Als Heimkind ist sie von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht worden. Ihr wurden schlimme Dinge angetan und sie ist weggelaufen. Xanders Leute haben in Notunterkünften Ausreißer und Obdachlose eingesammelt, um sie als Versuchskaninchen auf die Shetlandinseln zu bringen.

Xander und Cepta haben meine Erinnerungen an die Shetlandinseln so gründlich verborgen, dass mir diese Zeit auch jetzt noch nur undeutlich vor Augen steht, als wäre es ein Film, an den ich mich kaum erinnere, und nicht etwas, das ich selbst erlebt habe.

Doch ich weiß, dass ich mit Jenna dort war. Im Forschungslabor haben wir uns kennengelernt. Wir haben geredet und uns nachts in den Armen gehalten, damit wir nicht mehr solche Angst hatten. Selbst da hatte ich das Gefühl, wir würden uns ewig kennen, nun verstehe ich auch warum. Als Jenna sich zu mir ausgestreckt hat, war sie außerhalb der Zeit, nicht mehr an die Zeit gebunden hat sie es genannt, also war es ja tatsächlich, als hätte es sie schon immer in meinem Leben gegeben. Xander war überzeugt, dass ich eine Überlebende sein würde, so wie er. Er hat mich überredet, mich heimlich an jenem Morgen mit ihm in Killin zu treffen. Dann hat er noch behauptet, Mum hätte gesagt, ich solle mit ihm gehen. Irgendwann kamen mir Zweifel und als wir tanken mussten, bin ich in den Wald abgehauen, da hat mich Shay auch gesehen. Doch dann haben sie mich an der Straße abgefangen, er wusste ja, wo ich sein würde. Schließlich war er ein Überlebender.

Jenna wurde wie ich auf die Shetlandinseln gebracht und es wurde an mir herumexperimentiert.

Xander war so enttäuscht, dass ich keine Überlebende, sondern nur immun war. Vor allem hat ihn geärgert, dass er sich geirrt hatte. Dann hat er mich zu Cepta geschickt, die dafür sorgen sollte, dass ich alles vergesse. Und wenn es Shay und Jenna nicht gegeben hätte, hätte das ja auch geklappt.

Jenna und ich haben Angst geteilt. Grauen. Glück. Und Jenna ist auch jetzt bei mir. Sie ist immer da, auch wenn sie nicht fassbar ist.

Nur in meinen Träumen und kurz vorm Aufwachen höre ich ihr Murmeln und sie ist meiner Meinung, es muss so sein. Wir wissen beide, dass es an der Zeit ist. Es ist besser für Jenna, besser für mich. So verbandelt können wir kein normales Leben führen.

Lebewohl, flüstert sie.

»Lebewohl, Jenna«, antworte ich. »Hoffentlich bist du jetzt glücklich.«

Jenna zieht sich zurück. Und ein Gefühl des Loslassens, der Einsamkeit, wie ich es gar nicht kenne, überkommt mich. In meiner Panik will ich sie schon zurückrufen.

Doch es ist zu spät. Jenna ist fort.

Ich steige aus dem Bett, ziehe die Vorhänge zurück. Die Sterne leuchten hell am Himmel. Ob Jenna dort irgendwo ist?

Tiefe Stille erfüllt die Nacht und auch meine Gedanken. Dank Shay kann ich Überlebende blocken, so wie Kai; und nachdem Jenna fort ist, gehört mein Bewusstsein nun wieder einzig und allein mir. Zum ersten Mal in meinem Leben kann niemand meine Gedanken lesen oder sie manipulieren.

Jetzt bin ich vollkommen allein und weiß eigentlich nicht, wer ich bin. Unbeschriebene Seiten, die nur ich füllen kann.

Es ist unheimlich.

Und einsam.

Aber auch wunderbar.
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